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		Sandra Åslund, geboren 1976, ist am Niederrhein nahe der holländischen Grenze aufgewachsen. Sie studierte zunächst Lehramt, bevor sie sich zur Maskenbildnerin an der Oper Köln ausbilden ließ. Aus Liebe zum Schreiben absolvierte sie zusätzlich ein Fernstudium in Kreativem Schreiben an der Textmanufaktur. Die Autorin veröffentlichte unter ihrem Mädchennamen Sandra Maus bereits diverse Kurzgeschichten und Erzählungen in Anthologien sowie den Erzählband »Vielleicht war es nur der Wind«. Sie ist Mitglied im Autorenkreis Würzburg und bei den Mörderischen Schwestern. Von 2007 bis 2011 moderierte und gestaltete sie das Kleinkunstformat LiteraturLounge. Mit ihrem Roman »Mord in der Provence« startete die Autorin ihre Krimireihe um die Kölner Kommissarin Hannah Richter. Sandra Åslund lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Berlin.

	

	

	
	Das Buch

	
		Ein neuer Fall für Kommissarin Hannah Richter

Endlich Urlaub! Kommissarin Hannah Richter reist in die Provence, um ihre Freundin Penelope zu besuchen. Doch die Idylle trügt. Als Penelopes Nachbar tot in seinem Haus gefunden wird, übernimmt Hannahs ehemalige Kollegin die Ermittlungen. Sie bittet Hannah, Augen und Ohren in der Nachbarschaft offen zu halten. Penelope erinnert sich indes, dass der Tote vor seinem Ableben Andeutungen über ein düsteres Geheimnis in seiner Vergangenheit gemacht hatte. Hannahs Neugier ist geweckt und sie verfolgt die Spur ihrer Freundin. Dabei ahnt die junge Kommissarin nicht, dass der Täter ihr bereits auf den Fersen ist … 
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Jeder Mensch ist ein Abgrund;
es schwindelt einem, wenn man hinabsieht.
Georg Büchner, Woyzeck

			
	
	

	
	
				Prolog  

				Freitag, 05. Januar 1962
»Du bist raus.« Die Kunstdrucke an der Wand gegenüber verschwammen vor seinen Augen zu einem grellen Farbenbrei. Wie sollte es weitergehen? »Du bist raus und hast ab sofort nichts mehr mit uns zu tun. Die Papiere erhältst du mit der Post.«
Er fühlte einen Kloß im Hals und schluckte. Seit Jahren hatte er nicht geweint. Wann hatte er das letzte Mal seine Tränen auf den Wangen gespürt? Jetzt war er kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen! Es half nichts. Die Worte, die er eben vernommen hatte, hallten in seinen Ohren wider, füllten seinen Kopf aus, wanderten in seinen Körper und schwollen dort an, bis für nichts anderes Platz war. »Du bist raus und allein für diese Dinge verantwortlich. Falls du dir überlegen solltest, etwas zu unternehmen, irgendwelche Maßnahmen einzuleiten – denk daran, du hast nichts gegen uns in der Hand.«
Er wusste, dass es stimmte. Auch wenn er sich anfänglich gesträubt hatte, stand nun überall seine Unterschrift. Nur seine Unterschrift. Er war gefangen in einem Netz, das er nie hatte spinnen wollen. Die Warnzeichen hatte er gesehen, hatte noch versucht, einen Ausweg zu finden, erst vor wenigen Tagen. Zu spät. Die Katastrophe war eingetreten. Sie hatten einen Judas Iskariot aus ihm gemacht.
Langsam stieg er die Treppe zum Dachboden hinauf. Bleischwere Gewichte an seinen Beinen zogen ihn bei jeder Stufe wieder hinunter. Je näher er dem Ende der Treppe kam, desto stockender wurden seine Schritte. Aus dem Abgrund, in den er geblickt hatte, gab es kein Entkommen. Dennoch weigerte sich sein Verstand, diese Tatsache zu akzeptieren. Welch ein Segen, dass er gerade allein war. Oder vielleicht nicht? Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn jemand bei ihm gewesen wäre, in dieser nachtschwarzen Stunde? Wie hätte er dann reagiert?
Er war oben angelangt und sperrte die Tür auf, sie quietschte in den Angeln. Bis zu dem alten, massiven Schrank war es nicht weit. Und doch kam es ihm vor, als würde es eine Ewigkeit dauern, diese letzten Meter hinter sich zu bringen. Bei jedem Schritt dieselben Fragen: Gab es noch einen Ausweg? Hatte er etwas übersehen? Etwas, das eine andere Lösung offenbarte?
Dann geschah das Wunderliche: Als er den Schrank erreichte und die Schubladen mit den rostigen Griffen vor sich sah, verschwanden mit einem Mal alle Fragen und Zweifel. Lösten sich vor seinem inneren Auge auf wie die Rauchschwaden der Pfeife, die er vorhin genossen hatte. In einem anderen Leben. Ehe der Anruf kam.
Zurück blieb nichts als eine mechanische Klarheit. Er zog die unterste Schublade heraus. Räumte die Schachteln, die obenauf gestapelt waren, beiseite. Bis das schwarze Etui im schwachen Licht glänzte. Er nahm es an sich wie einen Schatz. Kostbar und bedrohlich zugleich. Hielt es für einen Moment in den Händen, ehe er es öffnete. Da lag sie, in roten Samt eingeschlagen. Hatte auf ihn gewartet. All die Jahre. Auf diesen Tag.

			
	

	
	
				Kapitel 1 

				Donnerstag, 18. September 2014
»Matthieu ist verschwunden!« Der Ruf von Alice Joselet riss Hannah aus dem Rhythmus ihres Laufs.
Auch im Urlaub versuchte die Kommissarin ihr morgendliches Training zu absolvieren. Vor fünf Tagen war sie in der Provence angekommen, und bisher hatte sie eisern durchgehalten.
Im vergangenen Sommer hatte Hannah im Rahmen eines EU-Austauschprogramms drei Monate bei der provenzalischen Polizei verbracht. Ihre erste Station hatte sie nach Vaison-la-Romaine geführt, jene kleine Touristenstadt im Vaucluse, die sich rühmte, Frankreichs größtes galloromanisches Ausgrabungsgelände zu beherbergen. Da Hannahs Leidenschaft die römische Geschichte war, hatte es neben der Arbeit viel für sie zu entdecken gegeben. Einige der Menschen, die sie während ihres Aufenthalts getroffen hatte, waren inzwischen enge Freunde geworden, und so hatte sie beschlossen, in diesem Jahr ihren Urlaub hier zu verbringen.
»Mademoiselle Hannah!« Die alte Frau winkte sie zu sich heran. Wie üblich trug sie ihre weißen Haare in der Mitte gescheitelt und zu einem ordentlichen Nackenknoten gebunden. »Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«
Ihrem Gesichtsausdruck nach war etwas Ernstes geschehen, und so joggte Hannah näher und öffnete die niedrige Gartenpforte. »Bonjour, Madame Joselet, was ist passiert?«
»Ach, kommen Sie doch auf einen Tee herein.«
Hannah folgte der schmalen Frau, die trotz ihrer mehr als siebzig Jahre kein bisschen gebrechlich wirkte, ins Innere des kleinen, hell verputzten Hauses.
Bald darauf saß sie auf einer Holzbank auf der Terrasse, einen Becher schwarzen Tee vor sich, und sah Alice Joselet erwartungsvoll an. »Was haben Sie denn auf dem Herzen?«
»Matthieu ist vorgestern Abend nicht nach Hause gekommen.« Bekümmert umklammerte die betagte Frau mit den Händen ihre Tasse. »Das ist an sich keine große Geschichte, er bleibt öfter über Nacht weg – alt genug ist er ja.« Sie lächelte matt. »Aber er hat sich gestern den ganzen Tag nicht blicken lassen, und das ist ziemlich ungewöhnlich. Er weiß genau, dass er mein Ein und Alles ist, und …« Sie zögerte kurz, dann schaute sie Hannah direkt an. »Ich bin sicher, dass ihm etwas passiert ist! Sie sind Polizistin, ich habe gedacht …«
»Nun ja, Madame Joselet, ich bin im Urlaub. Sie wissen ja, dass ich in Köln, also in Deutschland, lebe. Haben Sie schon die örtliche Polizei alarmiert?«
Alice Joselet stöhnte auf. »Die von der police municipale sind doch allesamt unfähig! Und diesen Bernard konnte ich von Anfang an nicht leiden.«
Hannah verkniff sich ein Grinsen. Auch sie hatte während ihrer Zeit bei der Gendarmerie von Vaison ihre Schwierigkeiten mit Capitaine Claude-Jean Bernard gehabt. Zu guter Letzt hatten sie eine versöhnliche Ebene gefunden. Allerdings war der Weg dahin steinig und von einigen heftigen Auseinandersetzungen gezeichnet gewesen.
Hannah nippte an ihrem Tee und versuchte sich die wenigen, kurzen Gespräche ins Gedächtnis zu rufen, die sie mit Alice Joselet geführt hatte. War da schon einmal der Name Matthieu gefallen? Madame war seit einigen Jahren Witwe. Einen neuen Lebensgefährten hatte sie nicht erwähnt, ihr einziger Sohn lebte in Aix-en-Provence und besuchte sie nur gelegentlich.
»Wie … sieht er denn aus?«, begann Hannah vorsichtig.
»Na, recht groß ist er, ein bisschen übergewichtig … er ist halt faul geworden in der letzten Zeit. Früher, da war er so agil.«
»Haarfarbe?«
»Rot … aber …«
»Und die Augen?«
»Grün.«
»Und der Name war … Matthieu?«
»Genau.«
»Und wie weiter?«
»Weiter?« Die alte Frau sah Hannah verständnislos an.
»Na, der Nachname.«
»Ach so. Hat er nicht. Nur Matthieu.«
»Hm. Wie lange kennen Sie diesen Matthieu schon?«
»Kennen? Na, quasi seit seiner Geburt.«
»Wie alt ist Matthieu?«
»Im Februar ist er sechzehn geworden.«
Ein Teenager also. Da würde sie wohl doch Bernard informieren müssen.
»Ein stolzes Alter für einen Stromer wie ihn«, fügte Alice Joselet hinzu.
Hannah versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie keine Ahnung hatte, wovon ihr Gegenüber sprach. »Also, ich fasse mal kurz zusammen: Der verschwundene Junge ist groß und ein bisschen übergewichtig, hat rote Haare und grüne Augen und ist sechzehn Jahre alt.«
»Was meinen Sie mit ›Junge‹?«
»Na, sprechen wir etwa nicht von einem Jungen?«
»Non.« Alice Joselet sah sie ernst, beinahe entrüstet an. »Matthieu ist doch kein Junge! Matthieu ist mein Kater!«
»Ach so!« Hannah unterdrückte ein Lachen.
»Werden Sie sich um die Angelegenheit kümmern?« Der flehentlich-bittende Gesichtsausdruck war auf das Gesicht der alten Frau zurückgekehrt.
»Madame Joselet, ich …« Hannah zögerte. Sie dachte an ihre Großmutter, die als junge Frau der Liebe wegen ihre Heimatstadt Dijon verlassen hatte und in die Pfalz gezogen war. Frankreich hatte sie ihr Leben lang vermisst. Als Hannahs Opa gestorben war, hatte sich grand-mère ihr Schoßhündchen Poupette zugelegt. Das kleine braune Wollknäuel war in den letzten Jahren ihres Lebens ihr einziger Lichtblick gewesen. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
»Ich danke Ihnen!« Mit beiden Händen umklammerte Alice Joselet Hannahs Rechte. »Wissen Sie, als Marc-Henry damals verschwand …« Sie ließ Hannahs Hand wieder los. »Ich habe solche Angst, dass mein kleiner Liebling nicht zurückkommt.«
»War das auch eine Katze von Ihnen?«
»Marc-Henry? Oh nein! Er war ein Cousin von mir. Eine tragische Geschichte. Aber das ist schon so lange her. Ich weiß nicht, warum es mir ausgerechnet jetzt einfällt. Ich erzähle es Ihnen beim nächsten Mal.«
»Machen Sie das, Madame Joselet. Ich laufe mal weiter. Vielleicht begegne ich Ihrem Matthieu ja auf meiner Runde.«
»Dann müssen Sie ihn einfangen, s’il vous plaît! Er ist ganz brav und zutraulich, zeigt fast nie seine Krallen.«
Hannah hatte ihre Vorbehalte fremden Katzen gegenüber, doch das sagte sie Alice Joselet lieber nicht. Sie verabschiedete sich und setzte ihre Laufrunde fort.

Wenig später kehrte sie zu dem winzigen Natursteinhaus zurück, das ihre Freundin Penelope ihr für die Dauer des Urlaubs überlassen hatte. Es lag abseits der Stadt mitten im Grünen, umgeben von einem herrlichen Garten. Penelope, die im Biosupermarkt von Vaison arbeitete, hatte das Häuschen in erster Linie wegen des Gartens gemietet. Sie hatte ihn mit viel Liebe gestaltet und baute ihr eigenes Gemüse an. Die nächsten Nachbarn waren ein ganzes Stück entfernt, und Hannah hatte gewusst, hier würde sie sich so richtig entspannen können.
Im Briefkasten am Zaun steckte eine bunt bedruckte Zeitschrift. Kurzerhand zog Hannah sie heraus. Es handelte sich um eines dieser Gratisexemplare, die Penelope hasste. Bei Gelegenheit würde sie der Freundin einen Aufkleber pas de circulaires besorgen. Hannah spähte in den Briefkasten. Der Postbote war schon da gewesen. Sie angelte nach den beiden Umschlägen im Kasten. Der eine war von Crédit Agricole, der andere jedoch sah besonders aus. Eingehend betrachtete sie den cremefarbenen Briefumschlag. Jemand hatte ihn in altmodisch verschnörkelter Schrift an »Mademoiselle Penelope« adressiert. Auf dem edlen Papier war kein Absender vermerkt.
Hannah durchquerte den Vorgarten und schloss die dunkelrot gestrichene Haustür auf. Der enge Flur führte in eine geräumige Wohnküche, deren hinteren Teil Penelope mit einem transparenten Vorhang als Lesezimmer abgetrennt hatte. Überhaupt bestand das Haus nur aus zwei großen Räumen. Neben dem Wohnbereich im Erdgeschoss gab es ein Schlafzimmer im ersten Stock, zu dem man über eine Holzstiege gelangte. Dicke, dunkelbraune Holzbalken durchzogen die Dachschrägen, unter denen ein breites, niedriges Bett stand. Hannah, die einen schlichten Stil bevorzugte, fühlte sich inmitten der zahllosen samtenen Kissen, Seidendecken und Kerzen in ornamentverzierten Leuchtern in einen Film aus Tausendundeiner Nacht versetzt. Sie verstand gut, warum Penelope und ihr Freund Anatole sich fürs Erste darauf geeinigt hatten, nicht zusammenzuziehen.
Dass die beiden ein Paar geworden waren, überraschte Hannah nach wie vor. Niemand hätte damit gerechnet, dass sich die quirlige Halbspanierin für den humorvollen, aber leicht verschrobenen Weinbauer entscheiden würde. Hannah konnte sich noch gut erinnern, dass sie am Anfang befürchtet hatte, Penelope und Serge würden ernsthaft zueinanderfinden.
Auch wenn sie es sich damals zunächst nicht hatte eingestehen wollen, so hatte Hannah sich doch vom ersten Moment an zu dem Pariser Musikwissenschaftler hingezogen gefühlt. Attraktiv und charmant, das war ihr erster Eindruck gewesen, nachdem er ihr hinterhergelaufen war, als sie in einem Straßencafé ihren Schal liegen gelassen hatte.
Mittlerweile bedeutete Serge ihr so viel mehr. Ihr Kontakt war immer intensiver geworden, und das auf allen Ebenen. Hannah spürte eine warme Zuneigung in sich aufwallen, wenn sie an Serge dachte. Sie sehnte sich nach ihm. Trotzdem scheute sie davor zurück, ihre Verbindung als Beziehung zu bezeichnen. Keiner von ihnen hatte bisher versucht, das, was zwischen ihnen war, zu definieren. Beide hatten sie ihre Vergangenheit, die bewältigt werden wollte. Hannahs Trennung von Justus, ihrem langjährigen Lebensgefährten, hatte noch nicht lang zurückgelegen. Und auch Serge hatte in einer schwierigen Lebensphase gesteckt. Sie hatten sich gegenseitig Zeit geben, nichts überstürzen wollen.
Inzwischen gehörte er so selbstverständlich zu Hannahs Alltag, dass es beinahe überflüssig wirkte, dem Kind einen Namen zu geben. Und doch blieb eine Art Unverbindlichkeit, die Hannah manchmal beunruhigte. Sie sollten endlich einmal über ihre Beziehung sprechen.
Hannah legte Penelopes Post auf den rustikalen Esstisch, stieg in das Obergeschoss und nahm eine Dusche in dem kleinen Bad unter der Dachschräge. Dann kehrte sie in die Wohnküche zurück. Es wurde Zeit für ihren Morgenkaffee. Sie füllte ihre Cafetiere mit Wasser und dachte an Serges Worte: »Diesmal wirst du wohl dein Kaffee-Survival-Kit direkt mitnehmen, n’est-ce pas? Nach all den grässlichen Koffeinerlebnissen letztes Jahr …«
Es stimmte leider. Vergeblich hatte sie damals in Vaison nach einem Café gesucht, das ihren Ansprüchen gerecht wurde. Letztlich hatte sie aufgegeben und sich von ihrer Kölner Nachbarin ihre Kaffeemühle, den Milchaufschäumer mit den zwei Geschwindigkeitsstufen und die Cafetiere aus Edelstahl sowie anständige Kaffeebohnen schicken lassen.
Während sich der Kaffeeduft allmählich in dem gemütlich eingerichteten Wohnraum ausbreitete, goss Hannah sich ein Glas Orangensaft ein und nahm einen Becher Joghurt aus dem Kühlschrank.
Sie hatte ihr Glück nicht fassen können, dass ihr Urlaubsantrag über vier Wochen bewilligt worden war. Als Kinderlose musste Hannah ihren Urlaub in die ferienfreie Zeit legen, was ihr im Grunde recht war. In diesem Jahr hatte sie eine Menge Überstunden nehmen können, die durch den Auslandsaufenthalt im vergangenen Sommer entstanden waren. So hatte sie im Frühling bereits eine Reise mit Serge nach Italien unternommen. Sie waren in Rom gestartet und hatten dort seinen sechsundvierzigsten Geburtstag gefeiert. Danach hatten sie Neapel besucht, Pompeji natürlich nicht ausgelassen und zuletzt ein paar Tage auf Capri verbracht. Es war eine entspannte Zeit gewesen, in der sie sich noch besser kennengelernt hatten. Alles hatte sich ganz zwanglos ergeben. Kein einziges Mal hatten sie über die Tagesgestaltung diskutieren müssen. Nach zwei herrlichen Wochen war sie schweren Herzens in ihren Kölner Polizeialltag zurückgekehrt. Mit regelmäßigen Skypegesprächen und Wochenendbesuchen schafften sie es zwar, die räumliche Distanz zu überbrücken. Doch Hannah war froh, dass sie bald endlich wieder eine längere Zeit zusammen sein würden.
Sie wärmte die Milch auf und blieb dabei am Herd stehen. An die Geschwindigkeit von Penelopes altem Gasherd musste sie sich gewöhnen. Als der erste feine Dampf aus der Cafetiere strömte, schaltete sie die Herdplatte aus und griff nach dem Milchaufschäumer.
Mit dem Kaffeebecher ging sie zum Tisch hinüber. Ehe sie sich setzte, nahm sie den gediegenen Briefumschlag mit der verschnörkelten Schrift in die Hand. Kurz entschlossen rief sie Penelope an.
Die Freundin ließ sich Zeit, erst, als Hannah bereits auflegen wollte, hörte sie ein verschlafenes »Oui?«.
»Oh, pardon, habe ich dich geweckt?«
»Hannah?«
»Oui.«
»Pas de problème. Ich muss sowieso langsam mal aufstehen. Anatole und ich haben gestern bis spät in die Nacht über Plänen gesessen für … ach, das muss ich dir in Ruhe erzählen. Was gibt‘s denn?«
»Deine Post – du hast einen besonders aussehenden Brief bekommen, ohne Absender. Als Adresse steht lediglich ›Mademoiselle Penelope‹ darauf.«
»Ein cremefarbener Umschlag?«
»Genau. Teures Papier.«
»Ah, der ist von Louis Prinderre. Er wohnt in der Nähe. Ein feiner alter Mann. Im Frühling ist er achtzig geworden. Seit seine Frau vor einigen Jahren gestorben ist, besuche ich ihn ab und an. Das heißt, vielmehr lädt er mich formvollendet auf postalischem Wege ein.« Ihr perlendes Lachen schallte durch den Hörer. »Ein Kavalier der alten Schule, wie du ihn dir gelungener nicht vorstellen kannst. Meist schreibt er etwas wie: ›Werte Mademoiselle Penelope, hätten Sie die Güte, mich am Freitag, wenn der Tag sich verabschiedet, auf ein Glas Wein zu beehren? Hochachtungsvoll, Ihr Louis Prinderre.‹« Sie lachte erneut. »Und dann sitzen wir zwei, drei Stunden auf seiner Terrasse, trinken Rotwein, und er erzählt Episoden aus seinem langen Leben. Schwelgt in alten Erinnerungen. Er ist ein brillanter Geschichtenerzähler. Ich schätze ihn sehr. – Ach, weißt du was, lies mir doch den Brief vor, s‘il te plaît.«
Hannah holte ein Messer aus der Besteckschublade und schlitzte den Umschlag auf. Darin steckte ein zweimal gefalteter Bogen desselben Papiers. Auf dem Blatt stand in der altmodischen Schrift:
Verehrte Mademoiselle Penelope, ich würde mich sehr glücklich schätzen, falls Sie am morgigen Donnerstagnachmittag, wenn die Glocken fünfmal geschlagen haben, bei mir vorbeikommen könnten. 
Très cordialement, 
Ihr Louis Prinderre

Hannah las Penelope die kurze Mitteilung vor.
»Oh, heute schaff ich es beim besten Willen nicht. Ich hab Spätschicht, da komm ich vor zwanzig Uhr nicht aus dem Laden.« Die Freundin machte eine kurze Pause, als würde sie überlegen. »Magst du nicht für mich bei ihm vorbeigehen?«
»Ich? Nun ja …«
»Er würde sich bestimmt freuen, dich kennenzulernen. Und umgekehrt auch – ich bin mir sicher, dass ihr euch gut versteht!«
Das war Penelope, wie sie sie im letzten Jahr kennengelernt hatte – spontan und impulsiv. Aber was sprach eigentlich dagegen? Hannah hatte noch keine Pläne für den weiteren Tagesverlauf. Mit einem alteingesessenen Vaisoner Wein zu trinken und spannenden Geschichten zu lauschen, klang durchaus interessant. »D‘accord. Wo genau wohnt er denn?«
»Du bist ein Schatz! Ich bin sicher, du wirst es nicht bereuen. Es ist gar nicht weit. Wenn du aus dem Haus kommst und dich links hältst, musst du bis zum Ende der Straße gehen. Dort gibt‘s doch diesen Feldweg, das ist eine Abkürzung. An dessen Ende biegst du wieder links ab, und dann ist es das Haus auf der rechten Seite. Gleich vor dem kleinen Friedhof.«
»Alles klar.«
»Ach, und kannst du etwas für ihn mitnehmen? Ich wollte ihm einen Tee geben, eine Eigenkreation zum besseren Einschlafen. Steht bei den anderen Teesorten, ein braunes Glas, ich hab’s beschriftet. Lavendel, Melisse, Hopfen und Fenchel.«
»Warte mal«, Hannah lief zum Küchenschrank hinüber. »Hab’s gefunden. Sonst noch was?«
»Das war’s schon. Er ist immer bestens vorbereitet. Es macht ihm Freude, andere zu bewirten. Bestell ihm einen ganz lieben Gruß von mir, und sag ihm, dass ich heute leider keine Zeit habe und dich als meine Stellvertreterin schicke.«

Nach dem Frühstück verzog sich Hannah mit einem Buch über die Ausgrabungen in Pompeij, das Serge ihr am Ende ihrer Reise als Erinnerung geschenkt hatte, in Penelopes Garten. Die zahlreichen Blumen und Kräuter sowie die gepflegten Gemüsebeete hatte sie bereits am Morgen vor ihrer Joggingrunde gründlich gewässert.
Als Penelope ihr während eines Skypegesprächs vorgeschlagen hatte, den September in der Provence zu verbringen, hatte Hannah nicht lange gezögert.
»Du kannst mein Häuschen haben. Ich wohne in der Zeit bei Anatole. Ein guter Test, ob wir’s wirklich miteinander aushalten.« Penelope hatte gelacht.
Serge war noch in Paris beschäftigt, würde aber in anderthalb Wochen nachkommen. So hatte sie die erste Hälfte ihres Urlaubs für sich, konnte nach Herzenslust in den Tag hineinleben, sich mit Penelope treffen oder Emma in Nîmes besuchen. Den Kontakt zu der patenten und bodenständigen Kollegin bei der dort ansässigen Gendarmerie hatte sie von Köln aus weitergeführt. Sie freute sich schon, Emma bald wiederzusehen. Emmanuelle Moreau, so ihr voller Name, hatte Hannah im vergangenen Sommer bei den Recherchen enorm unterstützt, und Hannah war ihr noch den einen oder anderen Wein schuldig.
Bei Nicolas Furaille, dem ehemaligen Gendarmeriechef von Vaison, der seit seiner Pensionierung eine Crêperie betrieb und ihr damals ebenfalls viel geholfen hatte, war sie gleich nach ihrer Ankunft vorbeigegangen. Es war ein herzliches Wiedersehen gewesen.
»Quelle surprise – Hannah! Du bist wieder da?« Nicolas‘ Bass hatte das kleine Lokal erfüllt, als er sie zur Tür hatte hereinkommen sehen. Mit ausgebreiteten Armen hatte er sie empfangen und sie sogleich dazu verdonnert, erst einmal ordentlich zu essen und zu trinken. Als er gehört hatte, dass Serge in Kürze auch nach Vaison kommen würde, war das Lächeln auf seinem Gesicht noch breiter geworden. »Hab ich‘s doch gewusst!« Vergnügt hatte er an seinem Schnurrbart gezwirbelt, ehe er in die Küche geeilt war, um Hannah ein Drei-Gänge-Menü zu kredenzen.
Wenn sie an Nicolas‘ Reaktion zurückdachte, musste Hannah schmunzeln. Tatsächlich hatte er als einer der Ersten erkannt, dass es zwischen ihr und Serge gefunkt hatte. Erneut versenkte sie sich in ihr Buch und tauchte in die Zeit vor dem Untergang der antiken Stadt ab. Sie kehrte erst wieder in die Gegenwart zurück, als sich die Sonnenstrahlen unangenehm auf ihren Schultern bemerkbar machten.

Gegen Viertel vor fünf brach Hannah zum Haus von Louis Prinderre auf. Sie hatte eine ausgiebige Siesta im Schatten des Sonnenschirms genossen. Obwohl es kein Hochsommer mehr war, erreichten die Temperaturen tagsüber spielend die Dreißig-Grad-Marke.
Hannah band sich ihre Haare im Nacken zusammen, lieh sich einen von Penelopes Strohhüten und lief mit der Wegbeschreibung der Freundin im Kopf gut gelaunt los. Nach wenigen Minuten war sie an dem Feldweg angelangt, der sich zwischen Rebstöcken hindurchschlängelte.
Im September begann allmählich die Weinlese. Hannah betrachtete die purpur glänzenden Trauben. Bald würde es auch auf diesem Feld so weit sein. Sie sah sich um, dann pflückte sie mit einer raschen Bewegung eine Traube und steckte sie in den Mund. Die pralle Frucht platzte auf, und Hannah genoss den zuckersüßen Saft, in dem sich die Wärme und Kraft eines langen Sommers gesammelt hatten.
Am Ende des Weges stieß sie wie angekündigt auf eine Landstraße. Sie folgte ihr nach links, und schon nach kurzer Zeit sah sie rechter Hand das Haus, bei dem es sich um das von Louis Prinderre handeln musste. Die Größe des Anwesens überraschte Hannah. Sie hatte damit gerechnet, dass der alte Mann, ähnlich wie Alice Joselet, in einem bescheidenen Haus leben würde. Doch auf dem weitläufigen Grundstück mit sorgsam geschnittenen Hecken und Obstbäumen thronte ein imposantes, zweistöckiges Natursteinhaus, flankiert von zwei niedrigen Nebengebäuden. Die hellblauen Holzläden der Fenster waren geöffnet. Mittig über dem Eingang zierte ein breiter schmiedeeiserner Balkon die Fassade. Die Balkontür stand weit offen.
Hannah schob den Riegel des weißen Gartentors auf und lief über den schmalen Kiesweg zur Haustür. »Prinderre« las sie auf einem Holzschild oberhalb der Klingel. Ein melodischer Glockenklang ertönte, als sie auf den Knopf drückte. Niemand öffnete. Sie klingelte erneut. Drinnen regte sich nichts. Hannah sah auf ihre Armbanduhr. Es war fünf nach fünf.
Nach kurzem Warten wandte sie sich dem rechten Nebengebäude zu, offensichtlich eine Garage, und schaute durch das Sprossenfenster des doppelflügeligen Tores. Dort parkte ein rostroter Wagen älteren Baujahrs, der noch recht gut in Schuss war.
Sie drehte sich um und blickte zum gegenüberliegenden Grundstück. Ein lavendelfarben gestrichenes Häuschen inmitten eines ebenfalls gepflegten, wenngleich sichtbar kleineren Gartens. Die Fensterläden waren geschlossen. Vermutlich handelte es sich um eine Sommerresidenz. Also keine Chance, einen Nachbarn nach Louis Prinderre zu fragen.
Hannah lief um die Garage herum in den rückwärtigen Garten. Auf einer geräumigen Terrasse aus Terrakottafliesen standen ein runder Tisch und mehrere weiß lackierte Stühle. Ein hölzerner Sonnenstuhl mit dickem, rotweiß gestreiftem Polster lud zum Verweilen ein. Doch auch hier war der alte Mann nicht. Etwas in Hannah schlug leise Alarm. Ihr Bauchgefühl riet ihr, ins Haus zu gehen und nach dem Rentner zu sehen. Womöglich war er gestürzt und konnte sich nicht bemerkbar machen? Vielleicht sah sie aber auch Gespenster, und er war nur gerade im Bad.
Eine der beiden Terrassentüren stand einen Spalt offen. Hannah zögerte einen Moment, dann ging sie über die Terrasse zur Tür hinüber und spähte nach drinnen in ein aufgeräumtes Wohnzimmer. »Monsieur Prinderre?«, rief sie von der Türschwelle ins Haus hinein.
Alles blieb still. Kurz entschlossen trat sie ein. Mit flüchtigem Blick erfasste Hannah eine elegante, stilsichere Einrichtung in dem ordentlichen Zimmer. »Hallo?« Sie blieb stehen und lauschte. Kein Laut war zu hören.
Durch eine Verbindungstür gelangte Hannah in die angrenzende, geräumige Küche. Auch hier herrschte eine angenehme Grundordnung. Offenbar kam der alte Mann noch gut allein zurecht.
»Monsieur Prinderre?«, rief Hannah erneut. Doch wieder bekam sie keine Antwort. Bis auf ein – Hannah lauschte aufmerksam. Ein Winseln. Ein gedämpftes, hohes Stimmchen. Überrascht sah sie sich um. Links von ihr in der Ecke entdeckte sie eine kleine Tür, die lediglich angelehnt war, vermutlich führte sie zu einer Speisekammer. »Hallo?«
Das Winseln kam eindeutig von dort. Mit wenigen Schritten erreichte Hannah die Tür und öffnete sie. Zwischen Regalen voller Vorräte kauerte in einem leeren Fach auf Bodenhöhe ein schwarzes Fellbündel.
»He, wer bist du denn?« Hannah hockte sich hin und streckte die rechte Hand aus. Das Fellbündel rührte sich nicht, blickte sie nur aus großen dunklen Augen verängstigt an. Ein Labrador Collie. Angesichts der grauen Schnauze und den feinen weißen Haaren im schwarzen Fell schon ein älteres Semester.
»Na, wo steckt dein Herrchen?«
Der Hund winselte erneut, kroch aber zögernd aus dem Fach heraus. Hannah streckte noch einmal die Hand aus. Wie in Zeitlupe näherte sich das Tier und schnupperte vorsichtig an ihren Fingern. Auf einmal drehte es sich um und lief aus der Küche.
»Willst du mir etwas zeigen?« Hannah ging ihm nach und betrat einen T-förmigen Flur. Ein paar Meter weiter rechts befand sich eine Tür ins Wohnzimmer. Das lange Ende führte nach links in den vorderen Teil des Hauses. Der Labrador Collie war bereits in diese Richtung verschwunden, kehrte nun jedoch zurück und sah Hannah auffordernd an. Als sie ihm mit raschen Schritten folgte, lief er sogleich wieder los und begann herzerweichend zu jaulen. Mit schlimmsten Vorahnungen bog Hannah um die Ecke.
Der Flur endete an der Eingangstür, neben der eine Holztreppe in das obere Stockwerk führte. Am Fuß der Treppe saß der jaulende Hund. Dicht bei ihm lag bäuchlings, den Kopf von ihr weggedreht, ein Mann mit grauem Haar.

			
	

	
	
				Kapitel 2

				Hannah hastete zu der reglosen Gestalt – das musste Louis Prinderre sein. Sein linker Arm war in einem seltsamen Winkel nach oben verdreht. Sie bückte sich zu ihm hinunter und suchte am Hals nach seinem Puls. Endlose Sekunden vergingen. Sie tastete noch einmal. Nichts. Hannah zog ihre Hand weg und betrachtete den leblosen Mann. Ein Rinnsal Blut schlängelte sich an der rechten Schläfe entlang über seine Wange. Es stammte von einer länglichen Wunde im Haaransatz.
Sie sah sich das faltige Antlitz genauer an. In der unteren Gesichtshälfte konnte sie erste, dunkelrote Totenflecken erkennen. Die türkisblauen Augen hatten früher sicherlich eine beeindruckende Wirkung gehabt. Jetzt blickten sie starr ins Leere. Der Mund war leicht geöffnet.
Außer der Kopfwunde wies der alte Mann keine äußerlichen Verletzungen auf. Bekleidet war er mit einer hellgrau karierten Stoffhose und einem hellblauen, kurzärmeligen Hemd. Die Kleidungsstücke waren sauber und, soweit Hannah es sehen konnte, nicht zerrissen. Sie schaute die steile Treppe hinauf. Es sah so aus, als sei Louis Prinderre gestürzt und unglücklich mit dem Kopf aufgeschlagen.
Betroffen sah Hannah ihn erneut an, ehe sie ihr Handy aus der Tasche zog und den Notruf wählte. Eine junge Frau mit glockenheller Stimme, die so gar nicht zu den tragischen Umständen passen wollte, nahm das Gespräch entgegen. Rasch gab Hannah die nötigen Informationen und ihre Angaben durch, wobei die exakte Adresse das größte Problem darstellte. Sie konnte lediglich die Lage des Hauses beschreiben und als Orientierungshilfe den benachbarten Friedhof nennen. Die junge Frau versicherte ihr, dass sie schnellstmöglich Hilfe schicken würde.
Hannah legte auf und verharrte einen Moment unschlüssig. Im Laufe ihres Berufslebens hatte sie schon viele Tote gesehen. Üble Fälle waren darunter gewesen – zerstückelte Leichen, Massaker mit gewaltigen Blutlachen. Am schlimmsten war es, wenn es sich bei den Opfern um Kinder handelte. Zu Beginn ihrer Laufbahn hatten die Bilder von Tatorten sie wochenlang in Albträumen verfolgt. Mit der Zeit war sie zwar etwas abgestumpft, daran gewöhnen würde sie sich jedoch nie.
Jetzt war sie nicht im Dienst. Völlig unvorbereitet war sie in diese Situation geraten, hatte bloß Penelope einen Gefallen tun wollen. Wäre sie bereits gegen Mittag hergekommen, würde Louis Prinderre womöglich noch leben. Die Gedanken kreisten wirr in ihrem Kopf.
Kurz entschlossen rief sie Penelope an. Die Französin ging schon nach dem zweiten Klingeln an ihr Telefon. Sie klang deutlich wacher als am Vormittag.
»Wo bist du gerade?«, fragte Hannah ihre Freundin. Es war klar, dass zwischen Penelope und dem alten Mann eine besondere Art der Freundschaft bestanden hatte. Deshalb wollte Hannah ihr die Nachricht von seinem Tod möglichst schonend beibringen.
»Im Lager. So ein Typ hat uns soeben den kompletten Vorrat an Kichererbsen leer gekauft. Was er wohl mit fünfzehn Dosen will?« Sie kicherte.
»Ich bin bei Louis Prinderre …«
»Ah, wie schön! Wie geht es ihm? Habt ihr euch schon ein bisschen angefreundet?«
»Penelope, ich muss dir etwas sagen.« Wie immer in solchen Situationen verlieh Hannah ihrer Stimme einen beruhigenden Klang.
»Ist er krank? Brauchst du Hilfe? Soll ich vorbeikommen? Es ist hoffentlich nichts Ernstes?«
»Leider doch. Es ist etwas passiert, und ich fürchte, es sieht nicht gut aus.« Hannah wählte ihre Worte mit Bedacht. »Es scheint, als sei er die Treppe heruntergefallen. Ich habe ihn dort gefunden. Es war zu spät.«
Am anderen Ende der Leitung blieb es still.
»Penelope, es tut mir so leid …«
»Non! Non, non, non – das … kann nicht sein … darf einfach nicht sein!« Penelopes Stimme überschlug sich. »Ich komme sofort!«
Ehe Hannah noch etwas sagen konnte, hatte die Freundin aufgelegt.

Bis die Polizei eintraf, wollte Hannah vor dem Haus warten. Doch sobald sie sich von der Leiche weg in Richtung Tür bewegte, begann der Hund, der bis eben regungslos neben seinem toten Herrchen gesessen hatte, zu winseln. Es klang fast wie menschliches Weinen. Hannah ging zu ihm hinüber und kraulte seinen Kopf. Der Labrador Collie verstummte und sah sie traurig aus seinen glänzenden Augen an. Dann drehte er sich um und sprang die Treppe hinauf. Bellend ließ er sich auf halber Höhe auf den Stufen nieder.
»Was ist denn los?«
Der Hund bellte weiter und schaute sie erwartungsvoll an.
»Na los, komm wieder runter.« Sie versuchte ihn zu sich zu winken, aber das Tier reagierte nicht. Wollte es sie mit seinem Bellen zu sich rufen? Leise seufzend richtete sie sich auf. Vorsichtig ging sie um die Leiche herum und folgte ihm. Der Hund setzte sich sogleich in Bewegung und verschwand im Obergeschoss.
Hannah erreichte den oberen Treppenabsatz. Vor ihr lag ein weiterer langer Flur, von dem rechts und links mehrere Türen abzweigten. Sie sah in alle Räume. Es gab zwei kleine Gästezimmer, vermutlich ehemalige Kinderzimmer, sowie zwei Badezimmer. Auf beiden Seiten lag mittig jeweils ein geräumiges Balkonzimmer. Das Zimmer, das nach hinten zum Garten wies, war offenbar Prinderres Schlafzimmer gewesen. Das Ehebett war gemacht, einige Kleidungsstücke hingen ordentlich auf einem stummen Diener neben der Balkontür. Hinter dem Bett trennte eine dünne Wand eine Nische mit einem mehrtürigen Kleiderschrank ab. Vom Hund war keine Spur mehr.
Als Hannah das zur Straße ausgerichtete Balkonzimmer betreten wollte, blieb sie überrascht stehen. Wie anders es in diesem Raum aussah. Offenbar hatte der alte Mann ihn als Büro genutzt. Doch von der Ordnung, die im restlichen Haus herrschte, war hier nichts zu erkennen. Unter den unzähligen am Boden verstreuten Büchern, Ordnern, Notizblöcken und beschriebenen losen Blättern schimmerten nur stellenweise orientalische Teppiche hindurch. Den leeren Reihen in den hohen Bücherregalen an der rechten Wand nach zu urteilen, stammten die Bücher von dort. Aus dem massiven Schreibtisch vor dem Fenster waren alle Schubladen herausgerissen worden.
Hier fand Hannah auch den Hund wieder. Er hatte sich neben der Balkontür auf den Boden gelegt. Als er sie sah, kam er winselnd zu ihr herüber.
»Wenn du bloß reden könntest.« Hannah tätschelte ihm den Kopf, während sie ihren Blick durch das verwüstete Büro gleiten ließ.
Jemand hatte hier etwas gesucht. Die Frage war nur, ob es Louis Prinderre selbst gewesen war oder eine andere Person. Möglicherweise war irgendetwas vorgefallen, das den alten Mann dazu getrieben hatte, in völliger Verzweiflung das Zimmer zu durchwühlen. Und in dieser Verfassung war er vielleicht auf der Treppe gestolpert. In jedem Fall musste hier etwas extrem Wichtiges aufbewahrt worden sein, und Hannah fragte sich, ob es sich noch im Zimmer befand.
Nur schwer widerstand sie dem Verlangen, den Raum zu betreten. Die Ermittlerin in ihr wollte sich umgehend darin umsehen. Aber sie musste das Eintreffen der Polizei abwarten, um keine Spuren zu zerstören. So versuchte sie, sich von ihrem Standpunkt neben der Tür aus alles genau einzuprägen.
Die Wand links neben der Tür zierten Familienbilder. Szenen von Familienfesten, Einzelporträts von Kleinkindern, Jugendlichen und Erwachsenen, Urlaubsimpressionen. Lächelnde, sich umarmende Menschen. Glückliche Momente. Hannahs Augen wanderten zum Schreibtisch hinüber.
Dieser war so ausgerichtet, dass man in der Ferne die Silhouette von Vaison erkennen konnte. Erstaunlicherweise herrschte auf dem Tisch wiederum eine penible Ordnung. Eine schwarze Olivetti älteren Modells stand darauf, schreibfertig mit eingezogenem Papier, mehrere edle Füller und silberne Drehbleistifte lagen fein säuberlich in einer rechteckigen Schale daneben. Links von der Schreibmaschine hielt ein Bastkorb unbeschriebene Blätter parat. Louis Prinderre schien sich im Computerzeitalter eine analoge Oase bewahrt zu haben. Alles wirkte vorbereitet, so dass er jederzeit hätte losschreiben können. Ein totaler Kontrast zum Chaos im Rest des Zimmers.
Was war hier geschehen? Kurz entschlossen machte Hannah mit ihrem Handy einige Fotos. Sie ließ ihren Blick ein weiteres Mal umherschweifen. Etwas in diesem Raum passte nicht – und das war nicht nur der aufgeräumte Schreibtisch. Hannah versuchte zu ergründen, was es war, aber sie kam nicht darauf. Vom Schnitt her glich das Zimmer dem gegenüberliegenden Schlafzimmer. Dennoch …
»Na komm, lass uns wieder nach unten gehen.«
Sofort setzte sich der Hund in Bewegung und lief zur Treppe zurück. Hannah folgte ihm die Stufen hinunter und umrundete behutsam die Leiche des alten Mannes. Sie schaute aus dem Fenster neben der Haustür. Von der Polizei war noch nichts zu sehen.
»Was meinst du?« Sie wandte sich an ihren vierbeinigen Begleiter. »Nehmen wir den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind?«
Stets darauf bedacht, keine Spuren zu zerstören, drehte sie eine weitere Runde durch das Erdgeschoss. Der Labrador Collie begleitete sie auf Schritt und Tritt. Außer den Zimmern, die sie schon kannte, gab es eine Gästetoilette, in der es nach Zitrusreiniger roch, eine Abstellkammer und ein Esszimmer. Speisesalon passte eigentlich besser für diesen Raum, der aussah, als würde er lediglich zu ganz besonderen Gelegenheiten benutzt.
Die Küche bot keinerlei Überraschungen. Im Abtropfgestell neben der Spüle trockneten zwei Tassen, ein Teller und eine kleine Schale. Auf einer Anrichte gegenüber der Spüle sah Hannah ein dickes Holzbrett voller Krümel und ein Brotmesser. Daneben stand ein halbvolles Glas Orangensaft. Zwei Tablettenpackungen lagen in einem Körbchen auf dem mittig im Raum stehenden runden Tisch.
Auch im Wohnzimmer fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf. Ein Couchtisch aus Massivholz stand vor einem Sofa mit gestreiftem Bezug, rechts und links vom Tisch gab es zwei dazupassende Sessel. Schwere, antike Möbel aus dunklem Holz waren geschickt im Zimmer verteilt, ohne es zu überfrachten. Einen Fernseher sah Hannah nicht, dafür ein altes Klavier mit silbernen Leuchtern darauf und mehrere Bücherregale. An den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotografien von orientalischen Marktszenen. Ein aufgeschlagenes Kreuzworträtselheft lag auf dem Couchtisch, Notenhefte mit Stücken von Bach und Mozart entdeckte Hannah auf einem Beistelltisch neben dem Klavier.
Gefolgt von dem Hund, trat sie auf die Terrasse. Allmählich könnte die Polizei eintreffen! Sie begann sich auch hier gründlich umzusehen. Auf einem Hocker neben dem Sonnenstuhl lag ein Buch mit dem Titel Crime. Automatisch fühlte sich Hannah ein bisschen mit dem Rentner verbunden. Die Geschichten von Ferdinand von Schirach hatte sie ebenfalls gelesen und mochte den Stil des Autors. Kurz fragte sie sich, welchen Beruf Louis Prinderre ausgeübt hatte. Neben dem Buch stand eine Tasse, die bis zur Hälfte mit einer klaren, hellbraunen Flüssigkeit gefüllt war. Hannah schnupperte daran. Eindeutig Tee, darüber hinaus fiel ihr keine ungewöhnliche Geruchsnuance auf.
Während sie damit beschäftigt war, hörte sie, wie sich ein Wagen näherte. Mit zügigen Schritten umrundete sie die Garage.
Als sie vorn ankam, hielt gerade ein Dienstwagen der Gendarmerie vor dem Grundstück. Ein junger Mann und eine Frau um die vierzig stiegen aus. Die Frau schaute zu ihr hinüber, und Hannah traute ihren Augen kaum.
»Emma? Du hier?«
»Sacrebleu – Hannah!«
Am Gartentor trafen sie aufeinander.
»Was für eine Überraschung!« Emmanuelle Moreau, genannt Emma, umarmte Hannah, die sich freute, ihre ehemalige Kollegin zu treffen. Zugleich wunderte sie sich, da Emma doch eigentlich in Nîmes arbeitete. Aber danach würde sie sich später erkundigen.
»François Rigaud kennst du ja noch vom letzten Jahr.« Emma deutete auf ihren Begleiter.
»Bien sûr. Salut, Sous-Lieutenant Rigaud.« Hannah begrüßte den jungen Gendarmen mit Handschlag.
»Bonjour, Madame Richter. Schön, Sie wiederzusehen.« Seine distanzierte Miene strafte seine Worte Lügen.
Schon während ihrer Zeit in der Gendarmerie von Vaison hatte Hannah den Kontakt zu ihm auf das Minimum beschränkt. In ihren Augen bestand Rigauds primäres Ziel darin, die Karriereleiter zu erklimmen, indem er sich bemühte, es dem Chef in allem recht zu machen. Kollegen schienen für ihn ein nebensächliches Übel zu sein. Deswegen kümmerte sie sich nun auch nicht weiter um ihn, sondern wandte sich an Emma. »Ich bin vor ein paar Tagen angekommen und wollte dich eigentlich bald in Nîmes besuchen.«
»Tja, und stattdessen begegnen wir uns unter diesen tragischen Umständen.«
Ihre Blicke trafen sich, und Hannahs Wiedersehensfreude verblasste. »Vertrittst du neuerdings Bernard?«
»So ähnlich. Ist eine längere Geschichte.« Emma hob vielsagend die Brauen.
»Die Weiber schwatzen – die Leiche wartet! Ich denke, ihr solltet den Tratsch auf später verschieben.« Rigaud, der inzwischen den Kiesweg entlanggelaufen war, stand in abwartender Haltung breitbeinig neben der Haustür, die Hände in den Taschen seiner Uniformjacke.
»Hat er jetzt das Kommando?«, raunte Hannah Emma zu.
Diese verdrehte die Augen. »Er versucht hartnäckig, es zu übernehmen. Und mausert sich immer stärker zu Chefs Liebling.«
»Na, da scheinen die Samen, die er letztes Jahr gesät hat, gekeimt zu haben.«
»Solche wie ihn trifft man leider überall.« Emma lächelte Hannah an. »Vas-y. Gehen wir an die Arbeit. Ein alter Mann, der die Treppe runtergefallen ist?«
»So sieht es zumindest aus. Er liegt direkt hinter dem Eingang am Fuß der Treppe. Ich bin mir aber nicht sicher, ob nicht mehr dahintersteckt. Du musst dir das Obergeschoss ansehen. Das Arbeitszimmer ist total verwüstet. Ach übrigens, das Kerlchen hier«, Hannah zeigte auf den Labrador Collie, der eifrig an Emmas Hosenbeinen schnupperte, »war wohl sein treuer Begleiter.«
»Wie kommt es überhaupt, dass du ihn gefunden hast, diesen …« Emma beugte sich vor, um einen Blick auf das Klingelschild zu werfen. »Monsieur Prinderre?«
Während Hannah die beiden Polizisten zur Rückseite des Hauses führte, berichtete sie von Penelopes Freundschaft mit dem alten Mann und seiner Einladung für den heutigen Tag.
Ehe sie das Haus betraten, zogen Emma und Rigaud sich dünne Gummihandschuhe über. Dabei ließ der junge Gendarm seine Knöchel knacken. Emma reichte Hannah ebenfalls ein Paar Handschuhe.
Begleitet vom Hund, führte Hannah die beiden Polizisten zur Leiche von Louis Prinderre. »Was ist mit dem Arzt?«, fragte sie Emma.
»Müsste jeden Moment eintreffen.«
Vorsichtig öffnete François Rigaud mit der behandschuhten Rechten die Haustür. Noch war kein weiteres Auto in Sicht.
Wie Hannah es bereits zuvor getan hatte, hockte sich Emma neben das Gesicht des alten Mannes, ohne dabei den Leichnam zu berühren.
»Alors, auf den ersten Blick sieht es so aus, als sei er die Treppe heruntergefallen.« François Rigaud blickte die steile Holztreppe hoch.
Emma stand wieder auf. »Nicht ohne, das Ding, in seinem Alter. Warten wir ab, was der Arzt sagt. Wenn er denn irgendwann mal kommt.« Sie wandte sich an ihren jungen Kollegen.
»Rigaud, sehen Sie sich im Garten und im Haus um.«
»D’accord, Lieutenant Moreau.« Dem widerwilligen Ton nach zu urteilen war er mit Emmas Vorschlag nicht einverstanden. Doch sie reagierte nicht darauf, und so verschwand François Rigaud durch den Flur nach hinten.
Emma betrachtete wieder den Toten. »Allzu lange scheint er noch nicht tot zu sein. Allerhöchstens ein paar Stunden, würde ich tippen.«
»Ist auch meine Einschätzung.« Hannah stellte sich neben sie.
In diesem Augenblick ertönte draußen eine helle Männerstimme. »Bonjour, bin ich hier richtig?« Im Türrahmen erschien ein hoch aufgeschossener, schmaler Mann. Sein schütteres sandfarbenes Haar machte einen ungekämmten Eindruck, die grobporige, vernarbte Haut an den Wangen ließ auf eine schwere Akne in der Jugend schließen. »Docteur Blanc mein Name«. Er wippte auf den Fußballen vor und zurück und schwenkte eine lederne Tasche in der rechten Hand. »Ich bin … ich komme … wegen des Toten.«
Überrascht sahen beide auf. Hannah schaute an ihm vorbei nach draußen. Sie hatte gar keinen Wagen gehört. Am Zaun sah sie ein Fahrrad lehnen.
Emma trat auf den Mann zu, um ihm die Hand zu reichen. Der Labrador Collie überholte sie jedoch und bellte den Neuankömmling zur Begrüßung an. Docteur Blanc machte einige hektische Schritte rückwärts. Wie zum Schutz hielt er die Tasche vor seinen Oberkörper. »Ist das Ihrer? Würden Sie ihn bitte an die Leine nehmen? Oder wegsperren? Ich habe es nicht so mit Vierbeinern.«
»Ruhig, Kleiner, komm mal her.« Hannah hockte sich hin, und tatsächlich hörte der Hund auf sie. »Er gehörte dem Toten und ist ganz durcheinander. Ich bringe ihn in die Küche.«
»Merci.« Der Arzt straffte die Schultern und näherte sich der Leiche.
»Sie, äh, Sie haben also den alten Mann hier entdeckt?«
Hannah kam aus der Küche zurück. »Genau. Hannah Richter mein Name.« Sie streckte dem Mediziner ihre Hand entgegen.
»Madame Richter ist eine Kollegin aus Deutschland«, erklärte Emma. »Sie hat im vergangenen Sommer eine Zeit lang bei der Gendarmerie von Vaison gearbeitet.«
»Ah, ich verstehe.« Docteur Blanc sah aus, als würde er gar nichts verstehen. »Bon.« Er stellte seine Tasche auf den Boden, öffnete sie und streifte sich ein Paar Einweghandschuhe über. »Dann wollen wir mal.« Zaghaft beugte er sich über den Toten.
Hannah warf Emma über seinen Rücken hinweg einen Blick zu. Die Kollegin schien dasselbe zu denken wie sie. Docteur Blanc wirkte nicht sonderlich routiniert im Umgang mit Leichen.
»Sie arbeiten als Gerichtsmediziner in … Avignon?«, begann Emma vorsichtig.
»Oh nein.« Der Arzt richtete sich wieder auf und sah sie an. »Ich habe eine Praxis als Allgemeinmediziner. Im Nachbardorf.« Er rieb sich die Stirn. »In Saint-Marcellin-lès-Vaison. Ich … äh … bin benachrichtigt worden – wegen des Totenscheins.« Erneut schaute er auf den Leichnam hinunter. »Also gestürzt ist der arme Mann.«
Hannah wollte gerade widersprechen, als Schritte von draußen erklangen und alle drei die Köpfe wandten. Es klang, als käme jemand den Kiesweg entlanggerannt. Wenige Sekunden später platzte Penelope herein, die schwarze Lockenmähne zerzaust, die Wangen gerötet.
»Wo ist er? Oh, mon Dieu!« Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte auf die Gestalt am Fuße der Treppe. »So hast du ihn dort gefunden, Hannah?« Statt einer Begrüßung sah die Freundin sie an, die dunklen Augen weit aufgerissen.
Ehe Hannah antworten konnte, fuhr Penelope fort. »Das mit dem Unfall könnt ihr vergessen!« Mit entschlossenem Gesichtsausdruck stellte sie sich zwischen Emma und den Arzt.
»Pardon, wer sind Sie?« Der Arzt warf einen abschätzigen Blick auf Penelope, die über ihrem kurzen Sommerkleid eine Schürze mit dem Emblem des Biosupermarkts trug.
»Penelope Oliva. Ich bin … war … eine Nachbarin und … gute Bekannte von Louis Prinderre.«
»Und Sie besitzen medizinische Kompetenzen?«
»Das nicht.« Penelope richtete sich kerzengerade auf. »Aber ich weiß genau, dass Louis Prinderre, wäre er die Treppe heruntergefallen, nie im Leben auf dem Bauch gelandet wäre.«
»Ach, und wieso nicht?«
Penelope strich sich die Locken aus der Stirn. »Er war immer darauf bedacht, Stürze zu vermeiden. Weswegen er es sich angewöhnt hatte, die Treppe rückwärts hinunterzusteigen. Rückwärts! Wäre er also gestolpert und gestürzt, so wäre er auf dem Rücken gelandet.«
Hannah, Emma und der Arzt sahen sich schweigend an. Penelopes Einwand warf ein völlig neues Licht auf die Szenerie.
»Vielleicht hatte er es besonders eilig, weil beispielsweise das Telefon läutete oder der Postbote klingelte«, mutmaßte Emma.
Penelope schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall. Monsieur Prinderre war …« Ihre Stimme brach. Für einen Moment schloss sie die Augen, schluckte kurz und öffnete sie wieder. »Er war kein hektischer Mensch. Er … ruhte in sich, handelte besonnen. Einmal war ich hier – wir haben auf dem Balkon gesessen, unten hat das Telefon geklingelt. Er ist ganz entspannt die Treppe hinabgestiegen, hat sich dabei am Geländer festgehalten und zu mir gesagt: ›Wissen Sie, Mademoiselle Penelope, kein Gespräch der Welt kann so wichtig sein, dass ich dafür meine Knochen riskiere.‹« Eindringlich sah sie von einem zum anderen. »Verstehen Sie? Nie und nimmer wäre er auf dem Bauch gelandet.«

Serge Laurent tigerte durch seine Wohnung, in der Hand einige eng beschriebene Blätter. Auch wenn er ein Freund davon war, Reden zu halten, das hier war etwas vollkommen anderes. Eine Show im Radio. Live! Ein einstündiges Programm, das er gestalten und moderieren durfte. Vielmehr musste, denn er hatte verbindlich zugesagt.
Nun feilte er bereits eine gefühlte Ewigkeit an seinem Skript, hatte es diverse Male in sein Aufnahmegerät eingelesen und war immer noch nicht zufrieden. Anlässlich ihres 250. Todestages hatte Serge ein Programm um Leben und Werk der beiden Komponisten Jean-Marie Leclair und Jean-Philippe Rameau erstellt. Die Sendung sollte den Auftakt für ein regelmäßig stattfindendes Format darstellen.
Von der Anfrage des Senders, die ihm sein bester Freund Marcel vermittelt hatte, war Serge sofort angetan gewesen. Damit würde er ein drittes Standbein aufbauen können, neben seinen Artikeln für Diapason, einem Magazin für klassische Musik, und seiner Lehrtätigkeit als Gastprofessor an der Sorbonne.
Im vergangenen Jahr hatte Serge bei Anatole in der Provence eine Auszeit von seinem Pariser Alltag genommen. Der Tod seiner Frau Yvette einerseits sowie eine massive Unzufriedenheit mit seinem Dasein als Musikwissenschaftler in den Fängen des Universitätsbetriebes andererseits hatten eine Neuorientierung in seinem Leben erfordert. Da war ihm der Aufenthalt auf dem Weingut seines Freundes aus Kindertagen gerade recht erschienen. Dass in dieser Zeit eine deutsche Kriminalpolizistin in sein Leben treten würde, darauf war er nicht vorbereitet gewesen.
Er dachte an Hannah, die rationale Ermittlerin, als die er sie kennengelernt hatte. So viele Facetten hatte er inzwischen an ihr entdeckt. Ihre Leidenschaft und Emotionalität hatte sie zu Beginn stark kontrolliert, aber im Laufe der Zeit war es ihm gelungen, mehr und mehr davon an die Oberfläche zu holen. Und doch unterschied sie sich gänzlich von den Frauen, mit denen er sich früher eingelassen hatte. Das galt auch für die Tatsache, dass ihre Beziehung immer noch mehr oder weniger ungeklärt vor sich hin dümpelte.
An manchen Tagen passte ihm dieser Schwebezustand sehr gut. Nicht, dass es andere Frauen geben würde. Er scheute sich nach Yvettes Tod davor, den Schritt in eine neue, ernsthafte Verbindung zu wagen. Dabei hatten sie ihn de facto längst vollzogen. Zumindest verhielten Hannah und er sich längst wie ein Paar. Solange sie es jedoch nicht konkret benannten, schien es irgendwie leichter zu sein. Das Unausgesprochene barg natürlich zugleich eine Unsicherheit, und manchmal fragte sich Serge, ob Hannah es genauso sah wie er und wie es ihr damit ging.
Auch beruflich hatte er sein Leben komplett umgestellt. Nach seiner Rückkehr in die Hauptstadt hatte Serge ein ausführliches Gespräch mit dem Dekan seiner Fakultät geführt. In gegenseitigem Einverständnis hatten sie Serges Vollzeitanstellung in eine Gastprofessur umgewandelt. Einmal im Quartal hielt er nun ein Wochenendseminar. Schnell hatte sich die Qualität seiner Kurse bei den Studenten herumgesprochen, weswegen die Seminare lange im Voraus ausgebucht waren und der Dekan ihn vor Kurzem wegen Zusatzterminen angesprochen hatte. Bisher war Serge ihm eine Antwort schuldig geblieben. Er wollte sich nicht wieder zu stark an diese Institution binden. Außerdem hatte er Gefallen an seiner Freiberuflichkeit gefunden, und bis jetzt war sie immerhin recht gut angelaufen.
Serge warf einen Blick auf die Wanduhr über der Wohnzimmertür. Zeit, den Computer zu starten. Hannah und er hatten sich zu einem Skypegespräch verabredet. Ihr letztes Treffen lag ein paar Wochen zurück. Er vermisste sie und sah ihrem Wiedersehen in der Provence ungeduldig entgegen. Am Tag nach der Radioshow würde er sich in den TGV setzen und in den Süden fahren.
Hannah war bereits online. Sofort merkte er, dass etwas geschehen sein musste. Halb im Scherz riet er: »Und, hat dich ein neuer Fall eingefangen?«
Sie verschränkte die Hände und stützte ihr Kinn darauf. Ihre Miene blieb ernst – keinerlei Anzeichen, dass sie auf seinen scherzhaften Ton ansprang.
Serge begriff, dass er unbeabsichtigt ins Schwarze getroffen hatte. »Wie machst du das nur – kaum bist du vor Ort, da passieren im verschlafenen Vaison Kriminalgeschichten.«
»Heute Morgen war es bloß eine verschwundene Katze, die ich wiederfinden sollte.« Hannah lachte bitter auf. »Jetzt ist noch ein Toter dazugekommen.« Ausführlich berichtete sie, was am Nachmittag vorgefallen war. Serge hörte ihr aufmerksam zu, wie es seine Art war, wenn Hannah von ihrer Arbeit sprach. Er wusste, dass sie allein durch den Prozess des Erzählens ihre Gedanken neu sortierte und überprüfte. Als sie geendet hatte, ließ er sich das eben Gehörte durch den Kopf gehen. Hannah wartete ab. Vermutlich präsentierte er ihr gerade sein Denkergesicht. So hatte sie es oft bezeichnet und ihm während ihrer Italienreise einmal einen Spiegel vorgehalten. Er hatte lachen müssen und endlich verstanden, warum ihn seine Kollegen und auch die Studenten manchmal so komisch ansahen. Sein Denkergesicht konnte auf die, die ihn nicht so gut kannten, ganz schön einschüchternd wirken.
»Euer Doctor Blanc scheint nicht der hellste Kriminologe zu sein«, begann er nun.
»Nee, der wirkte ziemlich erleichtert, als er seine Handschuhe abstreifen und das Haus verlassen konnte. Er ist in seiner beruflichen Laufbahn offenbar noch nicht so vielen Leichen begegnet. Am Ende haben Emma und ich ihm quasi diktiert, wie er den Totenschein auszufüllen hat.« Hannah stützte ihren Kopf mit der linken Hand und strich sich mit der rechten die blonden Haare hinters Ohr. »Na ja, ich kann es ihm gar nicht mal verübeln. Er ist ein einfacher Landarzt, hat keine Routine mit der Gerichtsmedizin. Immerhin konnten wir gemeinsam die Todeszeit auf heute Mittag zwischen zwölf und zwei eingrenzen.«
»Ich dachte, es sei immer ein Gerichtsmediziner dabei?«
»Nicht unbedingt. Einen Totenschein kann eigentlich jeder Arzt ausstellen. Und bei dem alten Mann sah es ja zunächst nach einer klaren Sache aus.«
»Ehe Penelope dazwischengefunkt hat.« Serge konnte sich lebhaft vorstellen, wie die energische Halbspanierin interveniert hatte.
»Vergiss nicht das Chaos in seinem Büro. Und das Haus war offen. Jeder hätte reinspazieren und ihn überraschen können. Von daher war es nur richtig, ›Todesart ungeklärt‹ anzugeben. Damit kommt jetzt automatisch die Gerichtsmedizin ins Spiel.«
»Was sagt dein Instinkt?«
»Ich weiß nicht.« Hannah sah Serge nachdenklich an. »Es gibt zu viele Dinge, die nicht zusammenpassen. Dass er auf dem Bauch lag, das durchwühlte Arbeitszimmer … Je länger ich mir die Sache durch den Kopf gehen lasse, desto überzeugter bin ich, dass es gewaltig nach einem Verbrechen aussieht.«
»Du solltest auf deinen Instinkt hören.«
Hannah lächelte ihn an. »Vergisst du gerade, dass ich privat hier bin? Mit den Ermittlungen werde ich wohl kaum beauftragt werden.«
»Abwarten. Immerhin bist du gut mit Emma befreundet, und ihr zwei habt schließlich im vergangenen Jahr bereits kooperiert.«
»Wir werden sehen.« Hannah lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ehrlich gesagt, habe ich auch nichts gegen ein bisschen Erholung einzuwenden.«
»Noch mal zu dem alten Mann – wer kümmert sich jetzt um seinen Hund?«
»Penelope hat ihn erst mal mitgenommen. Sie hatte schon früher mit ihm zu tun. Er hat gleich angefangen zu bellen, als er ihre Stimme gehört hat. Und dann einen wahren Freudentanz um sie herum aufgeführt.«
»Er wird sich auf Anatoles Hof wohlfühlen.« Serge schmunzelte. »Außerdem wird Anatole die tägliche Bewegung guttun – er hat’s ja sonst nicht so mit Sport.«
»Und was hast du in den letzten Tagen gemacht?« Hannah sah ihn interessiert an.
Serge wedelte mit seinem Skript. »Ich habe die ursprüngliche Fassung einmal komplett gegen den Strich gebürstet. Der erste Entwurf war zu langweilig. Das ist das Schlimmste, was man seinem Publikum antun kann. Auf gar keinen Fall darf man es langweilen! Aber auch die neue Version ist noch nicht richtig ausgegoren. Ich muss das Ganze mehr aufpeppen. Ist schließlich keine Vorlesung. Das Leben der beiden Komponisten, ihre Werke, das Barock als Epoche – all die Fakten wollen in eine geschmeidige, unterhaltsame Form gebracht werden. Ach, ich weiß auch nicht, vielleicht eigne ich mich nicht als Moderator.«
»Hey, du wirst doch nicht aufgeben, ehe du begonnen hast. Du wirst es großartig machen! Alle werden dich lieben. Wenn du magst, bin ich gern dein Testpublikum.«
»Das ist keine schlechte Idee.« Serge dachte nach. »Lass mir noch ein paar Tage Zeit, bis alles sitzt, und dann halte ich vor dir meine Generalprobe.«
»Abgemacht. Ich werde eine strenge …«
An dieser Stelle verschwand das Bild. Die Verbindung war unterbrochen. Wieder einmal. Serge seufzte. Vergeblich versuchte er mehrmals, Hannah erneut anzurufen.

»Verdammte Technik!« Hannah klickte auf den Button mit dem Telefonhörer. Keine Chance. Sie kam nicht durch. Missmutig lehnte sie sich im Sessel zurück. In diesem Moment meldete ihr Handy den Eingang einer SMS.
»Ich muss bald los – désolé. Bin bei Marcel und Caroline zum Abendessen eingeladen. Melde mich morgen. Je t’embrasse, ma chère.«
Schnaubend klappte Hannah ihr Notebook zu. Sie konnte es nicht leiden, wenn ihre Skypegespräche mit Serge so abrupt endeten. Unentschlossen nahm sie das Telefon in die Hand, dann legte sie es weg, stand auf und öffnete die Terrassentür. Noch waren die Tage bis in den Abend hinein angenehm warm, aber allmählich kündigten sich die ersten Herbstnächte an. Barfuß lief Hannah eine Runde durch den Garten. Anders als sonst hatte sie diesmal jedoch keinen Blick für die Blumenpracht und Penelopes Gemüse. Mit ihren Gedanken war sie bei Serge und ihrem abgebrochenen Gespräch. So toll diese Videotelefonie auch war, die moderne Technik hatte nach wie vor ihre Tücken. Und selbst wenn das Gespräch nicht unterbrochen wurde, es blieb trotzdem oft ein nagendes Gefühl zurück. Eine echte Berührung ließ sich eben durch nichts ersetzen.
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Am nächsten Morgen drehte Hannah früh ihre Laufrunde. Die Sonne schien zwar schon, besaß jedoch nicht mehr die Intensität der Sommermonate. Hannah war froh, dass sie ihre Fleecejacke trug. Sie zog das Tempo an und genoss die frische, würzige Luft, die ihre Lungen füllte. In feinen blauen Dunst gehüllt grüßte in der Ferne der alles überragende Mont Ventoux. Vorerst konnte sie sich also auf weiteren Sonnenschein einstellen. Wetteränderungen, so hatte Hannah im vergangenen Jahr gelernt, kündigten sich durch eine gestochen scharfe Silhouette des Berges an.
Die Fensterläden von Alice Joselets Haus waren noch geschlossen, was Hannah recht war. Sie freute sich über eine Trainingseinheit ohne Unterbrechung. Steigungen und Gefälle prägten die Strecke, die sie gewählt hatte. Eine willkommene Abwechslung zum Kölner Grüngürtel mit seinen ebenen Pfaden. Außerdem war sie hier ausschließlich umgeben von Weinfeldern, Wäldern, kleinen Bauernhöfen und Ferienhäusern auf großzügigen Grundstücken.
Ihr Weg führte sie am Château de Taulignan vorbei. Aus der Ferne sah man dem Gebäude nicht an, welche grausamen Dinge sich im letzten Sommer dort abgespielt hatten. Doch Hannah würde den Anblick des alten Bauwerks immer mit düsteren Erinnerungen verknüpfen.
Eine knappe Stunde später erreichte sie wieder das Häuschen der Freundin. Sie schloss die Tür auf, streifte sich ihre Schuhe und Strümpfe ab und lief barfuß in die Wohnküche, um sich auf der Terrasse zu dehnen.
»Bonjour!«
Hannah fuhr herum und schaute suchend in die Richtung, aus der sie die Stimme vernommen hatte. Ihr Blick blieb an etwas hinter der Treppe hängen.
»Penelope?« Ungläubig betrachtete sie die beiden in die Luft ausgestreckten Beine. Die Freundin verweilte dort in einem perfekten Kopfstand. Jetzt kippte sie die Beine nach unten und rollte sich in einer geschmeidig fließenden Bewegung in den Stand hoch.
»Himmel, mit dir habe ich gar nicht gerechnet!«
»Hab ich dich etwa erschreckt?« Penelope grinste und zog das Haarband aus den Locken, die kaskadenartig auf ihre Schultern herunterfielen. »Dass das bei deinem Beruf überhaupt möglich ist!« Sie nahm die Teekanne vom Regal. »Möchtest du auch?«
»Ich brauche erst mal eine Dosis Koffein.« Hannah griff nach ihrer Kaffeemühle und der Tüte mit den Bohnen. »Wie lange hast du da eigentlich schon so gestanden?«
»Och, irgendwas zwischen fünf und zehn Minuten. Ist sehr entspannend. Rückt die Dinge wieder gerade, wenn man das Gefühl hat, die Welt steht kopf. Kann ich sehr empfehlen.«
»Ich glaub, ich bleibe lieber beim Laufen. Mit beiden Beinen auf dem Boden fühle ich mich deutlich wohler.«
Während Hannah die Bohnen mahlte, füllte Penelope verschiedene Kräuter in ein Teesieb. »Ich hab heut Nacht ganz schlecht geschlafen.« Sie drehte sich zu Hannah um und sah sie eindringlich an. »Hatte ziemliche Albträume wegen Monsieur Prinderre. Deswegen musste ich heut früh gleich herkommen. Gestern konnten wir nicht ungestört reden, ich war ja auf dem Sprung – der Laden und dann noch Bijou …«
»Bijou?« Hannah sah sie verständnislos an.
»Na, Louis Prinderres Hund! Hatte ich nicht erwähnt, dass sie Bijou heißt? Egal. Du musst in dieser Sache aktiv werden, Hannah! Versprichst du mir das?«
»Also, das ist nicht so einfach –«
»Ich spüre, dass da etwas Schlimmes passiert ist«, fiel ihr Penelope ins Wort, »dass jemand ihn …«, sie zögerte kurz, ehe sie es aussprach, »ihn ermordet hat. Wenn ich noch mal ins Haus könnte …«
»Solange die Spurensicherung dort nicht fertig ist, geht das leider nicht.« Seit Hannah Penelope kannte, hatte diese mit ihren Vorahnungen und Visionen immer richtig gelegen. Sie wusste, dass die Französin in dieser Hinsicht ein unerklärliches Talent besaß, das beinahe an eine übersinnliche Fähigkeit grenzte. »Bon, ich werde nachher Emma anrufen und mich erkundigen, wie es um den Fall steht. Ich kann dir aber nichts versprechen. Am besten erzählst du mir alles über Monsieur Prinderre, was dir einfällt und dir wichtig erscheint.«
»Hm, da kommt so einiges zusammen.« Penelope goss das Teewasser in die Kanne. »Wollen wir uns auf die Terrasse setzen?«

»Als ich Monsieur Prinderre kennengelernt habe, war kurz zuvor seine Frau gestorben. Ungefähr zu der Zeit bin ich damals hier eingezogen. Ich bin ihm auf einem Spaziergang begegnet. Wir sind über irgendeine Belanglosigkeit ins Gespräch gekommen, ich weiß nicht mehr, was es war. Auf jeden Fall haben wir uns gleich festgequatscht. Von Anfang an haben wir einen besonderen Draht zueinander gehabt. So eine Art Seelenverwandtschaft, die man nicht erklären kann. Obwohl wir uns zunächst ja gar nicht kannten. Als hätten wir uns in einem früheren Leben getroffen. Er war für mich wie …«, nachdenklich zwirbelte sie eine Locke, »wie Ersatzopa, großer Bruder und beste Freundin in einer Person.« Sie lächelte traurig.
»Erzähl mir von euren Treffen.«
»Bon, die Abende bei ihm sind unglaublich inspirierend gewesen. Ich hab’s ja gestern bereits erwähnt – viel Wein und Geschichten von anno dazumal. Er hatte einfach ein wahnsinniges Erzähltalent. Konnte einen derartig fesseln, dass man alles um sich herum vergaß. Ich bin jedes Mal total in vergangenen Zeiten versunken. Und gleichzeitig konnte er auch unheimlich gut zuhören. Wusste genau, wann und wie es Fragen zu stellen galt.«
Sie saßen auf der Gartenbank, die Penelope mit weichen, orientalisch gemusterten Kissen gepolstert hatte. Vor sich auf den Tisch hatte Hannah ihr Notizbuch und einen Kugelschreiber gelegt. Ab und an notierte sie sich etwas. Nun hatte doch die Ermittlerin in ihr gesiegt – ihr Urlaub war ihr gerade egal. »Vielleicht ein paar allgemeinere Dinge – sein Beruf, Familie, Freunde.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Feinde«, fügte sie nach kurzem Überlegen hinzu.
»Vor seiner Pensionierung hat er als Staatsanwalt in Carpentras gearbeitet. Er hat zwei erwachsene Söhne, Thierry und – warte mal, wie hieß der andere noch gleich?« Penelope öffnete ihr cognacfarbenes Lederetui und begann sich eine Zigarette zu drehen. »Ach ja, Yves. Beide sind verheiratet und haben Kinder. Ich glaube, Monsieur Prinderre hat …«, sie dachte nach, »drei Enkelkinder. Oui, Raphaël und Laure studieren bereits. Yves hat sich Zeit gelassen mit dem Thema Familie. Er hat recht spät geheiratet. Violette, seine Tochter, ist erst neun Jahre alt. Sie ist … war Monsieur Prinderres Augenstern – ein aufgeweckter Wirbelwind mit Korkenzieherlocken und großen, erstaunlich ernsthaften Augen.« Sie zündete sich die Zigarette an.
Hannah sah von ihren Notizen hoch. »Wie war das Verhältnis zwischen Monsieur Prinderre und seinen Söhnen?«
»Gut so weit.« Penelope zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass es irgendwelche Unstimmigkeiten gab.«
»Wo leben die Söhne? Wie oft haben sie ihren Vater besucht?«
»Thierry ist Wirtschaftsjurist und lebt in Arles. Yves hat sich der Politik zugewandt. Er wohnt in Nyons. Beide haben alle paar Wochen mal vorbeigeschaut.« Penelope inhalierte den Rauch genüsslich. »Ich glaube, Yves plant, in der Politik so richtig durchzustarten. In letzter Zeit sieht man sein Gesicht ständig in der Presse.«
»Welche Menschen hat Louis Prinderre darüber hinaus regelmäßig getroffen?«
»Hm.« Penelope dachte nach und blies dabei den Rauch langsam aus. Hannah betrachtete sie. Als sie selbst noch geraucht hatte, war es ihr nie gelungen, die Zigarette mit solch lässiger Eleganz zu halten.
»Alors, jeden zweiten Tag ist Saida vorbeigekommen und hat ihm mit dem Haushalt geholfen.«
»Saida.« Hannah notierte den Namen auf einer neuen Seite und unterstrich ihn.
»Sie stammt aus Algerien. Ist als kleines Kind mit ihrer Familie nach Frankreich gekommen.«
»Wie alt ist sie?«
»Mitte, Ende zwanzig. Sehr hübsches Gesicht. Wir sind uns ein paar Mal begegnet, wenn ich Monsieur Prinderre besucht habe. Sie ist ziemlich schüchtern, macht aber einen sympathischen Eindruck.«
»Wie lange arbeitet diese Saida schon für Monsieur Prinderre?«
»Oh, das sind …«, Penelope überlegte, »bestimmt so zwei, drei Jahre. Er hat große Stücke auf sie gehalten. Hat immer betont, wie zuverlässig sie sei und dass er ohne sie total aufgeschmissen wäre.«
»Lebt sie in Vaison?«
»In Malaucène. Ganz in der Nähe ihrer Eltern. Sie hat noch einen jüngeren Bruder, Khalid, der in Marseille wohnt. So ein richtiges enfant terrible.«
»Wie meinst du das?« Hannah hielt im Schreiben inne und sah Penelope an.
»Na, ein typisches Nesthäkchen, total verwöhnt, nichts als Unfug im Kopf, wild – dazu der Hormonüberschuss, wie er bei Jungs in dem Alter typisch ist.«
Hannah konnte nicht ausmachen, ob Penelope diese Art von Hormonüberschuss nun kritisch sah oder eher spannend fand.
»Wenn ich mich recht erinnere, hat er eine Zeit lang Probleme mit Drogen gehabt. Das ist aber schon eine Weile her. Seither hat er sich laut Saida wieder gefangen.«
»Weißt du, was er beruflich macht?«
»Keine Ahnung.« Penelope drückte die Zigarette in einem grün lasierten Keramikschälchen aus, das auf dem Tisch stand.
Hannah blätterte in ihrem Buch und dachte über das nach, was Penelope ihr bisher berichtet hatte. »Wie steht es mit Geschwistern? Freunden oder Bekannten von Louis Prinderre?«
»Geschwister hat er – wie viele, weiß ich nicht. Nur dass sie eine große Familie sind. Ich glaube, eine Gertrude hat er manchmal erwähnt.« Penelope goss sich eine weitere Tasse Tee ein. »Ansonsten gibt es wohl ein paar enge Freunde, die er ab und zu getroffen hat. Genaueres weiß ich darüber nicht, désolée. Wir hatten andere Themen.«
»Fällt dir jemand ein, mit dem er nicht gut zurechtgekommen ist?«
»Eher nicht. Er war ein so angenehmer Mensch. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass man Probleme mit ihm haben konnte. Also privat, meine ich. Bei seiner Arbeit wird er sich vermutlich auch von einer anderen Seite gezeigt haben. Hm … Non, jemand Konkretes fällt mir auf Anhieb nicht ein. Außer vielleicht sein Nachbar von gegenüber, die beiden waren sich nicht grün.«
»Wie kam das?«
»Ach, das ist so ein Schnösel aus Lyon mit viel Geld, dem sein eigenes Häuschen zu klein ist. Monsieur Prinderre hat mal erzählt, dass der Typ eines Tages vor seiner Tür stand und mit ihm das Grundstück tauschen wollte. Plus einer fetten Abfindung. ›Am Finanziellen soll es nicht scheitern‹, muss er gesagt haben. Woraufhin Monsieur Prinderre ihm klargemacht hat, dass man im Leben nicht alles kaufen kann. Egal, wie viel Kohle man auf seinen Konten oder sonst wo hortet.«
»Der alte Mann wird mir von Minute zu Minute sympathischer.«
Ein Schatten legte sich auf Penelopes Gesicht. »Es ist so traurig, dass du ihn nicht mehr kennengelernt hast. Ich bin mir sicher, dass ihr euch gut verstanden hättet. Er hätte dich gemocht, Hannah.«

Bald darauf wurde Penelope von Anatole abgeholt. Serges Freund trug seine roten Haare in derselben ungebändigten Form, die Hannah bereits im Vorjahr an eine abgeschwächte Version von Struwwelpeter erinnert hatte.
»Hannah, wir müssen uns unbedingt treffen, ausführlich reden, essen, Wein trinken. Komm doch morgen zu mir, dann machen wir drei uns einen netten Abend, d‘accord?«
»Liebend gern – was soll ich mitbringen?«
Anatole winkte lässig ab. »Du bist unser Gast!« Er sah auf seine Armbanduhr. »Oh verflixt, schon halb elf! Penelope, wir müssen los. Hannah, wir sehen uns bald!«
»Ich freu mich!«
Hannah kehrte in die Wohnküche zurück und bereitete sich einen weiteren Cappuccino zu. Wieder auf der Terrasse, streckte sie die Beine auf der Bank aus und schloss die Augen. Die Vormittagssonne strahlte mit angenehmer Wärme auf ihr Gesicht. In diesem Moment läutete ihr Handy. Tüchtige Emma verkündete das Display. Sie sollte endlich diesen Namen ändern, den sie der Kollegin nach ihrer ersten Begegnung verpasst hatte! Schmunzelnd nahm Hannah das Gespräch an.
Nach einer kurzen Begrüßung kam Emma schnell zum Kern ihres Anrufs. »Hannah, diesmal bin ich diejenige, die um Hilfe bittet.«
»Aber immer, ich helf dir gern, wenn ich kann.« Hannah richtete sich auf und stellte den Kaffeebecher auf den Tisch. Ihr Blick fiel auf die Notizen zu Louis Prinderre. »Worum geht es denn?«
»Bon … lieber nicht am Telefon. Was hältst du von einem Mittagessen bei Nicolas? Dann kann ich dir alles erzählen.«

Zwei Stunden später kam Hannah wie verabredet in der Crêperie »Chez Nicolas« an. Das Lokal in der Altstadt von Vaison war nur mäßig besucht, die Nebensaison zeigte auch hier ihre Wirkung. Emma erwartete sie bereits an einem der Tische auf der Terrasse.
»Hast du schon gewählt?«, fragte Hannah, nachdem sie die Kollegin umarmt hatte.
»Oh là là – all diese galettes und Crêpes.« Emma wies auf die vor ihr liegende Speisekarte. »Ich weiß gar nicht, wie ich das mit meinem Diätplan vereinbaren soll.«
»Deinem – was bitte?«
»Na, ich habe mir überlegt, dass ich am besten jetzt anfange, auf die Bikinifigur für nächstes Jahr hinzuarbeiten.«
Hannah starrte Emma an, als wäre diese zu einer Außerirdischen mutiert. »Du scherzt doch.«
»Es ist mein voller Ernst. Die Strandsaison an der Côte d‘Azur war so ernüchternd, geradezu demütigend.« Emma nickte mit gewichtiger Miene. Dann prustete sie los. »Du hast recht, alles Quatsch. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine einzige Kalorie gezählt und gedenke nicht, auf einmal damit anzufangen.«
»Da bin ich beruhigt.« Hannah stimmte in ihr Lachen ein. Das Thema Diät passte zu Emma ebenso gut wie Skikleidung zum provenzalischen Sommer.
»Bonjour, Mesdames, was kann ich Ihnen Gutes tun?« Der Bass des Restaurantbesitzers tönte vom Innern des Lokals zu ihnen heraus. Im nächsten Moment trat Nicolas auf die Terrasse.
»Salut, Nicolas!« Hannah stand auf und umarmte den beleibten Mann mit dem dicken Schnauzbart.
»Oh Hannah, bist du etwa schon wieder im Dienst?« Er warf einen vielsagenden Blick auf Emma.
»Was soll ich sagen? Ich kann es dir ja sowieso nicht verheimlichen.« Hannah setzte sich auf ihren Stuhl.
»Mon Dieu, mon Dieu!« In gespielter Verzweiflung hob er die Hände gen Himmel. »Es geht nicht ohne Arbeit, n’est-ce pas?«
»Diesmal war ich wirklich nicht darauf eingestellt.«
»Nun gut, du bist erwachsen, du musst wissen, was du tust. Aus Erfahrung lege ich dir allerdings nahe, deinen Urlaub ab und zu als Erholung zu gestalten.« Er wischte sich schwungvoll die Hände an der Schürze ab, als wolle er damit die dezente Besorgnis, die in seiner Stimme mitklang, hinwegfegen. Mit leichterem Ton fuhr er fort: »Wie auch immer, wunderbar, dass Ihr hier seid, wir werden uns gleich um das Kulinarische kümmern – du kennst ja die Regeln.« Er zwinkerte Hannah zu.
»Erst das Essvergnügen, dann die Arbeit.« Hannah warf ihm einen imaginären Handkuss zu. »Ich nehme die galette mit Spinat, Ei und Käse.« Seit dem letzten Sommer war sie ein Fan seiner Buchweizenpfannkuchen, die es mit den unterschiedlichsten Füllungen gab.
»Und was darf ich Ihnen kredenzen?« Er wandte sich an Emma.
»Bon, für mich bitte einen Salat mit Äpfeln, Nüssen und Crème fraîche. Dazu teilen wir uns eine Flasche vom herben Cidre.«
»Salat – klingt ja doch nach Diät, was?«, konnte sich Hannah nicht verkneifen.
»Warte ab, bis wir den Nachtisch bestellen.«
Bis das Essen kam, erklärte Emma Hannah, warum sie zurzeit in Vaison arbeitete. »Es laufen gerade unerfreuliche Dinge bei der Gendarmerie«, begann die Kollegin und goss Hannah und sich von dem Cidre ein, den Nicolas inzwischen serviert hatte. »Wir haben akuten Personalmangel, all diese Sparmaßnahmen, ständig wird gekürzt, wo es nur geht – und wo es nicht geht ebenfalls. Ob man mit Wutanfällen darauf reagiert oder vor Frustration alles hinschmeißen möchte – die da oben sitzen mit ihren fetten Ärschen in ihren bequemen Stühlen und diktieren ihre Paragrafen! Papier ist geduldig – doch von der Realität da draußen auf der Straße haben sie keine Ahnung!«
»Ich weiß genau, wovon du redest. Bei uns in Deutschland sieht es nicht viel besser aus.« Hannah nahm einen Schluck Cidre. »Wenn man sich mal überlegt, dass wir seit den Achtzigerjahren mit dem Einsparen zugange sind und gleichzeitig eine permanente Gewinnsteigerung anstreben – ich frage mich schon lange, wann das Ganze zusammenstürzen wird wie ein Kartenhaus.«
»Alles nur eine Frage der Zeit.« Emma hatte sich wieder etwas beruhigt. »Dazu kommt noch dieses dämliche Geschlechterding. Dass man sich als Frau in unserem Metier nicht nur Freunde macht, wenn man ehrgeizig ist und nicht gerade auf den Kopf gefallen. Aber das weißt du ja selbst am besten.«
»Es ist zum Verzweifeln! Wohin man schaut, überall dasselbe – von wegen Emanzipation und so.« Hannah dachte an ihre Anfangsjahre in Köln, in denen sie sich regelrecht hatte durchbeißen müssen. Die meisten ihrer männlichen Kollegen hatten sie erst einmal nicht ernst genommen, sie entweder nicht beachtet oder müde belächelt. Oder sie hatten sie mit anzüglichen Bemerkungen belästigt.
»Der Pfad bis zur Gleichberechtigung ist steinig, schmal und so steil, dass man sogar bei intensivem Training ständig befürchten muss abzustürzen.« Emma lachte bitter auf. »Und überhaupt, solange wir, um in diesem patriarchalischen System weiterzukommen, dessen Spielregeln befolgen müssen, hat das mit Emanzipation meines Erachtens herzlich wenig zu tun.«
»Was ist dein Vorschlag?«
»Tja … bisher bin ich zu keinem wirklich guten Schluss gekommen. Fortwährend auf der Suche und bis dahin – Alkohol! Santé!« Emma hob ihr Glas und prostete Hannah zu.
Hannah lachte. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich denke, es muss damit beginnen, dass Frauen untereinander solidarisch werden. So wie wir gerade. Lass uns darauf trinken!«
»Et voilà, meine Damen, es ist angerichtet!« Nicolas kam heraus, stellte eine große Schale mit Salat vor Emma und die galette vor Hannah. »Bon appétit!«
»Kurz und gut, es lief in der letzten Zeit alles recht unschön in Nîmes«, fuhr Emma fort, nachdem sie ihren Salat gekostet und anerkennend genickt hatte. »Man hat mir mein Team dezimiert und mich in meinen Kompetenzen beschnitten.«
»Hast du etwas angestellt?«
»Ich habe seit Anfang des Jahres einen neuen Vorgesetzten. Und der war sehr erpicht darauf, besagte Sparmaßnahmen umgehend umzusetzen. Natürlich nur da, wo es ihm passte.« Sie seufzte. »Dann kam der Anruf von Claude-Jean. Du weißt ja, dass wir uns aus der Ausbildungszeit kennen.«
»Bernard – er ist schon ein Phänomen für sich.« Hannah schüttelte mit leichtem Lächeln den Kopf.
»Ich weiß, wie stur und sperrig unser Brigadechef oft ist. Er könnte ganz patent sein, wenn er sich das Schubladendenken abgewöhnen würde.«
»Und nicht in jeder weiblichen Polizistin per se eine Bedrohung seiner Männlichkeit sehen würde.«
Emma lachte. »Jedenfalls brauchte er dringend Verstärkung, zumindest vorübergehend, und da dachte ich mir, warum nicht ein paar Monate in der Provinz die ruhige Kugel schieben.«
»Ach, Emma, der Gedankengang kommt mir bekannt vor. Hat bei mir im letzten Jahr schon nicht geklappt, warum sollte es dir anders ergehen?«
»Ich sitze jetzt also auf deinem Platz.« Emma grinste sie an. »Nur ohne die Machtkämpfe mit Bernard.«
»Ist fraglich, ob das so bleibt, wenn du in Ermittlungsdingen mal nicht seiner Ansicht bist.« Hannah schenkte Emma und sich Cidre nach.
»Das wird sich vermutlich schneller zeigen, als ich angenommen hatte.« Emma räusperte sich und griff nach ihrem Glas. »Damit wären wir bei meinem Anliegen angekommen. Die gestrige Geschichte lässt mir keine Ruhe.«
»Du meinst Monsieur Prinderre? Denkst du auch, dass es kein Unfall war?«
»Definitiv sind die Umstände unklar. Penelopes Einwand ist berechtigt. Nicht zu vergessen das Chaos in Prinderres Arbeitszimmer. Heute ist das Team von der Spurensicherung im Haus zugange. Ich werde nachher vorbeifahren.«
Nicolas trat an ihren Tisch. »Hat es den Damen geschmeckt?«
»Excellent!«, kam es wie aus einem Mund zurück. Alle drei lachten los.
»Das kriegt ihr ja schon ganz gut hin. Kann hilfreich sein bei eurem neuen Fall.« Nicolas sah sie vielsagend an. »Ein Dessert für die Damen?«
»Und ob!« Emma rieb sich die Hände. »Einen Crêpe mit Vanilleeis, flambiert mit Grand Manier. Und dazu hätte ich gern die Maronencreme.«
»Okay, ich verstehe.« Hannah schmunzelte und studierte die Karte erneut.
»Wie sieht es mit deinem Süßmagen aus?« Nicolas machte eine einladende Geste. »Ich könnte dir ein clafoutis anbieten. Ist noch warm.«
Beim Gedanken an diese Mischung aus Kuchen und Auflauf lief Hannah das Wasser im Mund zusammen. Außerdem wusste sie vom vergangenen Jahr, dass Nicolas‘ Frau Gabriella eine Meisterin im Backen war. »Nehme ich.« Sie zögerte einen Moment. »Ach, Nicolas, ich bewundere deine Kreationen jedes Mal aufs Neue.«
»Merci.« Der Küchenchef lächelte geschmeichelt.
»Was würdest du von einem Crêpe mit Frischkäse und Marmelade halten?«
»Pardon?«
»Na ja, mir schmeckt das ziemlich gut. Also, wenn ich mir zu Hause Pfannkuchen mache.«
»Pfannkuchen!« Nicolas legte hörbare Verachtung in das Wort. »Dazu passt ordinärer Frischkäse vielleicht. Aber ein Crêpe!« Er schwang die Hand vielsagend durch die Luft. »Ein Crêpe ist doch eine ganz andere Kategorie.«
»Ich finde, es klingt durchaus spannend.« Emma wischte die letzten Reste des Dressings mit einem Baguettestück auf.
»Wie können Sie mir in den Rücken fallen? Sie als Französin!« Nicolas gab sich empört.
Emma zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich bin offen für kulinarische Experimente.«
Nicolas murmelte etwas Unverständliches in seinen Schnauzbart und verschwand nach drinnen.
»Oha, jetzt bin ich ihm wohl zu nahe getreten.« Hannah sah ihm zweifelnd hinterher.
»Tja, so sind sie, die französischen Köche.« Emma teilte den restlichen Cidre zwischen ihnen auf. Dann beugte sie sich über den Tisch. »Apropos Fall – ich wollte dich fragen, ob du mich in dieser Prinderre-Angelegenheit unterstützen könntest. Also –« Sie fuhr sich durch das kurz geschnittene aschblonde Haar. »Nicht dass ich dir in den Urlaub reinpfuschen will – aber meine Mittel sind hier teamtechnisch so begrenzt …«
Hannah dachte an all die Male, da sie Emma im vergangenen Jahr angerufen und um Mithilfe bei den Ermittlungen um die seltsamen Todesfälle von Orange und Nîmes gebeten hatte. Ohne die Kollegin und ihren Zugang zu Akten, Obduktionsberichten und Kontakten wäre ihr schon früh die Luft ausgegangen.
»Klar helfe ich dir! Sag mir, was ich machen soll, und ich bin dabei.«
»Parfait!
»Außerdem würde Penelope mich sonst wahrscheinlich kurzerhand vor die Tür setzen. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass jemand den alten Mann umgebracht hat.«
»Ich fürchte bloß, dich auf offiziellem Weg als unterstützende Kraft einzustellen, ist verwaltungstechnisch ein Ding der Unmöglichkeit.« Emma sah Hannah zweifelnd an. »Ich frage trotzdem mal Bernard, ob er da eine Möglichkeit sieht. Ansonsten müsstest du als Privatperson auftreten. Du weißt schon, unauffällig mit Leuten sprechen und so was.«
»Als verdeckte Ermittlerin – pas de problème.« Hannah lächelte zuversichtlich. »Da habe ich seit letztem Sommer Übung drin.« Allzu gut erinnerte sie sich daran, wie sie gegen den Willen ihres Chefs begonnen hatte, auf eigene Faust zu ermitteln. »Wie steht Bernard überhaupt zu diesem Fall?«
»Bon, er hat nicht sofort Feuer gefangen. Andernfalls hätte er entweder die Ermittlungen an sich gerissen oder sogleich die nächsthöhere Instanz eingeschaltet.« Emma wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich denke, er wartet das Ergebnis der Spurensicherung ab, ehe er weiter darüber entscheidet. Bis dahin können wir erst mal ungehindert loslegen.«
Während des Desserts berichtete Hannah Emma alles, was ihr Penelope über Louis Prinderre erzählt hatte. Die Kollegin hörte aufmerksam zu, schnitt dabei ihren Crêpe in kleine Stücke und verspeiste diese fast andächtig. Als Hannah geendet hatte, widmete sie sich gedankenversunken den letzten Bissen, ehe sie resümierte: »Mal angenommen, es hat wirklich jemand beim Ableben des ehemaligen Staatsanwaltes nachgeholfen – dann hätten wir bis jetzt auf der Liste der zu Überprüfenden: seine Haushaltsfee, den unsympathischen Nachbarn, seine beiden Söhne und deren Enkelkinder, alle möglichen Typen, die er im Laufe seines Berufslebens hinter Gitter gebracht hat … Was ist mit weiteren Familienmitgliedern? Geschwister? Andere Nachbarn? Freunde, Bekannte?«
»Vielleicht kann uns da Nicolas weiterhelfen.« Hannah winkte Nicolas durch die geöffnete Terrassentür zu sich herüber.
»Mesdames, haben Sie noch einen Wunsch, oder sind Sie gesättigt?«
»Pappsatt und glücklich!« Emma legte ihre Serviette neben den Teller.
Hannah beschloss, die Frischkäseidee nicht wieder aufzugreifen. Nicolas schien sie ihr jedenfalls nicht nachzutragen. Sie lächelte ihn an. »Wir würden gern auf die Hausregeln zurückkommen. Also von wegen erst das Essen, dann die Arbeit.«
Nicolas lachte. »Wer sich so gut um seinen Magen gekümmert hat, der darf auch kriminalistische Fragen stellen. Na, dann schieß mal los, Hannah, um was geht es denn?«
»Um den Fall Louis Prinderre.«
»Ist das nicht der alte Mann, der da draußen neben dem kleinen Friedhof lebt?«
»Lebte. Ich habe ihn gestern in seinem Haus gefunden. Tot. Scheinbar ist er die Treppe heruntergestürzt.«
»Oh.« Nicolas sah sie betroffen an. »Das tut mir wirklich leid zu hören.«
»Kanntest du ihn gut?«
»Das kann man so nicht sagen. Er kam ab und an sonntags zum Abendessen. Allerdings ausschließlich in der touristenfreien Zeit. Ich mochte ihn. Er hatte eine angenehme Art. Und war nicht auf den Kopf gefallen. Es machte Spaß, sich mit ihm zu unterhalten. Kein bisschen senil oder so.«
»Einige Indizien sprechen dafür, dass ihn jemand ins Jenseits befördert haben könnte. Es ist noch zu dürftig, um es offiziell einen Mordfall zu nennen.« Emma schob ihren Teller beiseite.
Nicolas betrachtete sie ernst. »Ich verstehe«, sagte er langsam. Hannah erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass sich das alte Kriminalistenhirn in Bewegung setzte.
»Bon, lasst mich mal nachdenken, was ich über ihn zusammenkriege.« Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. »Früher war er immer mit seiner Frau hier. Nach ihrem Tod kam er meist allein. Manchmal hat ihn einer seiner Söhne begleitet.«
»Wie war deiner Einschätzung nach sein Verhältnis zu ihnen?«, fragte Hannah.
Nicolas überlegte einen Moment. »Sie wirkten recht harmonisch. Machten nicht den Eindruck, als gäbe es großes Konfliktpotenzial. Aber das kann natürlich täuschen. Wir wissen ja, wie wenig sich manche Leute in die Karten schauen lassen.«
»Wie würden Sie seine Söhne beschreiben?« Emma sah den ehemaligen Polizeichef interessiert an.
»Geschäftsleute, denen es am nötigen Kleingeld nicht fehlt. Gute Manieren, gut gekleidet. Für meinen Geschmack ein bisschen zu glatt. Zu viel Fassade, zu wenige Ecken und Kanten. Aber das ist in diesen Kreisen ja nichts Ungewöhnliches. Der eine ist, glaube ich, ein Politiker.«
»Stimmt, Penelope hat so etwas erwähnt. Weißt du noch mehr über seine Familie? Hatte er Geschwister?«
Nicolas kratzte sich am Hinterkopf. »Da muss ich passen, Pardon.« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Aber wartet mal, dafür habe ich vielleicht etwas anderes für euch. Es gab jemanden, mit dem er gelegentlich hier gewesen ist und der euch gewiss weiterhelfen kann: Monsieur Chabert oder auch Pasteur Daniel, wie er von manchen frommen Kirchgängern genannt wird. Er wohnt in Séguret.«
»Das ist doch eine nützliche Info!« Emma machte sich eine Notiz in ihrem Smartphone. »Großartig, merci, Monsieur Furaille.«
»Immer gern. Haltet mich auf dem Laufenden – ich merke, dass es mir guttut, ab und an den Duft der vertrauten alten Welt zu schnuppern.« Nicolas lächelte sie an. »Wie sieht’s mit einem Kaffee zum Abschluss aus? Geht aufs Haus.«
»Un café crème, s’il vous plaît.«
»Ich nehme une noisette.« Hannah lehnte sich zufrieden auf ihrem Stuhl zurück. »Merci, Nicolas!«
»Je vous en prie. Kommt sofort.«
Emma wandte sich wieder Hannah zu. »Formidable, dann haben wir ja jetzt schon mal ein paar konkrete Ansatzpunkte. Mein Vorschlag: Ich kümmere mich um diese Haushaltsdame, und du machst einen kleinen Ausflug nach Séguret und stattest dem Pastor einen Besuch ab.«

			
	

	
	
				Kapitel 4

				Nach ihrem Treffen mit Hannah machte Emma sich auf den Weg zum Haus von Louis Prinderre. Dort wollte sie sich mit den Kollegen der Spurensicherung unterhalten. Außerdem hoffte sie, eine Adresse oder Telefonnummer von Saida zu finden.
Sie kurbelte die Fensterscheibe des Dienstwagens herunter. Dass der alte Citroën keine Klimaanlage besaß, war nicht so dramatisch wie während der Hitzeperiode vor ein paar Wochen. Nach wenigen Minuten hatte Emma Vaison verlassen und folgte der mäßig befahrenen Landstraße in Richtung Saint-Marcellin-lès-Vaison. Auf beiden Seiten wechselten sich Weinfelder mit kleinen Waldgebieten ab. Hier und da war ein Natursteinhäuschen eingestreut.
Emma, die in einem langweiligen Vorort von Amiens in der Picardie aufgewachsen war, genoss auch nach mehr als zehn Jahren Berufstätigkeit in der Provence immer noch diese besondere Landschaft. Oft hatte sie versucht, jenes spezielle Gefühl in Worte zu fassen, das von ihr Besitz ergriff, wenn sie sich hier in die Natur begab. Sogar durch die Scheibe des Wagens hindurch entfaltete die provenzalische Lebenskraft seine Wirkung.
Das erste Mal war sie während eines Ausflugs mit der Schule in die Provence gekommen. Emma erinnerte sich daran, als sei es gestern gewesen. Sie war aus dem Bus gestiegen, zunächst völlig geblendet von der Intensität der Farben um sie herum. Nie zuvor hatte sie einen derartig strahlend blauen Himmel gesehen. Das beinahe stechende Grün der Pflanzen und Bäume, die ockerbraune Erde, die wie fein gemahlen wirkte und bei jedem Schritt nachfederte. In sattem Gelb leuchteten ihr die Sonnenblumenfelder entgegen, wild wachsende Oleander und Bougainvilleen blühten in allen Schattierungen von zartem Rosé über irisierendes Pink und Violett bis hin zu tiefdunklem Purpur. Kein Wunder, dass es so viele Impressionisten hierher gezogen hatte. Emma hatte sich gefühlt wie eingetaucht in eine Welt aus Farben, Licht und Wärme. Das Glück, das dabei in ihr geweckt worden war, hatte sie nie vergessen. In diesem Moment war in ihr der Wunsch erwacht, eines Tages hier zu leben.
Sie lächelte in sich hinein, als sie das Fahrzeug von der gut ausgebauten Landstraße auf einen schmaleren, asphaltierten Weg lenkte. Die jugendliche Euphorie hatte inzwischen eine Alltagsfärbung erhalten. Dennoch rief sich Emma oft ins Bewusstsein, welche Lebensqualität sie hier gratis genießen durfte, die es in dieser Form in ihrer Heimat nicht gab.
In ihre Gedanken versunken hatte sie den restlichen Weg bis zu Louis Prinderres Haus zurückgelegt. Sie parkte am Straßenrand hinter dem Wagen ihrer Kollegen, stieg aus und entdeckte sogleich Didier Gerbaud, der das Grundstück absuchte. Den unablässig Kaugummi kauenden Kriminaltechniker kannte sie seit ihrem ersten Fall in der Provence. All die Jahre hatte er sich kein bisschen verändert, trug nach wie vor ausgeblichene Jeans und T-Shirts irgendwelcher Rockbands, deren Namen Emma nichts sagten. Jetzt konnte sie sein Standardoutfit bloß erahnen, denn der Kollege steckte in einem Ganzkörperschutzanzug.
»Bonjour, Didier.« Sie winkte ihm zu.
»Salut, Emma!« Er winkte ebenfalls und kam zu ihr herüber. »Du kommst genau richtig. Ich brauche eine Pause. Was macht das Landleben?« In seinem Gesicht mit den schalkhaft blitzenden Augen hatte die Zeit kaum Spuren hinterlassen. Auf Emma wirkte er stets wie ein in die Höhe geschossener Lausbub. Doch der Schein trog. Sie wusste, dass Didier ein brillanter Experte war, dem selbst die unscheinbarste Unregelmäßigkeit an einem Tatort auffiel.
»Könnte schlimmer sein!« Sie lachte. »Noch hält sich meine Sehnsucht nach der Stadtluft in Grenzen. Wie sieht’s aus – habt ihr schon was Interessantes entdeckt?«
»Fingerabdrücke en masse.« Didier zog seine Handschuhe aus und schälte sich aus seinem Overall. »Die meisten stammen von Prinderre. Daneben haben wir aber auch eine Reihe anderer gefunden. In der Gästetoilette, in der Küche, im Wohnzimmer –«
»Das Arbeitszimmer?«
»Fehlanzeige. Dort gibt es nur Spuren des alten Mannes.«
»Hm. Sonst irgendwas Außergewöhnliches?«
»In der Tat.« Didier spuckte seinen Kaugummi aus. »Die Wassergläser auf dem Balkon. Beide benutzt. Abdrücke von Prinderre auf dem einen. Das andere hingegen war vollkommen sauber. Nicht ein einziger Fingerabdruck.« Er zog eine Packung Gauloises aus der Tasche und hielt sie Emma hin, die jedoch abwinkte.
»Was bedeutet, dass es abgewischt worden ist.«
»So sieht es aus.« Didier kramte in seiner Hosentasche. »Merde, schon wieder kein Feuer!«
Emma griff in die Innentasche ihrer Jacke, zauberte ein Feuerzeug hervor und zündete seine Zigarette an.
»Du rauchst nicht, trägst aber ein Feuerzeug mit dir herum?«
»Philanthropische Angewohnheit – für schusselige Kollegen wie dich. Habt ihr eigentlich ein Handy gefunden?«
»Fehlanzeige. Es gibt nur das Festnetztelefon unten im Flur. Das hat dafür Seltenheitswert.« Didier stieß ein kratziges Lachen aus.
»Wieso?«
»Na, wie viele Menschen kennst du, die nicht mit so einem kabellosen Ding zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt durch die Wohnung laufen, sondern sich zum Telefonieren auf einen Stuhl neben den Apparat setzen? Und noch dazu die gute alte Wählscheibe benutzen?«
»Ist in meinem Freundeskreis eher die Ausnahme.« Emma steckte das Feuerzeug wieder ein. »Hast du eine Liste mit Telefonnummern oder so etwas gesehen?«
»In der Schublade des Tischchens, auf dem das Telefon steht, haben wir ein privates Telefonbuch entdeckt. Ich habe es zu den Sachen gelegt, die wir euch bringen wollten. Schau mal in der Küche nach.«
Emma legte ebenfalls Schutzkleidung an und zog sich ein paar Handschuhe über. Dann betrat sie das Haus und lief durch den langen Flur zur Küche. Dort lagen auf einem massiven Holztisch mehrere Aktenordner und Hefter sowie ein in rotbraunes Leder gebundenes Buch. Emma nahm es in die Hand und blätterte darin. Die erste Seite hatte Louis Prinderre in altmodischer und dennoch klarer Handschrift mit seinem Namen und seiner Adresse versehen. In dem folgenden alphabetischen Register hatte er sorgfältig und deutlich lesbar seine Kontakte eingetragen. Da Emma unter »S« nicht fündig wurde und den Nachnamen der Haushaltshilfe nicht wusste, arbeitete sie sich von vorn nach hinten durch.
Sie war gerade bei »F« angelangt, als sie hörte, wie sich ein Wagen näherte und vor dem Haus hielt. Eine Autotür schlug zu. Im nächsten Moment vernahm sie Didiers Stimme: »Madame, je suis désolé, aber Sie können nicht ins Haus.«
»Mais Monsieur Prinderre … ich kümmere mich um seinen Haushalt.«
Emma klappte das Buch zu und beeilte sich hinauszukommen. Im Gehen streifte sie sich die Handschuhe ab.
Eine junge Frau in engen Jeans, hellem Pullover und Turnschuhen stand vor dem Gartentor. Das dicke, schwarze Haar trug sie zu einem straffen Zopf geflochten. Ihr Blick flackerte unruhig zwischen Didier und dem Haus hin und her. Dann entdeckte sie Emma. »Monsieur, Madame, sagen Sie mir, was mit Monsieur Prinderre ist, s’il vous plaît!«
»Sind Sie Saida?« Emma durchquerte den Vorgarten mit zügigen, festen Schritten.
»Oui.« Die junge Frau sah beunruhigt aus. »Ist ihm … es ist ihm hoffentlich nichts passiert?« Ein winziger Hoffnungsschimmer mischte sich in die Sorge, die ihre dunklen Augen widerspiegelten.
»Ich bin Lieutenant Moreau.« Emma öffnete das Tor und näherte sich Saida. »Bitte lassen Sie uns ein Stück gehen.«
Augenblicklich erlosch der Funken Hoffnung. »Er ist … lebt nicht mehr?« Zaghaft sprach sie die Worte aus, als müsse sie sich vorsichtig an die traurige Wahrheit herantasten.
Emma legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid.«
Die Augen der jungen Frau füllten sich mit Tränen. Rasch wandte sie den Kopf zur Seite. Emma zog ein Taschentuch aus der Jackentasche und reichte es ihr.
»Merci.« Sie schnäuzte sich die Nase und tupfte sich die Augen trocken.
Rasch zog Emma den Schutzanzug aus. Schon oft hatte sie die Erfahrung gemacht, dass es für eine unter Schock stehende Person hilfreich sein konnte, sich ein Stück vom Tatort zu entfernen. Ein kurzer Spaziergang auf neutralem Terrain wirkte manchmal Wunder. Mit sanfter und zugleich eindringlicher Stimme sagte sie: »Allons-y, Madame.«
Wie ferngesteuert setzte sich Saida neben ihr in Bewegung. Sie schluckte und richtete den Blick geradeaus. Ihre Kieferknochen arbeiteten. Sie schluckte erneut und knetete das Taschentuch zwischen ihren Händen. Emma gab ihr Zeit, um sich zu sammeln. Schweigend liefen sie die schmale Straße hinauf, die am Friedhof vorbeiführte. Ironie des Schicksals, dachte Emma. Im selben Moment wurde das wohl auch Saida bewusst. Sie schaute auf die Gräber, die man über die niedrige Steinmauer sehen konnte. »Wie ist es passiert?«
»Man hat ihn am Fuße der Treppe gefunden.« Emma machte eine kleine Pause, ehe sie fortfuhr. »Er muss hinuntergefallen sein.«
»Ah non, das haben wir so oft diskutiert! Er wollte nicht auf mich hören! Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass er sich so einen Treppenlift einbauen lassen soll.« Sie blickte Emma an, als würde sie sich heftige Vorwürfe machen. »Das ist zwar nicht billig, aber Geld hatte er ja.«
»Ist er zu geizig gewesen?«
Saida sah empört aus. »Monsieur Prinderre ist einer der großzügigsten Menschen, die ich in meinem Leben kennengelernt habe.« Sie stockte. »War … meine ich. Non, er meinte, dass ihn das Treppensteigen fit halten würde.« Sie atmete tief ein. »Wissen Sie, wir haben darüber so viele Diskussionen geführt – deswegen hat er sich schließlich das Rückwärtsgehen angewöhnt. Er dachte, das sei sicherer …« Ihre Stimme brach ab. Sie rieb sich mit dem Taschentuch über die Augen.
Emma nickte. Was Saida erzählte, bestätigte Penelopes Aussage. »Wie lange arbeiten Sie schon für Monsieur Prinderre?«
»Seit zweieinhalb Jahren. Normalerweise komme ich montags, mittwochs und freitags am Vormittag her. Heute … Ich habe versucht, ihn heute Morgen anzurufen. Mein Sohn ist krank, und ich musste mit ihm zum Arzt.«
»Wie alt ist Ihr Sohn?«
»Er ist fünf.«
»Was macht sein Vater?«
Saida zog die Brauen zusammen. »Ist das wichtig?«
»Vielleicht. Wir wissen bis jetzt zu wenig über diesen Todesfall.«
»Sie denken, Monsieur Prinderre ist … es hat ihm jemand etwas angetan?«
»Wir haben noch nicht genug Fakten. Deswegen sammeln wir so viele Informationen wie möglich.«
Saida atmete schwer aus. »Ich habe keine Ahnung, was Zidanes Vater treibt. Wir haben uns kurz nach seiner Geburt getrennt. Soweit ich weiß, ist er nach Algier zurückgegangen.«
Inzwischen hatten sie den Waldrand erreicht. Hier ging die Straße in einen unebenen Schotterpfad über.
»Was haben Sie gestern zwischen zwölf und zwei Uhr gemacht?«
»Sie verdächtigen doch nicht etwa mich?« Saida sah sie entsetzt an.
»Madame … Pardon, ich weiß Ihren Nachnamen nicht.«
»Merad. Aber Sie können gern weiter Saida sagen.«
»Bon, Saida, von verdächtigen kann derzeit keine Rede sein. Wie gesagt, wir haben gerade mit den Ermittlungen begonnen. Und Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie mit uns kooperierten.«
»D‘accord.« Saida wirkte halbwegs beruhigt. »Am Vormittag habe ich meinen Eltern beim Einkaufen geholfen. Danach haben wir gemeinsam bei ihnen zu Mittag gegessen. Wie jeden Donnerstag.«
»Weswegen könnte wohl irgendwer Interesse am Tod Monsieur Prinderres haben?«
Wieder atmete Saida schwer aus. »Ich habe keine Ahnung.«
»Wir haben sein Arbeitszimmer verwüstet vorgefunden. In welchem Zustand ist es gewesen, als Sie ihn am Mittwoch verlassen haben?«
»Aufgeräumt, wie immer. Monsieur Prinderre war ein sehr ordentlicher Mensch. Er hasste Unordnung geradezu. Aufräumen brauchte ich bei ihm so gut wie nie. Das machte er selbst.«
»Was könnte es so Wichtiges in diesem Zimmer gegeben haben, dass jemand dort alles auf den Kopf stellte?«
»Ich weiß es wirklich nicht.« Saida sah ganz verzweifelt aus.
Emma wechselte das Thema. »Mit wem hatte Monsieur Prinderre für gewöhnlich Kontakt?«
»In erster Linie natürlich mit mir. Er lebt ja recht einsam hier. Manchmal hat ihn eine junge Frau besucht, die in der Nähe wohnt, Penelope Oliva heißt sie, arbeitet im Bioladen in Vaison. Ansonsten kommen seine Söhne ab und zu vorbei.«
»Gab es in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches in Monsieur Prinderres Leben? Wirkte er anders als sonst?
Saida dachte einen Moment nach. »Eigentlich nicht. Er hatte zwischendurch immer mal Phasen, in denen er stiller war. In sich gekehrt und nachdenklich. Aber das war nichts Außergewöhnliches, so habe ich ihn kennengelernt. In den vergangenen zwei Wochen war er wieder in so einer Phase.«
»Hatte er in dieser Zeit Besuch?«
»Sein jüngerer Sohn Yves hat ihn besucht, ich glaube, es war letzten Sonntag. Penelope Oliva ist auch einmal dagewesen, irgendwann vorletzte Woche.«
»Wie haben Sie den Kontakt zwischen Louis Prinderre und seinen Söhnen erlebt?«
»Bon … zu Thierry, seinem älteren Sohn, hatte er sehr engen Kontakt. Gesehen haben sie sich so ein bis zweimal im Monat. Doch sie haben recht häufig telefoniert. Oder vielmehr hat Monsieur Prinderre ihn regelmäßig angerufen. Mag sein, dass ich mich irre, aber auf mich wirkte es so, als wolle er etwas nachholen, was er in Thierrys Kindheit versäumt hat.« Saida lächelte traurig.
Jeder Fall begann ähnlich, dachte Emma, das nähere Umfeld erforschen, Konfliktpunkte aufspüren, insbesondere im familiären Umkreis. »Wie sah es mit dem jüngeren Sohn aus?«
»Auch Yves hat er nicht öfter getroffen. Was mich immer ein bisschen gewundert hat – schließlich ist Nyons nur zwanzig Minuten entfernt. Und telefoniert haben die beiden fast gar nicht.«
»Woran könnte das Ihrer Meinung nach liegen?«
»Hm, ich denke, es hing damit zusammen, dass sie unterschiedliche Ansichten über Politik hatten.«
»Yves Prinderre ist Politiker, n’est-ce pas?«
»Oui. Und leider hat er sich für den FN entschieden.« Saida verzog das Gesicht.
»Den Front National?«
Saida nickte vielsagend. »Ich glaube, Monsieur Prinderre hatte ein großes Problem mit Yves‘ rechter Einstellung. Er selbst war ein Anhänger von Charles de Gaulle.«
»Haben Sie diesbezüglich Konflikte zwischen Vater und Sohn erlebt?«
»Nun ja.« Saida blieb stehen. Sie schien mit sich zu hadern, ob sie weitersprechen sollte.
»Ich bitte Sie, falls Sie etwas mitbekommen haben sollten – alles kann für uns von Bedeutung sein.«
Unsicherheit lag in den Augen der jungen Frau, als sie fortfuhr: »Sie dürfen nicht denken, dass ich gelauscht hätte – in meinem Beruf ist eine gewisse Verschwiegenheit enorm wichtig.«
»Was ist passiert, Saida?«
»Alors, es ist schon eine Weile her, vielleicht ein paar Monate, irgendwann im Spätfrühling. Ich bin wie üblich mit den Einkäufen gekommen. Der Wagen von Yves Prinderre parkte vor dem Haus. Als ich nach drinnen kam, hörte ich laute Stimmen aus dem Wohnzimmer. Ich hätte mich in dem Moment umdrehen und wieder rausgehen sollen …«
»Aber das haben Sie nicht getan.«
Saida schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe die Einkäufe in die Küche gebracht. Die Verbindungstür zum Wohnzimmer war nur angelehnt. Da habe ich, ohne es zu wollen, einen Teil des Streits mitbekommen.«
»Worum ging es bei diesem Streit?«
»Um Geld, das Yves für seinen Wahlkampf braucht. Er hat versucht seinen Vater davon zu überzeugen, ihn zu unterstützen.«
»Aber da hat er auf Granit gebissen, nehme ich an.«
»Exactement. Sein Vater hat ihm klargemacht, dass er das vergessen kann. Daraufhin hat Yves geschrien, wie ungerecht er sich behandelt fühlt und dass sein Vater immer schon Thierry bevorzugt hätte. Da bin ich lieber nach oben gegangen, um das Bad zu putzen. Es schien mir nicht richtig, weiter zuzuhören.« Saida schaute auf ihre Schuhspitzen. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Yves wegen dieses Streits seinen Vater umgebracht hat.«
Emma beschloss, dass es an der Zeit war, zurückzugehen. »Vielleicht fällt Ihnen später noch etwas ein, dann können Sie mich jederzeit kontaktieren.« Sie zog ihre Karte aus der Jackentasche und reichte sie der jungen Frau.
»Bien sûr, das werde ich.«
»Und wo wir gerade dabei sind, Saida, bitte geben Sie mir doch Ihre vollständige Adresse und eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann, falls ich weitere Fragen habe.« Emma speicherte Saidas Kontaktdaten in ihrem Handy.
Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg zum Haus von Louis Prinderre. Als die Grundstücke von ihm und seinem Nachbarn in ihrem Blickfeld auftauchten, erinnerte sich Emma an Hannahs Worte über den Konflikt zwischen den beiden Männern. Sie sprach Saida darauf an: »Wir haben erfahren, dass Monsieur Prinderre sich nicht besonders gut mit seinem Nachbarn verstanden hat.«
»Ja, das stimmt. Sie hatten diese Auseinandersetzung wegen seines Grundstücks. Monsieur Delmas hatte sich in den Kopf gesetzt, es Monsieur Prinderre abzukaufen. Er wollte partout nicht einsehen, warum der es ihm nicht verkaufte. Aber dass er ihn deswegen …« Saida sah sie zweifelnd an.
Emma dachte, dass ihr in ihrer Berufslaufbahn weitaus trivialere Gründe für einen Mord begegnet waren. »Wie regelmäßig besucht Monsieur Delmas sein Ferienhaus?«
»Oh, unterm Jahr kommt er alle paar Wochenenden mal vorbei. Im Sommer ist er meist mehrere Wochen am Stück da.« Sie zögerte kurz, ehe ein »Leider.« ihren Lippen entwich.
Emma sah sie interessiert an. »Was für Schwierigkeiten hatten Sie mit dem Mann?«
»Ach, Schwierigkeiten ist nicht das richtige Wort. Er ist mir einfach unangenehm.«
»Können Sie konkreter werden, Saida? Gab es einen Vorfall zwischen Ihnen?«
»Non … es ist mehr allgemein … Es gibt sympathische Männer wie Monsieur Prinderre, höflich und zuvorkommend, die sich Frauen gegenüber korrekt verhalten.« Saida schaute zu Boden. »Und dann gibt es solche wie Monsieur Delmas.« Sie hob den Blick wieder und sah Emma an. »Sie sind auch eine Frau, Sie wissen, wovon ich spreche. Diese Kategorie Männer, von denen in unserem Land viel zu viele herumlaufen. Wenig Respekt vor anderen und vor Frauen schon mal gar nicht. Sexistische Bemerkungen, unangemessene Berührungen, sobald sie die Gelegenheit bekommen –« Sie brach ab und setzte ein trauriges Lächeln auf. »Aber das ist meine persönliche Meinung und hat nichts mit dem Verhältnis von Monsieur Prinderre und seinem Nachbarn zu tun.«
Emma verstand genau, worauf Saida hinauswollte. Die Grenze zwischen ungeschickten Flirtversuchen, Komplimenten, die unterhalb der Gürtellinie endeten, und Belästigung war fließend. Besonders in einem Land, das sich gern die sexuelle Freiheit auf die Flagge schrieb. Hier schien es zum Alltag der meisten Frauen zu gehören, Übergriffe, und seien sie auch nur verbaler Natur, hinzunehmen. Emma war bereits als Teenager in der Öffentlichkeit von Wildfremden betatscht worden. Hatte sie sich beklagt, hatte sie in der Regel einen verständnislosen, schlimmer noch, einen anzüglichen Blick geerntet. Oder sogar den Kommentar, sie solle sich doch freuen, eine optische Augenweide zu sein, viel zu schnell würde sie sowieso verwelken, und dann sei sie ja vor ungewünschten Annäherungen gefeit. Eigentlich wunderte sich Emma, dass es im aufgeklärten und emanzipatorischen Zeitalter nicht schon längst zu einem größeren Eklat gekommen war.
»Nur ein Ratschlag von mir – von Frau zu Frau«, sagte Saida, ehe sie sich verabschiedeten. »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie Delmas befragen. Gehen Sie nicht allein zu ihm. Ich traue ihm nicht.«

			
	

	
	
				Kapitel 5

				Am späten Nachmittag fuhr Hannah die wenigen Kilometer zum benachbarten Ort Séguret. Sie parkte ihren alten Polo am Ortseingang. Wie viele Provencedörfer, die an Berghängen gewachsen waren, konnte man auch dieses nur zu Fuß erkunden. Gemächlich begann sie ihren Aufstieg. War es in der Hochsaison möglich, unbehelligt zwischen all den Touristen herumzulaufen, so fühlte sie sich nun in der Intimität der engen Gassen beinahe wie ein Eindringling. Vor den Häusern saßen vereinzelte Einheimische auf Bänken oder Korbstühlen, und außer einem Englisch sprechenden Paar mit Backpackerrucksäcken begegneten Hannah keine weiteren Reisegäste.
Schon im Jahr zuvor hatte sie Séguret gemeinsam mit Penelope einen Besuch abgestattet. Den zauberhaften salon de thé, in den die Freundin sie damals geführt hatte, fand sie auf Anhieb wieder. Hannah betrat das kleine Café mit dem nostalgischen Verkaufstresen, das im Vergleich zum vergangenen Sommer dieses Mal mit einem überschaubaren Kuchenbuffet aufwartete. Lediglich eine tarte mit Auberginen, ein Pflaumen-Blechkuchen und das berühmte fondant au chocolat standen zum Verzehr bereit.
Ein junges Mädchen mit Pferdeschwanz und Ponyfransen kam die steile Holztreppe rechts vom Tresen heruntergelaufen und begrüßte Hannah freundlich. Sie hatte eine karierte Schürze um die schmalen Hüften gebunden und das weiße T-Shirt über dem Bauchnabel geknotet. Hannah bestellte ein Stück vom Schokoladenkuchen und ein Mineralwasser mit Rosensirup, eine Spezialität des Hauses. Sie setzte sich in die Fensternische und genoss den Panoramablick über das sich unterhalb von Séguret ausbreitende Tal.
Während ihr Blick über die sanften grünen Hügel glitt, dachte sie an Serge, der bestimmt gerade über seinem Skript für die Radioshow brütete. Sein künstlerischer Perfektionismus beeindruckte sie. Sich in Phrasen oder Formulierungen hineinzusteigern und zu schleifen, bis alles aus einem Guss war, dafür besaß sie zu wenig Geduld.
»Aber wenn in einem Fall nicht alles rund ist, beißt du dich doch auch fest, bis du ihn gelöst hast«, hatte Serge eingewandt, als sie während eines gemeinsamen Wochenendes in Köln über ihre unterschiedlichen Arbeitsweisen gesprochen hatten.
Hannahs Gedanken wanderten zu Penelope. Ohne die Freundin wäre sie an diesem von außen eher unscheinbaren Lokal vermutlich vorbeigelaufen. Damals hatte sie noch befürchtet, Penelope sei in Serge verliebt. So sympathisch ihr die Französin von Anfang an gewesen war, gleichzeitig hatte sie die alte Angst verspürt, gegenüber einer schönen und ausdrucksstarken Frau wie ihr den Kürzeren zu ziehen. Wie sehr sich seither alles geändert hatte.
Ehe sie den Teesalon verließ, erkundigte sie sich bei dem jungen Mädchen nach Pastor Daniel Chabert.
»Eh bien, er bewohnt das Pfarrhaus, gleich neben der Kirche. Steigen Sie die Treppen bis nach oben hoch, dann können Sie es nicht verfehlen.«
Hannah folgte ihrer simplen Wegbeschreibung. Sie war überrascht, wie viele Stufen auf sie warteten. Wie handhabten es wohl die Leute, die in den schmalen Sträßchen wohnten, mit ihren Einkäufen und dem Transport sperriger Gegenstände? Von einem Umzug ganz zu schweigen!
Aus dem Irrgarten der schattigen Gassen heraus betrat sie schließlich einen sonnigen Platz. Geradeaus vor ihr schmiegte sich die Kirche Saint-Denis an den felsigen Hang. Den romanischen Natursteinbau zierte ein schlichtes Kreuz auf dem terrakottagedeckten Spitzdach. Kleine Zinnen krönten den quadratischen Glockenturm. Links von der Kirche erspähte Hannah hinter einem lavendelblauen Zaun ein einstöckiges Haus, ebenfalls aus Natursteinen, an dessen Mauern Bougainvilleen und Passionsblumen rankten. Eingebettet war das Gebäude in einen üppig blühenden Garten. Da es das einzige Wohnhaus am Platz war, vermutete Hannah, dass es sich um das Pfarrhaus handeln musste. Sie schritt über das holperige Kopfsteinpflaster, einmal mehr froh, Turnschuhträgerin zu sein, und näherte sich dem Zaun.
Auf der anderen Seite war ein Mann mit Gartenarbeit beschäftigt. Er war hager und braun gebrannt und trug eine helle Stoffhose. Die Ärmel seines karierten Hemds hatte er hochgekrempelt. Unter seinem braunen Hut schaute dichtes weißes Haar hervor. Als Hannah näher kam, entdeckte sie neben ihm auf dem Boden einen ausladenden Weidenkorb, randvoll mit Tomaten in unterschiedlichen Farben und Formen. Sie trat an den Zaun und betrachtete den Mann, der mit beinahe jugendlichem Elan die reifen Früchte von den Stauden pflückte. Da lagen längliche orangegelbe und herzförmige purpurrote neben dicken, fleischigen leuchtend roten und gelbgrün gestreiften Varianten. Dazwischen gab es kleine in Pink und dunklem Violett, die kaum größer als ein Zweieurostück waren.
»Bonjour, Monsieur, das sind ja außergewöhnliche Tomaten.« Hannah deutete auf seine Ernte.
»Ah, jemand mit Sinn für die alten Sorten.« Er richtete sich auf und lächelte Hannah freundlich an.« Bonjour, Madame.«
»Pardon, Monsieur, sind Sie Pasteur Chabert?«
»In höchsteigener Person, Madame. Daniel Chabert.« Er lüftete kurz seinen Hut. »Benötigen Sie etwa die Dienste eines Beichtvaters?«
Hannah sah seinem Gesicht an, dass er nicht mit einer zustimmenden Antwort rechnete. Der Mann, den sie auf Anfang sechzig schätzte, war ihr auf Anhieb sympathisch.
»Möglicherweise wird das in diesem Urlaub noch fällig, wenn ich mich weiterhin derartig an Speis und Trank versündige.«
Daniel Chabert lachte. »Woher kommen Sie?«
»Aus Deutschland. Hannah Richter mein Name.« Sie reichte ihm die Hand.
»Enchanté, Madame Richter. Sie sprechen ein exzellentes Französisch. Haben Sie in Frankreich gelebt?«
»Nur einige Monate.«
»Wo haben Sie unsere Sprache so gut gelernt?«
»Nun, meine Großmutter war Französin. Sie hat es versäumt, ihren Kindern Französisch beizubringen, und hat es später sehr vermisst, sich in ihrer Muttersprache zu unterhalten. Bei ihren Enkeln hat sie das dann ausgelebt. Aber ich war die Einzige, die angefangen hat, ihr nachzuplappern.« Hannah lachte.
»Die Großmütter … ihr Einfluss ist nicht zu unterschätzen.« Der Pfarrer streckte sich und dehnte den Rücken. »Möchten Sie eine davon kosten?« Er zeigte auf den Weidenkorb.
»Da sag ich nicht Nein.« Hannah beugte sich vor und betrachtete von Neuem die Vielfalt und Farbenpracht der Tomaten. »Die sehen wirklich großartig aus.«
»Ach, wissen Sie was?« Er öffnete das Gartentor und wies Hannah mit einer einladenden Geste den Weg zu einer kleinen Veranda neben dem Haus. »Ich wollte mir sowieso gerade einen Imbiss zubereiten. Vielleicht haben Sie Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«

Wenig später saß Hannah an einem Holztisch, auf den der Pfarrer ein breites Tablett gestellt hatte. Auf diesem lag eine Auswahl der Tomaten in einer getöpferten Schüssel. Weiterhin standen eine Flasche mit Olivenöl, ein Schälchen mit grobem Salz, ein Brotkorb mit Baguettescheiben und ein Krug eisgekühlter Rosé darauf.
»Mögen Sie einen Schluck mit mir trinken?«, fragte Daniel Chabert, als er mit zwei Weingläsern aus dem Haus trat.
»Sehr gern, Monsieur.« Hannah machte die Gastfreundschaft des fremden Mannes verlegen. »Das ist wirklich großzügig von Ihnen.« Auch wenn sie sich wohlfühlte, war es doch eine seltsame Situation – immerhin wusste der Pfarrer noch nicht, dass sie nicht zufällig bei ihm vorbeigekommen war.
Daniel Chabert winkte beschwichtigend ab. »Ich freue mich immer, neue Menschen zu treffen. Hier im Ort kenne ich jeden Einzelnen. In der Touristenzeit kann ich aus dem Vollen schöpfen, aber ansonsten sieht es schlecht aus, was Begegnungen mit Unbekannten angeht.« Er lächelte sie an und wies auf die Tomaten. »Außerdem bin ich froh, diese Schätze mit jemandem zu teilen. Es ist ein Jammer, wenn man sieht, wie die Menschen den verwässerten Gewächshausmist kaufen, der in den Supermärkten als Tomaten angeboten wird. Nennen Sie es meine zweite Mission. Greifen Sie zu, s’il vous plaît.«
Hannah fiel ein, dass ihre erste Begegnung mit Penelope ähnlich verlaufen war. Auch mit ihr hatte sie ein spontanes Mittagessen verbracht, nachdem sie Minuten zuvor von ihr an der Frischetheke im Bioladen bedient worden war. Und was für eine Freundschaft war daraus entstanden! Abgesehen davon, dass es sie in Sachen Louis Prinderre vermutlich weiterbringen würde, sah Hannah es als eine gute Übung an, sich mit mehr Offenheit auf ihre Mitmenschen einzulassen. Allerdings konnte sie kaum direkt mit ihrem eigentlichen Anliegen herausrücken. Sie beschloss, es ihrer französischen Freundin gleichzutun und sich treiben zu lassen. Der passende Moment, um auf Louis Prinderre zu sprechen zu kommen, würde sich schon ergeben.
Hannah entschied sich zunächst für eine Scheibe einer ockergelb-grün gestreiften Fleischtomate. Sie zerging überraschend süß auf der Zunge. Hannah staunte über das reiche Aroma. In die Süße waren herzhafte Nuancen verwoben, und Hannah glaubte, die typischen provenzalischen Kräuter herauszuschmecken. Alles in allem eine runde, wohlkomponierte Mischung, die tatsächlich nicht viel mit dem Geschmack einer gewöhnlichen Supermarkt-Tomate gemein hatte.
»Wie lange bauen Sie schon Tomaten an?«
»Oh, ich habe vor ein paar Jahren damit angefangen. Auslöser war ein alter Schulfreund, der nach Aix-en-Provence gezogen ist. Er war Buchhändler in Paris, ehe er begonnen hat, sich hier im Süden dem Überleben der ›echten Tomaten‹, wie er sie nennt, zu widmen. Er hat mich sozusagen inspiriert.« Daniel Chabert reichte Hannah den Brotkorb. »Die kleinen Johannisbeertomaten sind richtige Schätze. Habe ich in dieser Saison zum ersten Mal gesät.«
Hannah probierte eine der roten Früchte, die gerade mal den Durchmesser einer Haselnuss hatten. Sie schmeckten intensiv und hochkonzentriert nach fruchtiger Tomate – Hannah hatte nie etwas Vergleichbares gekostet. »Ich gebe Ihnen recht, Monsieur Chabert. Es ist eine Schande, dass das Gros der Tomaten nicht diese Qualität hat. Ich fürchte, dass heutzutage die wenigsten Kinder wissen, wie Tomaten in Wahrheit schmecken.«
Der Pastor nickte. »Die Wahrheit, ja, Madame Richter, mit der Wahrheit ist es so eine Sache.« Nachdenklich schnitt er eine große lila-schwarze Tomate auf, deren Form Hannah an einen zugeschnürten Lederbeutel denken ließ. »Wussten Sie zum Beispiel, dass es sich bei der Geschichtsschreibung, wie sie uns in den Schulbüchern vermittelt wird, lediglich um eine Übereinkunft handelt, auf die sich die Historiker auf Kongressen und Symposien geeinigt haben? Mit der Wahrheit hat das wenig zu tun.« Er schob Hannah den Teller hin. »Hier, probieren Sie diese, eine ganz spezielle Sorte cœur de bœuf.«
Hannah nahm eine Scheibe der dunklen Tomate. »Was genau meinen Sie?«
Daniel Chabert lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Ein Freund von mir ist Historiker. Er hat mich aus meiner Blauäugigkeit befreit und mir erklärt, dass es nicht darum gehe, herauszufinden, wie sich etwas in der Vergangenheit tatsächlich zugetragen hat. Sondern vielmehr darum, dass man sich gemeinsam für eine Variante entscheidet. Diese wird daraufhin als ›unsere Vergangenheit‹ definiert.«
»Oha.« Hannah legte die Gabel mit dem aufgespießten Stück cœur de bœuf beiseite. »Dass es in der Kirche um Glauben statt Beweisführung geht, ist mir nichts Neues, doch bei den Historikern hatte ich, ehrlich gesagt, eine wissenschaftlichere Haltung erwartet. Wozu dann noch die Forschung? Da können wir uns in Zukunft ja gleich auf Wikipedia beschränken. Es spielt also keine Rolle, wenn jemand eine spektakuläre Entdeckung macht, die die bisherige Sicht auf die Welt infrage stellt?«
»Kommt ganz darauf an, wer es ist, der diese Entdeckung macht, und wie wichtig sein Name ist. Anders ausgedrückt, der Lobbyismus hat sich selbst in der Wissenschaft eingenistet.« Gedankenversunken schwenkte er den Rosé in seinem Glas hin und her. »Eigentlich ist es wie überall, wie mit diesen Tomaten. Eine Art, auf die gesetzt wird, aus irgendwelchen wirtschaftlichen, pragmatischen, profitorientierten Gründen. Und die übrigen Varianten fallen hinten herunter.«
Während sie die cœur de bœuf probierte, ließ sich Hannah seine Worte durch den Kopf gehen. Wenn es so war, wie Pasteur Chabert behauptete, wie sah es dann mit den Fakten über die römische Geschichte aus? Was davon war wirklich so geschehen, wie es in den Büchern zu lesen war? Wie viel war nachträglich verfärbt worden durch das Weltbild einer neuen Epoche? Und wie oft hatte man sich bewusst für eine Version entschieden, obwohl man vielleicht über ausreichende Belege verfügte, die eine andere Theorie gestützt hätten? Hannah erzählte Daniel Chabert von ihrem Interesse für die römische Geschichte.
»Na, dann ist das hier für Sie ja wie im Schlaraffenland! Allein Vaison bietet Ihnen eine unvergleichliche Auswahl an Zeugnissen aus dem ersten und zweiten Jahrhundert nach Christus. Und die umliegenden Städte sind natürlich auch nicht zu verachten. Waren Sie schon einmal in Vernègues?«
Hannah verneinte und nahm sich eine weitere Johannisbeertomate. Immer mehr geriet sie in einen Zwiespalt zwischen dem Verhalten einer gewöhnlichen Touristin, was sie nach außen hin ja schließlich war, und einer Ermittlerin. Noch hatte sich keine Gelegenheit für eine angemessene Überleitung geboten. Dass Daniel Chabert zu jenen seltenen Menschen gehörte, bei denen sie nach kürzester Zeit das Gefühl hatte, sie schon ewig zu kennen, machte die Sache nicht einfacher.
»Ein Dorf in der Nähe von Salon-de-Provence. Etwas außerhalb liegt die Ruine eines römischen Tempels aus vorchristlicher Zeit. Auch le Temple de Diane genannt. Nicht so spektakulär wie der Pont du Gard oder das Gelände von Vaison, aber für einen Liebhaber der Antike durchaus sehenswert.« Genüsslich tunkte der Pastor ein Stück Brot in das Olivenöl. »Außerdem ein Geheimtipp, denn Hinweise auf Straßenschildern oder dergleichen existieren nicht.«
»Von dem Tempel höre ich zum ersten Mal. Verraten Sie mir, wie ich ihn finde?«
»Bien sûr. Sie fahren zum Weingut Château Bas. Hinter dem Gut gibt es einen Pfad, der führt sie zu dem Tempel. Vor Ort gibt es aber, soweit ich mich erinnere, auch Hinweistafeln. Ganz nebenbei lohnt sich ein Besuch des Weinguts. Der Rosé, den wir gerade trinken, stammt übrigens von dort. Seit einiger Zeit sind die Weine sogar biozertifiziert.« Er griff nach dem Weinkrug und sah Hannah fragend an. Auf ihr Kopfschütteln hin füllte der Pfarrer mit mildem Lächeln lediglich sein Glas. »Da fällt mir ein, ich habe Sie noch gar nicht nach Ihrer Unterkunft gefragt – wohnen Sie hier in Séguret?«
»Ich bin bei einer Freundin in Vaison-la-Romaine untergekommen. Das heißt, etwas außerhalb.« Hannah zögerte. Sie genoss das Gespräch mit dem fremden Pfarrer und war wieder einmal überrascht, was für Begegnungen entstanden, wenn man die Spontanität walten ließ. Umso mehr scheute sie davor zurück, die entspannte Stimmung zwischen ihnen zu zerstören. Nichtsdestotrotz musste sie endlich auf das Thema zu sprechen kommen, weswegen sie hergekommen war. »Sie wohnt in der Nähe des kleinen Friedhofs oberhalb von Saint-Marcellin-lès-Vaison.«
»Da sind Sie ja in der Nachbarschaft meines guten Freundes Louis Prinderre. Vielleicht sind Sie ihm schon begegnet? Er spaziert oft mit seinem Hund herum.«
Hannah hatte es geahnt. Natürlich wusste der Pfarrer noch nichts vom Tod Prinderres. »Gewissermaßen«, sagte sie langsam. Auch wenn es ihr unendlich schwerfiel, sie würde es nicht länger hinausschieben, über Louis Prinderres Tod zu sprechen. So einfühlsam wie möglich berichtete sie ihm, was geschehen war. Allerdings ließ sie die ungeklärten Umstände seines Todes und auch ihre Rolle als Polizistin zunächst außen vor. Daniel Chabert musste erst einmal mit der Nachricht über den Tod seines Freundes zurechtkommen.
Der Pfarrer sah sie bestürzt an. »Mon Dieu!« Er stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Hannah wartete ab und gab ihm die Gelegenheit, ihre Worte aufzunehmen. Nach kurzer Zeit richtete er sich auf und suchte erneut ihren Blick.
»Sind Sie deswegen heute zu mir gekommen? Um mich über Louis‘ Tod zu informieren?«
Auf dem Weg nach Séguret hatte Hannah sich bereits darauf eingestellt, dass sie irgendeine Erklärung würde abliefern müssen. Nun fühlte sie sich plötzlich ganz schlecht, als hätte sie die Gastfreundschaft des Pfarrers bewusst ausgenutzt. »Es mag Ihnen eigenartig erscheinen, dass eine Touristin mit dieser Nachricht bei Ihnen aufkreuzt.«
In Daniel Chaberts Gesicht mischte sich die Trauer mit Verständnislosigkeit.
»Pardon, Monsieur Chabert, ich hätte wirklich früher darüber sprechen sollen. Ich …« Sie sah vor sich auf die Tischkante. Es war immer eine Bürde, Angehörige oder Freunde vom Tod eines geliebten Menschen in Kenntnis zu setzen. Doch in der Regel tat sie dies in ihrer beruflichen Funktion. Da bewegte sie sich in einem festen Rahmen, der ihr Halt gab. Bei dem Pastor war sie als Privatperson erschienen.
»Schon gut, Madame Richter. Ich verstehe. Manchmal findet man nicht den richtigen Moment. Oder es gibt diesen gar nicht, und egal, welchen man wählt, es ist immer der falsche.«
»Sie sind so gastfreundlich zu mir gewesen, und nun komme ich daher und …« Sie brach ab und sah ihn an. Er wirkte ein wenig gefasster. »Monsieur Chabert, wir haben heute viel über das Thema Wahrheit gesprochen. Ich habe unsere Begegnung so sehr genossen, dass ich mit der Wahrheit zu lange hinterm Berg gehalten habe. Das tut mir ehrlich leid. Ihre offene Art, auf Menschen zuzugehen, ist unbezahlbar.«
»Madame Richter …«
Mit sanfter Stimme unterbrach Hannah ihn. »Lassen Sie mich das bitte kurz zu Ende führen. Die Umstände um Monsieur Prinderres Tod sind ungeklärt. Es besteht der Verdacht, dass jemand ihm etwas angetan hat.« Knapp zusammengefasst erläuterte sie ihm ihre Kooperation mit der Gendarmerie. »Deswegen wäre ich Ihnen sehr verbunden, Monsieur Chabert, wenn Sie mir einige Fragen beantworten könnten.«
»Je comprends … bien sûr.« Der Pfarrer sah abwesend vor sich auf den Tisch, als sei er mit den Gedanken woanders. Mit einem Mal fuhr er auf, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. »Vorgestern ist es gewesen!« Ein schmerzlicher, reuevoller Ausdruck füllte seine Augen. »Du lieber Himmel! C‘est terrible.«
»Was war vorgestern, Monsieur Chabert?«
»Louis rief mich an und bat mich um ein Treffen. Er wollte an diesem Sonntag vorbeikommen.« Die Stimme des Pastors war hektisch geworden. »Er sagte, er benötigte meine professionellen Dienste. Ich fragte ihn scherzhaft dasselbe wie Sie vorhin, ob er mich als Beichtvater bräuchte. Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass dem tatsächlich so war.«
»Er wollte, dass Sie ihm die Beichte abnehmen?«
»Exactement. Er sagte, es gebe etwas, das ihm schwer auf der Seele laste. Und dass er sich unbedingt jemandem anvertrauen müsse. C‘est pas possible –« Pasteur Chabert erhob sich und machte einige langsame Schritte auf seiner Terrasse. »Die Wahrheit, da haben wir es wieder. Wir glauben, einen Menschen gut zu kennen, doch wie viel wissen wir tatsächlich von ihm? Wie sieht die eigentliche, die tiefe Wahrheit über eine vertraute oder gar geliebte Person aus? Sehen wir auch da nur ein Zerrbild? Sind wir womöglich blind für das Wahre dahinter?« Verschwunden war sein jugendlicher Elan. Den Rücken leicht gebeugt, wirkte er auf Hannah mit einem Mal um Jahre gealtert. »Was ist es gewesen, das Louis gequält hat? Nun hat er seine Last mit ins Grab nehmen müssen – ich hätte direkt zu ihm fahren sollen …« Er sprach mehr zu sich selbst als zu Hannah.
»Ich bitte Sie, Monsieur, Sie haben sich nichts vorzuwerfen.«
Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. »Es wäre meine Pflicht gewesen, als Pfarrer und als Freund. Ich …« Er rang mit sich, um die Fassung nicht zu verlieren. Wieder begann er, auf der Terrasse auf und ab zu gehen. »Ich hätte spüren müssen, dass es dringend war.«
Hannah beschloss, dem Pfarrer Zeit zu geben. Schweigend goss sie ihm und sich ein Glas Wasser ein.
Daniel Chabert kehrte an den Tisch zurück. »Normalerweise bin ich derjenige, der in dunklen Stunden Trost spendet. Es ist seltsam. Auf einmal«, er suchte nach Worten, »auf der anderen Seite zu stehen …«
»Was brauchen Sie jetzt, Monsieur Chabert? Kann ich etwas für Sie tun?«
Wehmütig sah er sie an. »Ich weiß nicht, ob Sie religiös sind, Madame Richter, aber lassen Sie uns einen Moment für Louis‘ Seele beten. Ihrer in Schweigen gedenken, wäre das für Sie in Ordnung?«
Erleichtert über seine Reaktion stimmte sie zu. Gleichzeitig fühlte sie sich beschämt. Pasteur Chabert besaß ein unglaubliches Maß an Einfühlungsvermögen und Verständnis. Hätte es einen solchen Pfarrer in ihrer Kindheit gegeben, hätte sie der Kirche vielleicht nicht beim Eintritt ins Berufsleben den Rücken gekehrt.
Daniel Chabert hatte die Augen geschlossen und hielt die betenden Hände vor der Brust. Trotz der Trauer umspielte ein mildes Lächeln seine Lippen. Hannah faltete ihre Hände ebenfalls. Wann hatte sie diese Haltung zuletzt eingenommen? Unsicher sah sie zum Pfarrer hinüber. Die Ruhe, die er ausstrahlte, war fast greifbar. Hannah schloss die Augen. Auf wundersame Weise übertrug sich die sanfte Energie des Priesters auf sie, und es breitete sich eine Art innerer Frieden in ihr aus.
Nach einer Weile merkte sie, wie diese Energie sie langsam wieder verließ. Sie öffnete die Augen.
Daniel Chabert sah sie mit einem Blick an, in dem immer noch die Trauer dominierte, der jedoch wie gereinigt wirkte. »Ich hoffe, ich kann dazu beitragen, dass die Umstände von Louis‘ Tod geklärt werden«, sagte er. »Das ist das Mindeste … Das bin ich ihm schuldig. Stellen Sie alle Fragen, die wichtig für Sie sind.«
»Merci, Monsieur Chabert.« Das kleine Ritual hatte Hannah geholfen, ihr inneres Zentrum zu finden, das Gefühl der Scham war verschwunden. Es tat wohl, nicht länger etwas vor Daniel Chabert verbergen zu müssen. »Ist es in Ordnung, wenn ich mir ein paar Notizen mache?«
»Mais oui.«
Sie nahm ihr Notizbuch aus der Tasche, schlug es auf und blätterte nach einer leeren Seite. »Wann haben Sie Monsieur Prinderre das letzte Mal gesehen?«
»Das ist eine Weile her.« Er überlegte. »Vor ein paar Wochen haben wir zusammen zu Abend gegessen. Hier in Séguret. Wir wechseln uns ab, mal kommt er her, mal fahre ich nach Vaison, ab und zu wählen wir Restaurants in der Umgebung …« Er brach ab.
»Wann haben Sie Monsieur Prinderre kennengelernt?«
»Oh, das muss inzwischen schon …«, er dachte nach, »also, bestimmt gute zwanzig Jahre her sein. Kennengelernt habe ich ihn und seine Frau Florence auf dem örtlichen Töpfermarkt. Wir haben uns auf Anhieb so gut verstanden, dass aus einem ersten Gespräch eine gemeinsam durchfeierte Nacht mit viel Wein wurde. Eine Freundschaft in der Art, wie ich sie lange vermisst hatte.«
»Dann können Sie mir gewiss so manches über seine Familie erzählen?«
»Bien sûr.« Der Pastor griff nach seinem Wasserglas und nahm einen großen Schluck, ehe er fortfuhr. »Die Prinderres sind eine weitverzweigte, angesehene Familie in der Gegend. Louis‘ Großvater hatte mit seiner Frau sieben Kinder. Der älteste Sohn, Alphonse, war Louis‘ Vater. Er übernahm den Gutshof und gründete nach einiger Zeit auch eine Firma.«
»Um was für eine Firma handelte es sich?«
»Maschinenbau. Es lief ziemlich gut. Anfangs hatte er einen Teilhaber, als dieser starb, hat er die Firma mit seinem Schwiegersohn weitergeführt. Später hat er sie gewinnbringend an ein großes Unternehmen verkauft. An Geld hat es den Prinderre nie gemangelt.«
»Hatte Monsieur Prinderre Geschwister?«
»Eine Schwester und einen Bruder, Gertrude und Jacques. Gertrude ist ein paar Jahre älter als Louis und lebt mit ihrem Sohn Vincent auf dem Gutshof der Familie bei Entrechaux. Jacques wohnt mit seiner Frau Barbara in Salon-de-Provence.«
»Wie war das Verhältnis von Louis zu seinen Geschwistern?«
Der Pfarrer überlegte. »Es schien mir kein extrem inniges Verhältnis zwischen den dreien zu herrschen. Louis hat jedoch keine Unstimmigkeiten erwähnt. Für ihn zählten vor allem seine Frau und seine beiden Söhne. Und deren Enkelkinder natürlich. Bei besonderen Anlässen versammelte sich die erweiterte Familie, wie Louis sie bezeichnete, bei Gertrude auf dem elterlichen Gut.«
Hannah sah von ihren Aufzeichnungen auf. »Kennen Sie den Gutshof?«
»In der Tat, einmal fuhren wir vorbei, auf dem Weg zu einem Restaurant in Entrechaux. Gertrude ist dort gewesen. Da es ein spontaner Besuch war, sind wir nur auf einen Aperitif geblieben. Vincent war unterwegs. Ihn habe ich nicht getroffen. Auch Jacques bin ich nie begegnet.«
»Was war Ihr Eindruck von Gertrude Prinderre?«
»Ach«, der Pfarrer seufzte, »sie wirkte auf mich wie die strenge älteste Schwester, die diese Rolle ihr Leben lang nicht abgelegt hat. Nicht ablegen konnte, vermutlich.«
Während Hannah notierte, was Daniel Chabert erzählte, versuchte sie die Informationen zu ordnen. Bisher gab es keinen Verdächtigen, und da war es am sinnvollsten, so viel Material wie möglich zu sammeln. Je mehr man über eine ermordete Person erfuhr – mit wem sie regelmäßigen Kontakt pflegte, wie das familiäre Netz aussah –, umso größer war die Chance, auf eine Spur zu stoßen. Hannah verschränkte die Hände über dem Notizbuch und sah dem Pastor in die Augen. »Aus welchem Grund könnte jemand Interesse am Tod Louis Prinderres gehabt haben?«
Daniel Chabert überlegte. Schließlich schüttelte er resigniert den Kopf. »Ich habe nicht die blasseste Ahnung. Dass es ums Erbe geht, kann ich mir kaum vorstellen. Seine Söhne sind wohlsituiert, es würde mich überraschen, wenn es etwas Finanzielles wäre. Was für andere Gründe gäbe es? Eine Tat im Affekt? Eine eskalierte Situation? Je ne sais pas.« Er betrachtete sein leeres Weinglas. »Möchten Sie vielleicht doch noch einen Schluck?«
»D‘accord.« Hannah hielt ihm ihr Glas hin, und der Pfarrer verteilte den restlichen Rosé. »Monsieur Prinderres Arbeitszimmer wurde verwüstet. Was könnte er dort Wichtiges aufbewahrt haben?«
»Dokumente, Aufzeichnungen über seine Fälle? Womöglich hat er einen Safe gehabt? Es tut mir leid, Madame Richter, dass ich Ihnen so wenig weiterhelfen kann.«
»Fallen Ihnen weitere Verwandte oder Bekannte von Monsieur Prinderre ein, die er regelmäßig getroffen hat?«
Der Pfarrer dachte nach. »Eine Person kommt mir in den Sinn, die ganz in der Nähe von ihm wohnt. Ein etwas entfernterer Ast im Familienbaum, eine Cousine von Louis.«
Hannah horchte auf. »Eine Cousine? Wie ist denn ihr Name?«
»Sie heißt Alice Joselet.«
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Ausgeruht und frisch wachte Hannah am nächsten Morgen um kurz vor neun auf. Bereits nach dieser ersten Woche in der Provence fühlte sie sich ausgeglichener, obwohl sie im Grunde schon wieder mitten in einem Fall steckte. Doch Emma bei den Recherchen zu unterstützen, empfand Hannah nicht als Arbeit im klassischen Sinn. Gleichzeitig wurde es, je mehr sie über Louis Prinderre erfuhr, auch ihr immer wichtiger, die Umstände um seinen Tod aufzuklären. Die Rolle als verdeckte Ermittlerin gefiel ihr, und sie fragte sich, ob so etwas langfristig eine Alternative zum Polizeidienst werden könnte.
Am gestrigen Abend hatte sie mit Emma telefoniert und Informationen über Saida und Daniel Chabert ausgetauscht. Der Pfarrer hatte Hannah zugesagt, dass er sich bei ihr melden würde, sollte ihm noch etwas einfallen. Und Hannah hatte ihm versprochen, bei ihm vorbeizuschauen, wenn sie wieder in Séguret war. Tatsächlich spielte sie mit dem Gedanken, einmal einen seiner Gottesdienste zu besuchen. Sie wunderte sich selbst darüber, aber es interessierte sie, eine seiner Predigten zu hören.
Hannah stand auf und beschloss, die übliche Joggingrunde gegen einen Morgenspaziergang einzutauschen. Sie wollte bei Alice Joselet vorbeischauen. Dass die alte Dame nicht nur in der Nähe des Verstorbenen wohnte, sondern auch seine Cousine war, eröffnete neue Möglichkeiten. Hannah hatte die letzte Begegnung mit Alice Joselet noch im Kopf. Neben der Geschichte um die entlaufene Katze hatte sie etwas angedeutet, das Hannah nicht verstanden hatte. Was war es gewesen? Hatte sie nicht einen Cousin erwähnt?
Nach einem zügigen Marsch durch die Felder erreichte Hannah das kleine Haus von Alice Joselet. Sie wollte gerade auf den Klingelknopf drücken, als die alte Dame die Tür öffnete.
»Ich habe Sie vom Fenster aus gesehen. Wie schön, dass Sie da sind, kommen Sie doch herein.« Ihre Stimme war brüchig, und das Haar, das sie ausnahmsweise nicht zum Knoten gebunden trug, hing strähnig herunter. Beim Anblick des eingefallenen Gesichts war Hannah klar, dass Alice Joselet Bescheid wusste.
Ohne Umschweife flossen die Worte aus Prinderres Cousine heraus: »Was für eine schreckliche Woche! Erst verschwindet Matthieu, und nun das mit Louis!« Die Furchen auf ihrer Stirn vertieften sich. Offenbar setzte sie sowohl voraus, dass Hannah begriff, von welchem Louis sie sprach, als auch, dass diese über die verwandtschaftlichen Verhältnisse aufgeklärt war.
»Mein herzliches Beileid, Madame Joselet.«
»Als Gertrude angerufen hat … Sie ruft mich sonst nie an. Ich wusste gleich, dass etwas passiert war.«
»Sie haben einen Telefonanruf von Monsieur Prinderres Schwester erhalten?«
»Exactement. Ich mag sie nicht besonders. Pardon, wenn ich so ehrlich bin. Sie erinnert mich … Sie ist wie ihr Vater.« Alice Joselet seufzte. »Ganz anders als Louis, der kam viel mehr nach seiner Mutter.«
»Wenn ich es richtig verstanden habe, dann sind Sie mit den Prinderre verwandt?«
»Oui. Meine Mutter und die von Louis waren Schwestern. Ich habe die ersten Jahre meines Lebens mit den Prinderre-Kindern verbracht. Mögen Sie auf einen Tee hereinkommen? Ach, das alles nimmt mich furchtbar mit.« Alice Joselet hob die Hände und ließ sie resigniert wieder fallen.
»Das verstehe ich sehr gut. Und ja, ich nehme gern einen Tee.« Hannah folgte der alten Frau in die Küche. Zu ihrer Überraschung hatte sich der Zustand der sonst recht ordentlichen Wohnung in den vergangenen zwei Tagen merklich verschlechtert. Auf dem Küchentisch lagen in einem wilden Durcheinander Zeitungen und Briefe, verschiedene Konserven, Tütensuppen, Bananen und eine nur zur Hälfte ausgepackte Einkaufstasche. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr.
Geistesabwesend schlurfte Alice Joselet zum Herd und hob den Teekessel hoch.
»Wissen Sie was, Madame Joselet, setzen Sie sich hin, ich erledige das.« Hannah trat neben die alte Dame. »Wenn es Ihnen recht ist.« Behutsam nahm sie ihr den Kessel aus der Hand.
»Bien sûr … merci.« Alice Joselet lächelte matt.
Hannah ging zur Spüle, füllte den Kessel mit Wasser und stellte ihn auf die Herdplatte. Dann begann sie, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen.
»Sie sind ein Engel, Mademoiselle Hannah.«
»De rien. Wo finde ich den Tee?«
»Die Dose … Wo habe ich die Dose hingestellt? Normalerweise steht sie dort auf der Anrichte … Das mit Louis bringt mich völlig durcheinander.«
»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesprochen?«
»Oh, das war … lassen Sie mich überlegen … telefoniert haben wir schon länger nicht mehr, er war immer wortkarg am Apparat. Jacques ist da ganz anders –«
»Sein jüngerer Bruder?«
»Oui. Der kann einem manchmal ein Ohr abkauen. Leider hat er keine spannenden Themen zu bieten. Ich habe das Gefühl, er kommt bei Barbara nicht zu Wort. Wenn ich bei ihnen in Salon-de-Provence bin, spricht sie in einem fort … Ach ja, am liebsten war mir noch Louis.« Sie verstummte.
Hannah hatte begonnen, die Einkäufe zu verstauen. Im Gemüsefach des Kühlschranks entdeckte sie die Teedose. »Haben Monsieur Prinderre und Sie sich oft getroffen? Sie sind ja quasi Nachbarn.«
»Bon, begegnet sind wir uns häufig, er hatte ja einen Hund, mit dem er viel spazieren gegangen ist – apropos, was wird jetzt aus Bijou?«
»Fürs Erste ist sie beim Freund von Penelope Oliva untergebracht.«
»Ach, die liebe Mademoiselle Penelope! Wie schön, dass sie endlich jemanden gefunden hat. Ich wünsche ihr, dass sie mit ihrem neuen Freund glücklich wird. Sie ist eine gute Person. Immer positiv.« Alice Joselet strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Sie wird sich gewiss gut um Bijou kümmern. Vielleicht mag sie sie ja behalten? Sie hat ein Händchen für Tiere. Matthieu ist auch ab und an bei ihr zu Besuch.«
»Ist Matthieu wieder aufgetaucht?« Hannah schob die Briefe und Zeitungen zu einem ordentlichen Stapel zusammen.
»Non. Ich hatte gehofft, dass Sie …« Die alte Frau sah aus, als würde sie jeden Moment die Fassung verlieren.
»Ich werde mich darum kümmern.« Hannah füllte das Teewasser in die Kanne und stellte zwei Tassen auf den nun aufgeräumten Tisch.
»Louis, der arme Louis … Wer wird sich denn nun um Bijou kümmern? Sie vermisst ihr Herrchen sicher schrecklich.«
Mit einem Mal fühlte sich Hannah an die Altersdemenz ihrer Großmutter erinnert. In den Anfängen der Krankheit hatte sie sich genauso verhalten wie Alice Joselet. Mal völlig klar, dann mit einem Mal sprunghaft und zerstreut. Hannah fragte sich, ob Alice Joselets Zustand mit der momentanen Situation zusammenhing oder ein Anzeichen für eine beginnende Demenz war.
Sie nahm das Teesieb aus der Kanne und füllte ihre Tassen. »Wenn Sie mögen, erzählen Sie mir ein bisschen von Louis. Es gibt bestimmt eine Menge Erinnerungen, wenn man gemeinsam aufwächst.« Mit der verwirrten Frau würde sie heute besonders behutsam umgehen müssen. Am besten schien es Hannah, sie erst einmal zum Reden zu bringen.
Alice Joselets Augen bekamen einen neuen Glanz. »Ich habe viel Zeit auf dem Prinderreschen Hof verbracht. Für uns Kinder war es der beste Spielplatz. Und meine Eltern fanden es sehr praktisch. Die Prinderre-Kinder waren wie meine Ersatzgeschwister –« Sie brach ab. Mit einem sanften Lächeln auf dem Gesicht wiegte sie sich auf ihrem Stuhl hin und her.
»Da waren Sie also zu viert: zwei Jungs, zwei Mädchen …«
»Nicht zu vergessen das Nesthäkchen, der kleine Marc-Henry.« Alice Joselet trank einen Schluck Tee.
»Marc-Henry?« Jetzt fiel es Hannah wieder ein. Das war der Name gewesen, den Alice Joselet beim letzten Mal genannt hatte.
»Oui. Nach der Geburt von Jacques hatte Adèle Prinderre zwei Fehlgeburten gehabt. Keiner hatte mehr mit einem weiteren Baby gerechnet. Sie war ja schon Mitte dreißig. Und plötzlich war da der kleine Marc-Henry. Er war ein goldiges Kerlchen. Und so begabt. Ein außergewöhnliches Kind. Ach ja …« Ihre Augen wanderten in der Ferne umher. Sie schien vollends in ihre Erinnerungen versunken zu sein.
Hannah wartete ab.
»Damals hat mein Vater mit Onkel Alphonse zusammengearbeitet. Da war noch alles in Ordnung, wir waren eine große Familie. An den Festtagen wurde im Garten des Hofs eine lange Tafel aufgebaut. Dort saßen wir unter den hohen Platanen, das heißt, die Erwachsenen haben da gesessen. Wir Kinder sind zwischen den Obstbäumen herumgesprungen, haben uns in der Scheune versteckt, im Stroh gespielt … Ach, diese unsäglichen Geschäfte, dieser Krieg …« Das Lächeln auf ihren Lippen erlosch, und für einen Moment verdüsterte sich ihre Miene. Sie machte eine kurze Pause, ehe sie in leichterem Ton fortfuhr. »Wir waren eine feine Gruppe, ich erinnere mich, wie wir den kleinen Marc-Henry im Leiterwagen umhergefahren haben. Er thronte darin wie eine Puppe. Auch wenn Gertrude schon damals alles bestimmen musste. Ach, sie konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen! Und so ein furchtbares Papakind war sie … Ich werde nie vergessen, wie sie uns einmal verpetzt hat. Onkel Alphonse kam und hat gebrüllt und getobt – er hat mir solche Angst gemacht, ich wollte weglaufen, aber er –« Wieder brach sie ab und begann auf dem Stuhl hin und her zu wiegen. Doch dieses Mal wirkte ihr Gesicht verschreckt. Plötzlich rollten ihre Augäpfel nach oben, und die Iris verschwand unter den Oberlidern.
Entgeistert sah Hannah in die weißen Augäpfel. Das Gesicht der alten Dame glich einer grotesken Maske. Als sie nach einigen Sekunden immer noch so verharrte, entschloss sich Hannah, sie anzusprechen. »Und was geschah dann, Madame Joselet? Was hat Onkel Alphonse dann getan?«
Ihre Augen kippten wieder nach vorn. Alice Joselet blickte Hannah erstaunt an. »Mademoiselle Hannah, wie schön, dass Sie da sind. Wollen wir einen Tee trinken?«
»Ich schenke Ihnen nach, Madame Joselet.« Hannah erhob sich und füllte die Tassen erneut.
»Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Marc-Henry.«
Hannah wagte nicht, ein weiteres Mal nach Onkel Alphonse zu fragen. Besser sie blieben in der Gegenwart. »Ihn hat man bestimmt auch schon informiert. Wo lebt Marc-Henry eigentlich?«
Zu Hannahs Überraschung füllten sich die Augen der alten Frau mit Tränen. »Das weiß niemand«, flüsterte sie.
»Was meinen Sie damit?«
»Verschwunden. Einfach verschwunden … Genau wie Matthieu.« Ihre Stimme nahm einen hohen, hektischen Tonfall an.
»Madame Joselet, bitte, ich wollte Sie nicht aufregen.« Beschwichtigend legte Hannah ihre Hand auf die magere Schulter der Frau.
Alice Joselet schluckte. »Ich habe so lange gehofft, dass er eines Tages wieder auftaucht. Sie haben ihn vertrieben, und deswegen ist er nie mehr zurückgekommen.«
»Wer hat ihn vertrieben?«
»Na, Gertrude und Jacques. Und sein Vater. Louis war der Einzige, der nach dem Tod von Tante Adèle zu ihm gehalten und ihn unterstützt hat. Die anderen … sie hatten kein Verständnis für sein Talent.« Alice Joselet verzog das Gesicht. »Gertrude Prinderre ist eine Kulturbanausin!«
»Was genau hat Marc-Henry gemacht?« Etwas an der Geschichte machte Hannah hellhörig. Ein Mensch verschwand schließlich nicht einfach so. Es musste mehr dahinterstecken.
»Oh, er war Musiker. Schon als Kind ein kleines Genie. Er konnte alles, was er hörte, sofort am Klavier nachspielen. Und hat ganz früh angefangen, eigene Stücke zu komponieren. Dann ist er nach Paris gegangen … und dann … keiner weiß, was aus ihm geworden ist … Wie Matthieu … keiner weiß, wo er ist.«
»Wann ist das gewesen, Madame Joselet, wann ist Marc-Henry verschwunden?«
Hatte die alte Dame bei der Gegenwart Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis, war ihr die Vergangenheit hingegen scheinbar höchst präsent. Ohne groß überlegen zu müssen, antwortete sie: »Tante Adèle ist 1970 gestorben. Das war ein schwerer Schlag für die Familie, besonders für Marc-Henry. Er hat unglaublich an seiner Mutter gehangen. Zu der Zeit war er schon in Paris. Ich erinnere mich, bei der Beerdigung … Louis musste ihn stützen, so schwach war er. Ganz grau im Gesicht. Hat nichts gegessen, nur geraucht. Und ganz verschlossen ist er gewesen, hat mit keinem ein Wort gesprochen … Louis … er war so verzweifelt, als Marc-Henry nicht mehr auftauchte.« Alice Joselet hatte die Unterarme auf den Tisch gelegt und wippte leicht mit dem Oberkörper vor und zurück. Sie schien in eine Art Dämmerzustand gefallen zu sein.
Hannah sprach sie mehrmals an, doch die alte Frau reagierte nicht. Anscheinend war sie nun vollkommen in ihre eigene Welt abgetaucht. Unschlüssig stand Hannah auf. Sie trat hinter Alice Joselet und umfasste sanft ihre Schultern. »Vielleicht sollten Sie sich etwas ausruhen?«
Dieses Mal regte sich Alice Joselet. »Ausruhen … Oui, das klingt gut.« Ohne wieder richtig zu sich zu kommen, ließ sie sich von Hannah ins Wohnzimmer führen und aufs Sofa betten.
»Ich komme bald wieder vorbei, Madame Joselet.«
»Oui … so verzweifelt … Louis …«

Emma drehte den Wasserhahn zu und gab einen großzügigen Schuss Spülmittel in den Putzeimer. Zumindest einmal im Monat versuchte sie einen gründlichen Hausputz zu schaffen. Jeden Samstag stand zusätzlich das kleine Programm Staubsaugen und Badreinigen auf dem Plan. Zu mehr reichte ihre Zeit für gewöhnlich nicht. Oder anders gesagt, mehr Zeit wollte sie dem lästigen Thema einfach nicht widmen. Was den Haushalt betraf, hielt Emma es ganz wie ihre Lieblingstante Mathilde, deren Devise lautete: »Das Leben ist zu kurz zum Putzen!«
Diesmal war es wirklich nötig. In der vergangenen Woche hatte sie ihr kleines Programm ausfallen lassen. Oder waren es gar zwei Wochen gewesen? Die Staubmäuse unter den Regalen und Schränken sprachen jedenfalls für sich. Überhaupt fragte sie sich immer wieder, wo der ganze Schmutz eigentlich herkam. So selten, wie sie zu Hause war, blieb ihr das ein Rätsel. Mit Eimer und Wischmopp stapfte sie in den Flur. Gerade als sie den Mopp ins Wasser tauchte, vibrierte das Handy in ihrer Gesäßtasche. Wenn sie keinen Bereitschaftsdienst hatte, zog Emma es an den Wochenenden vor, auf das Klingelgeräusch zu verzichten. Sie sah auf das Display. Eine unbekannte Handynummer.
»Allô?«
»Lieutenant Moreau? C’est Saida Merad.«
»Bonjour, Saida.« Emma klemmte das Handy zwischen ihre linke Schulter und das Ohr und versuchte, die Gummihandschuhe von ihren Händen zu streifen.
»Ich rufe an, weil – Sie hatten gesagt, falls mir noch etwas einfallen sollte, was Monsieur Prinderre betrifft … Also, da gibt es eine Sache …«
»Oui, Saida? Ich bin ganz Ohr.« Endlich hatte sie die Hände frei. Sie stützte sich auf den Stiel des Wischmopps.
»Bon«, Saida wirkte aufgeregt und bemühte sich merklich um eine ruhigere Stimme, »Monsieur Prinderre hat seit Längerem an einem Dokument gearbeitet, das ihm sehr viel bedeutet hat. Eine Art Buch. Er hat fast täglich daran geschrieben.«
»Hm – wissen Sie, wovon es handelt?« Emma lehnte den Mopp an die Wand, ging ins Wohnzimmer hinüber und setze sich in ihren verschlissenen Lesesessel. Auf einem Beistelltisch lagen ein Block und ein Kugelschreiber bereit.
»Nicht so genau.« Saida zögerte. »Ich dachte nur, weil doch das Arbeitszimmer verwüstet worden ist – vielleicht ist es wichtig gewesen, was er verfasst hat. Und da wollte ich sichergehen, also – dass Sie es gefunden haben.«
»Wie sah das Manuskript aus, Saida?« Emma versuchte, das Bild von Louis Prinderres Arbeitszimmer und insbesondere den Schreibtisch vor ihrem inneren Auge aufzurufen. An den trotz des Chaos überraschend akkuraten Arbeitsplatz mit der uralten, aber funktionstüchtigen Olivetti konnte sie sich gut erinnern. War der Raum etwa wegen dieses Schriftstücks durchwühlt worden?
»Seinen ersten Entwurf hat er mit der Hand geschrieben. Er hat dafür große Notizbücher benutzt. In Leder gebunden. Dann hat er alles mit der Schreibmaschine abgetippt.«
»Wo hat er die Seiten und die Notizbücher aufbewahrt?«
»Ich weiß es nicht. Im Schreibtisch vermutlich? Von den Notizbüchern muss er im Laufe der Zeit einige gefüllt haben. Es lag aber immer nur das aktuelle auf seinem Schreibtisch, neben der Schreibmaschine. Und die Seiten …« Saida machte eine kleine Pause. »Einmal bin ich in das Zimmer gekommen, als er gerade mit dem Abtippen einer Passage fertig geworden war. Er hat den Papierstoß in eine Mappe gelegt und diese in die oberste Schublade des Schreibtischs.«
Die Putzfrau in Emma hatte sich inzwischen verabschiedet und der Polizistin das Feld überlassen. »Was hat er Ihnen über sein Projekt erzählt?«
»Er hat erwähnt, dass es unter anderem familiäre Dinge sind, die er aufschreibt. Geschichten aus der Vergangenheit, hat er gesagt. Wir haben oft über das Thema Familie geredet. Er wusste, dass es mir viel bedeutet.«
»Sie meinen Ihre Familie? Oder Familie im Allgemeinen?«
»Beides. Also, den Zusammenhalt in der Familie. Diese Traditionsdinge aus unserer Kultur. Und gleichzeitig seinen Platz zu finden hier in Frankreich.« Es wurde kurz still in der Leitung. Dann sprach Saida langsam weiter: »Meine Eltern haben nie hierbleiben wollen. Sie hatten vorgehabt, sobald es ging, nach Algerien zurückzukehren. Mein Bruder und ich, als Kinder haben wir ihnen natürlich geglaubt. Damals lebten wir noch in Marseille. Mein Vater hat dort in einer Reederei gearbeitet. In der Schule haben wir immer erzählt, dass wir bald wieder nach Algerien ziehen.« Saida machte erneut eine Pause. »Irgendwann haben wir verstanden, dass das nie geschehen wird. Für Khalid war das ein harter Schlag.«
»Sind Sie denn oft in Algerien gewesen?« Emma lehnte sich im Sessel zurück.
»In den Ferien haben wir regelmäßig unsere Verwandten besucht. Unsere Großeltern lebten da, mehrere Onkel und Tanten. Wir haben eine Menge Cousins und Cousinen in unserem Alter. Besonders Khalid hat sich dort viel wohler gefühlt als hier in Frankreich.« Saida verstummte. Über ihren Bruder schien sie nicht mehr als nötig sprechen zu wollen.
»Noch mal zu dem Buch von Monsieur Prinderre. Saida, haben Sie jemals etwas davon zu lesen bekommen?«
Ihre Antwort kam sehr schnell und mit Nachdruck: »Non. Da war er sehr strikt. Und ich habe das respektiert. Einmal hat er zu mir gesagt: ›Es gibt Dinge, die muss man irgendwann aus sich herausschreiben. Mal ist es für einen selbst, mal für die anderen.‹ Ich habe nicht verstanden, was er damit meinte.«
Nachdem sie das Telefonat mit Saida beendet hatte, lief Emma nachdenklich in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Die Worte Louis Prinderres, die Saida zitiert hatte, hallten in ihr nach. Mal ist es für einen selbst, mal für die anderen – was hatte der alte Mann damit sagen wollen?
Emma versuchte sich an alle Details ihres gestrigen Gesprächs mit Didier zu erinnern. Hatte der Kollege von der Spurensicherung Notizbücher oder ein Manuskript erwähnt? Um ganz sicherzugehen, rief sie ihn kurzerhand an. Zum Glück nahm er schon nach dem zweiten Klingeln ab. Emma kannte andere Polizisten, die an ihren freien Tagen das Handy rigoros ausschalteten – ihr derzeitiger Chef Bernard eingeschlossen.
Ohne lange Einleitung sprach Emma den aktuellen Fall an. »Didier, kannst du dich erinnern, ob es im Arbeitszimmer von Louis Prinderre in Leder gebundene Notizbücher gegeben hat? Oder ein unfertiges Manuskript?«
Der Kollege überlegte. »In dem Raum herrschte das totale Chaos. Als hätte jemand verzweifelt nach etwas gesucht. Es waren allerlei Notizbücher da, allerdings eher einfache Kladden, keines davon mit ledernem Einband. Lose Blätter gab es en masse. War aber größtenteils Schmierpapier, kein zusammenhängender Text.«
»Ich möchte mir die Bücher und Notizen trotzdem gern anschauen.«
»Na klar. Wir haben sie in eine Kiste gepackt. Sie müsste inzwischen in deinem Büro sein.«
»Bon, dann schaue ich dort später mal vorbei.« Emma verabschiedete sich von Didier, legte auf und blieb noch eine Weile in ihrem Sessel sitzen. Sie versuchte, die jüngsten Informationen ins Gesamtbild einzufügen. Das verwüstete Arbeitszimmer, ein verschwundenes Manuskript, das für Louis Prinderre offenbar sehr bedeutend gewesen war. Hatte er deswegen sterben müssen? Was stand so Wichtiges darin? Hatte jemand es an sich genommen und den alten Mann umgebracht? Oder hatte Louis Prinderre einen Einbrecher in seinem Arbeitszimmer überrascht und war, als er nach unten hatte fliehen wollen, die Treppe hinuntergestürzt? In der Hast war er womöglich nicht so bedacht mit den Stufen gewesen wie sonst. Emma hoffte, dass die Obduktion neue Erkenntnisse bringen würde. Gleich am Montag würde sie bei der Gerichtsmedizin in Marseille anrufen.
Voller Tatendrang erhob sie sich und lief in den Flur, um Schuhe und Jacke anzuziehen. Ihr Blick blieb kurz an Eimer und Mopp hängen. Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. Das würde warten müssen.

Um halb sieben machte sich Hannah auf den Weg zu Anatole. Unterwegs fuhr sie am Grundstück von Alice Joselet vorbei. Die alte Frau arbeitete im Garten und winkte ihr vergnügt zu. Hannah war erleichtert, dass sie sich wieder erholt hatte. Im Geiste ging sie ihr Gespräch vom Vormittag noch einmal durch. Vieles von dem, was Alice Joselet angerissen hatte, verstand Hannah nicht. Welchen Krieg hatte sie zum Beispiel gemeint? Was war damals mit dem alten Alphonse vorgefallen? Und aus welchem Grund hatten die beiden Familien sich entzweit?
Anatoles Weingut lag eine knappe Viertelstunde mit dem Auto von Vaison entfernt kurz vor dem Örtchen Faucon. Als sie die kiesgestreute Auffahrt zum Haupthaus entlangfuhr, musste sie schmunzeln. Die ausladenden Tongefäße, an denen sie vorbeirollte, hatten im vergangenen Sommer ein vernachlässigtes Dasein gefristet. Nun waren sie mit üppigen Oleanderbüschen bepflanzt. Die Haustür wurde von zwei Tonkrügen flankiert, in denen Lavendel blühte. Wie schnell sich die weibliche Note doch durchgesetzt hatte! Hannah stieg aus und sah sich um. Das gesamte Anwesen wirkte gepflegter. Anatole bewirtschaftete es seit dem Tod seiner Eltern allein und kümmerte sich um das Notwendigste. Viele Kleinigkeiten hatte er jedoch schleifen lassen, was dem Grundstück einen etwas verwahrlosten Charakter verliehen hatte. Dieser war nun verschwunden. Der Kräutergarten war von seinem Unkraut befreit und die Obstbäume geschnitten worden.
»Salut, Hannah!« Anatole kam von der zum Weinlager umgebauten Scheune herübergelaufen. In dem Korb, den er trug, lagen mehrere Weinflaschen. »Ich habe eine kleine Auswahl für heute Abend getroffen. Du hast hoffentlich Hunger und Durst im Gepäck?« Er stellte den Korb auf den Boden und umarmte sie herzlich.
»Beides in reichlichem Maße vorhanden.«
»Hast du auch wieder dein Kaffeeset dabei?«
»Das nicht, aber dafür …« Hannah lachte und reichte ihm eine Papiertüte. »Voilà – auf die Gefahr hin, als langweilig und fantasielos zu gelten. Ich weiß, dass wir alle sie lieben.«
Anatole öffnete die Tüte und lugte hinein. »Les secrets de Lola – merveilleux! Die haben einfach das beste Gebäck. Hmm … Mantecados.« Er hatte die dicken, nach Zimt schmeckenden Plätzchen entdeckt, die so herrlich auf der Zunge zergingen. »Ah, palets lavandes.« Vorsichtig fingerte er einen der Lavendelkekse heraus, brach ihn in der Mitte durch und gab Hannah eine Hälfte. »Bis die Vorspeise fertig ist, dauert es noch ein bisschen.«
Sie liefen um das Haus herum in den Innenhof. Hier hatte sich ebenfalls einiges verändert. Zwei Kletterrosen rankten an Spalieren beidseitig neben der Tür zur Küche, weitere bepflanzte Kübel verliehen der ehemals eintönigen Fassade einen nostalgischen Charme. Als Hannah die neue Bepflanzung lobte, wies Anatole mit vielsagendem Grinsen in Richtung Küche. »Der grüne Daumen setzt sich durch – immer und überall. Du entschuldigst mich kurz – ich muss mich rasch um die Beleuchtung kümmern.«
Hannah ging hinein und begrüßte Penelope, die gerade ein Blech in den Ofen schob. Schwanzwedelnd kam Bijou auf sie zugelaufen.
»Hallo meine Kleine, na, du scheinst dich hier ja richtig heimisch zu fühlen.« Hannah tätschelte den Rücken der Hündin. Dann umarmte sie die Freundin und warf einen Blick auf das Blech. »Hm, das duftet ja himmlisch!«
»Das ist Anatoles Wildschweinragout.« Penelope wischte sich die Hände an der karierten Schürze ab. »Als Vorspeise gibt‘s Blätterteigtaschen mit einer Füllung aus Waldpilzen und jungem Ziegenkäse. Sie schmecken am besten, wenn sie ganz frisch sind. Bis sie fertig sind, können wir uns ja einen Aperitif gönnen. Magst du einen Pastis? Oder lieber einen Kir? Ich glaub, mir ist heut eher nach Kir.«
»Ich schließe mich dir an. Kann ich dir helfen?«
»Ach, bring doch schon mal das Tablett nach draußen.«
Vorsichtig balancierte Hannah das voll beladene Holztablett über die Schwelle und stellte es auf den Tisch. Ein Wasserkrug, Gläser, Teller und Besteck befanden sich darauf, außerdem ein Korb mit Olivenbaguette und eine Schale mit Aioli. Sie nahm sich ein Stück von dem noch warmen Brot und biss hinein. Die knusprige Kruste krachte zwischen ihren Zähnen, der Teig war locker und weich. »Köstlich! Hast du das gebacken?«, fragte sie durchs geöffnete Küchenfenster.
»Oui. Die Oliven sind vom Nachbarn. Et voilà!« Penelope kam heraus und reichte Hannah ein Glas Kir. »Santé!«
»Santé!« Hannah prostete ihr zu und trank einen Schluck von der mit Weißwein vermischten crème de cassis. »Es läuft ziemlich gut mit euch beiden, n’est-ce pas?«
Penelope zog die linke Augenbraue hoch und lächelte vielsagend. »Hättest du mir das im letzten Sommer prophezeit – ich hätte dich ausgelacht. Hier, das ist für dich.« Sie stellte eine kleine, durchsichtige Tüte vor Hannah. »Ich hab was Neues ausprobiert.«
Hannah besah sich die fliederfarbenen und hellrosa Kugeln, die die Größe von Tennisbällen hatten. »Pralinen?«
»Komm nur nicht auf die Idee, sie zu essen.« Penelope lachte. »Sind zwar gänzlich bio, aber für die Badewanne gedacht.«

Wenig später saßen sie zu dritt um den rustikalen Holztisch im Hof. Anatole hatte Kerzen in hohen Glasgefäßen angezündet. Bijou ruhte zu Penelopes Füßen unter dem Tisch.
Die Blätterteigtaschen waren ein Gedicht. Pilze und Käse verschmolzen zu einem harmonischen Geschmack, der von einer dezenten Honig-Mandel-Note abgerundet wurde. Dazu gab es einen gemischten Salat und eisgekühlten Rosé. Hannah musste sich bremsen, um sich nicht jetzt schon satt zu essen. Aus Erfahrung wusste sie, dass es nach der Vorspeise erst so richtig losging.
»Wir haben eine ganz gute Arbeitsteilung gefunden.« Anatole stellte einen großen Steinguttopf auf den Tisch und begann, die Teller mit dem Wildschweinragout zu füllen. »Penelope ist für die vegetarischen Speisen und fürs Backen zuständig. Mir überlässt sie die Fleisch- und Fischgerichte.«
»Die Salate übernehme ich ebenfalls. Nur bei den Beilagen und den Suppen kommen wir uns manchmal ins Gehege. Magst du ein paar Kartoffeln?« Sie reichte Hannah die Schale.
»Gern. Oh, Süßkartoffeln?«
»Mit Rosmarin und Fleur de Sel. Mein derzeitiger Favorit.« Anatole öffnete eine Flasche Rotwein. »Ich finde, sie passen hervorragend zu dem Ragout.«
Penelope spähte auf das Etikett. »Na, welchen Tropfen servierst du uns heute?«
»Ein Domaine Grand Romane. Für diese Cuvée werden nur Trauben von Rebstöcken verwendet, die älter als fünfzig Jahre sind. Grenache, Syrah und Mourvèdre – bin gespannt, wie er schmeckt. Kommt vom Weingut Amadieu. Der Besitzer war ein Freund meines Vaters.«
Hannah betrachtete die Kreation auf ihrem Teller. »Ihr solltet ein Restaurant eröffnen.«
Penelope und Anatole wechselten einen schnellen Blick.
»Was denn? Plant ihr etwa irgendwas in der Richtung?«
»Bon … es ist alles noch nicht offiziell, mais …« Penelope warf Anatole einen weiteren Blick zu, ehe sie zu Hannah gewandt fortfuhr: »Ist dir nicht aufgefallen, dass es in Vaison unter all den Restaurants eine echte Marktlücke gibt?«
»Also …«
»Ein Biorestaurant!« Sie strahlte Hannah an.
»Jetzt, wo du es erwähnst – und ihr wollt gemeinsam eines eröffnen?«
»Exactement!«
»Wir verhandeln gerade mit dem Eigentümer eines Ladenlokals am Marktplatz.« Anatole fuhr sich durch die Haare. »Wenn alles glattgeht, können wir zum Frühjahr loslegen.«
»Drück uns die Daumen.« In den nächsten Minuten erzählten sie Hannah ausführlich von ihrem Vorhaben.
»Klingt großartig. Da wäre nur eine Sache – ihr müsst mir versprechen, dass ich euch bei der Auswahl der Kaffeebohnen helfen darf.«
Alle drei lachten.
»Ich wollte dich sowieso bitten, dass du uns eine Einführung in die hohe Kunst der Bariste gibst.« Anatole prostete ihr zu.
Hannah sah ihre beiden Freunde an. Sie bewunderte sie für ihren Mut und ihren Entschluss, gemeinsam ein solches Projekt zu wagen.

Nach dem Hauptgericht legten sie eine kleine Pause ein. Die Sonne war inzwischen verschwunden, und es war recht frisch geworden. Begleitet von Bijou holte Hannah eine Strickjacke aus ihrem Auto. Als sie sich wieder zu ihren Freunden an den Tisch setzte, sah Penelope sie nachdenklich an. »Nun haben wir das Thema lange genug gemieden.« Die Freundin hatte ihren Tabakbeutel vor sich liegen und drehte sich eine Zigarette. »Alors, du brauchst mich nicht weiter zu schonen. Konntest du was herausfinden? Ich meine, was den Tod von Monsieur Prinderre anbelangt.«
»Wusstest du, dass Alice Joselet und Louis Prinderre verwandt waren?«
»Ach ja, stimmt, das hab ich total vergessen, pardon.« Sie zündete sich die Zigarette an.
»Ich habe Alice heute Vormittag besucht. Die Arme war vollkommen aufgelöst. Erst ihre Katze, die noch nicht aufgetaucht ist, und nun das mit ihrem Cousin. Sie schien mir recht labil und leicht verwirrt. Ich bin nicht sicher, ob das Anzeichen einer beginnenden Altersdemenz sind.«
»Dass der Tod ihres Cousins sie trifft, ist verständlich.« Anatoles Gesicht drückte echte Anteilnahme aus.
»Also, auf mich wirkte sie bisher ziemlich klar.« Penelope strich sich die Locken hinters Ohr. »Vielleicht liegt’s an dem Verlust.«
»Mag sein.« Hannah wusste noch von ihrer Oma, dass zu Beginn einer Demenz die Betroffenen oftmals geschickt darin waren, ihre Krankheit zu vertuschen. Doch das tat erst mal nichts zur Sache. »Dann hat sie auf einmal von einem weiteren Bruder von Louis Prinderre gesprochen, einem gewissen Marc-Henry. Muss ein musikalisches Wunderkind gewesen sein. Hat Prinderre ihn dir gegenüber mal erwähnt?«
Penelope dachte einen Moment nach. »Non, sagt mir gar nichts.«
»Sie meinte auch, dass er irgendwann verschwunden sei.«
»Vermutlich hat er sich aus dem Staub gemacht, weil’s ihm hier zu langweilig war. Kann man ihm nicht verübeln. Ist ja inzwischen ein Trend bei denen, die hier aufwachsen. Besonders wenn sie mit einem künstlerischen Talent berühmt werden wollen.«
Anatole hatte ihnen eine Weile schweigend zugehört. In Gedanken versunken trommelte er mit den Fingern der linken Hand auf die Tischplatte. »Marc-Henry Prinderre«, murmelte er, »Marc-Henry … ich bin gleich wieder da.« Ohne weitere Erklärung sprang er auf und verschwand im Innern des Hauses.
Hannah warf Penelope einen verwunderten Blick zu.
Diese zuckte mit den Schultern. »Das hat er ab und zu. Ich bin noch dabei, mich daran zu gewöhnen. Irgendwelche Gedankenverkettungen in seinem Männerhirn, die ihn wortwörtlich forttragen. Manchmal finde ich ihn zwei Stunden später im Weinkeller wieder. Und wenn ich frage, warum er nicht zurückgekommen ist, hat er erst mal keinen blassen Schimmer, wovon ich rede. Er lebt halt schon sehr lang allein. So wie ich.«
Diesmal jedoch kehrte Anatole zurück. Nach knapp zehn Minuten erschien er im Türrahmen und winkte freudestrahlend mit einer LP. »Ich hatte da so eine Ahnung – et voilà!«
Hannah betrachtete den Umschlag. Es handelte sich um eine Aufnahme eines Violinkonzerts von Jean Sibelius aus dem Jahre 1965. Die Berliner Philharmoniker unter Herbert von Karajan. Weder der Name des Komponisten noch der des Solisten Christian Ferras sagten ihr etwas. Serge hätte ihr natürlich aus dem Stegreif die entscheidenden Infos liefern können.
Allerdings war ihr noch nicht klar, worauf Anatole hinauswollte. Statt einer Erklärung zog er die Platte heraus und reichte sie Hannah. Auf dem Schutzumschlag aus Papier klebte eine handschriftliche Notiz. »Meinen lieben Freunden Maria und Henry zum fünften Hochzeitstag! Ich durfte hier in Paris in den Genuss dieses fantastischen Konzerts kommen und möchte es gern mit Euch teilen. Ferras verkörpert die Seele der Violine – es wäre ein Traum, einmal für ihn etwas schreiben zu dürfen! Und Sibelius ist eine absolute Inspirationsquelle! Amicalement, Marc-Henry.«
»Das wird er wohl sein, dein verschollener Musiker, nehme ich mal an.« Mit zufriedenem Lächeln sah Anatole sie an.
»Deine Eltern haben ihn gekannt? Waren sogar mit ihm befreundet? Das ist ja fast des Zufalls zu viel!«
»Man kann eben auch mal Glück haben.« Anatole setzte sich wieder. »Meine Eltern hatten selbst absolut keine Ahnung von klassischer Musik. Dass da drin«, er wies auf das Wohnhaus hinter sich, »nun eine Sammlung an ›kostbaren Liebhaberstücken‹ steht, wie unser gemeinsamer Bekannter Serge es nennt, ist jenem Freund meiner Eltern zu verdanken. Marc-Henry Prinderre.«
»Wenn er bei euch ein und aus ging, musst du ihn doch getroffen haben.« Penelope zündete sich eine neue Zigarette an.
»Damals hab ich wohl noch in den Windeln gesteckt.« Anatole hob entschuldigend die Hände. »Aber ich erinnere mich dunkel, ich war vielleicht zehn Jahre alt, da hat meine Mutter mal wieder ihre Lieblingsplatte angehört – die Zauberflöte mit diesem«, er überlegte kurz, »Fritz Wunderbar oder so ähnlich.«
Hannah schmunzelte. »Ich glaube, der heißt Wunderlich.« Sie kannte die Aufnahme ebenfalls. Serge hatte sie ihr zu Weihnachten geschenkt und sie als Must-have angepriesen. Seither waren ihr Namen wie Otto Klemperer, Lucia Popp und eben auch Fritz Wunderlich ein Begriff.
»Da hat wohl jemand vom Meister gelernt, n’est-ce pas?« Anatole zwinkerte ihr zu. »Jedenfalls fand meine Mutter den ganz toll. Sie hat die Platten fast nur aufgelegt, wenn mein Vater nicht da war. An jenem Tag hat sie richtig traurig ausgesehen und etwas gesagt wie: ›Es ist ja gut, dass Marc-Henry seinen Weg gegangen ist, aber … dass er uns nicht mehr besucht – und gar nichts von sich hat hören lassen … Ich frage mich, was aus ihm geworden ist.‹ Das war das letzte Mal, dass sie ihn erwähnt hat. Erst viel später habe ich verstanden, was ihr dieser Kontakt bedeutet hat und dass sie gedacht haben muss, mein Vater und sie seien nicht gut genug für ihn, nachdem er nach Paris gegangen war.«
»Das ist alles, was du zu diesem Freund deiner Eltern weißt?« Penelope sah ihn enttäuscht an.
»Pardon, das ist alles so lange her. Ich werde weiter in meinem Gedächtnis kramen.« Anatole wurde ungewohnt still.
»Ist doch immerhin ein Anfang.« Hannah wedelte mit dem Plattencover. Anatole schien es nicht leichtzufallen, über seine Eltern zu sprechen, die er früh verloren hatte. Serge hatte ihr erzählt, dass sie bei einem schweren Autounfall ums Leben gekommen waren.
»Ich hab mir überlegt«, Penelope goss ihnen Wein nach, »ich könnt dich ja bei deinen Nachforschungen unterstützen – was meinst du?«
Hannah ließ sich den Vorschlag ihrer Freundin durch den Kopf gehen. Im Grunde keine schlechte Idee. Penelope lebte hier und hatte den Verstorbenen gut gekannt. Hannah dachte an ihre Hilfe im letzten Jahr. Auch wenn sie nicht an übersinnliche Fähigkeiten glaubte, hatte sie einsehen müssen, dass die Freundin ein gewisses Talent besaß, Vorfälle, die in der Vergangenheit lagen, zu »sehen«. Diese Visionen waren zwar nicht auf Knopfdruck abrufbar, hatten Hannah jedoch bereits einige entscheidende Hinweise liefern können.
Nie würde sie das Erlebnis im Amphitheater von Nîmes vergessen, als Penelope in einem tranceähnlichen Zustand die niedrige Abschlussmauer berührt hatte, hinter der es steil in die Tiefe ging. Die Freundin hatte damals eine Vision gehabt, wie jemand von ebendieser Mauer gestoßen worden war, was sich später bestätigt hatte. Penelope war selbst ganz geschockt gewesen über jene Erfahrung, die, so hatte sie gesagt, frühere von ähnlicher Art an Klarheit, Intensität und Inhalt bei Weitem übertroffen hätte. Hannahs ausgeprägter Sinn für Rationalität war auf eine harte Probe gestellt worden. Schließlich hatte sie akzeptieren müssen, dass Penelope offenbar eine Fähigkeit besaß, die mit Verstand und Logik nicht zu erklären war. Dennoch wollte Hannah nicht darauf bauen, denn vielleicht war es auch einfach nur Glück gewesen. »Wie arbeitest du nächste Woche?«
»Ich hab die Frühschicht, da bin ich so gegen halb drei fertig.«
»Morgen treffe ich Emma, um die weiteren Schritte zu besprechen. Dann gebe ich dir Bescheid.«
»Prima. Ich freu mich, dir wieder zu assistieren. Endlich neue Spannung im Landleben.« Penelope kraulte Bijou den Kopf. Der Labrador Collie hatte seinen Platz unter dem Tisch aufgegeben und sich neben ihren Stuhl gesetzt.
»Wie darf ich das verstehen? Ist es so langweilig mit mir?« Anatole bedachte sie mit einem gespielt-entrüsteten Blick.
»Chéri, du weißt, was ich meine. Außerdem – ohne dich wären mir doch längst graue Haare gewachsen!« Penelope stand auf. »Was meint ihr – Zeit für das Dessert? Es gibt Zimtparfait mit Pflaumenkompott.«

			
	

	
	
				Kapitel 7 

				Sonntag, 21. September 2014
Obwohl es Sonntag war, klingelte Hannahs Wecker um halb neun. In der vergangenen Nacht war sie erst spät zurückgekommen, und dementsprechend schwer fiel ihr das Aufstehen heute Morgen. Barfuß lief sie in die Küche hinunter und bereitete sich einen Cappuccino zu, den sie im Stehen trank. Dazu aß sie ein Stück brioche. Nach einer raschen Dusche machte sie sich auf den Weg nach Vaison. Hannah stellte den Wagen auf dem großen Parkplatz an der Ouvèze ab und spazierte durrch die Gassen der Altstadt zu den Überresten des Châteaus hinauf. 
Pünktlich um zehn Uhr saß sie unterhalb der Burgruine auf einem von der Sonne erwärmten Felsen und genoss den Ausblick über die Stadt und das Umland.
In der Hochsaison stiegen zahlreiche Touristen zur Ruine hinauf, doch heute war sie die Einzige hier. Sie war mit Emma verabredet, und bis zu ihrem Treffen blieb ihr noch eine gute Viertelstunde. Hannah war bewusst früher hergekommen. Sie wollte gern eine Weile allein an diesem Ort verweilen, den sie im vergangenen Sommer regelmäßig aufgesucht hatte, um ihre Gedanken zu sortieren. Aus diesem Grund hatte sie vorgeschlagen, sich hier oben auszutauschen. Die Vogelperspektive verhalf ihr zu einer gewissen Distanz, aber auch zu mehr Klarheit.
Emma erschien mit knapp zehnminütiger Verspätung. Hannah sah sie schon von Weitem den Felsen erklimmen. Ihr hochrotes Gesicht sprach Bände. Als die Kollegin sie erreicht hatte, ließ sie sich neben Hannah auf den Boden plumpsen. »Das nächste Mal treffen wir uns wieder gleich zum Wein. Ohne vorher so ein Hochleistungsprogramm zu absolvieren.«
»Bei der nächsten Verfolgungsjagd wirst du an mich denken!« Hannah reichte ihr eine Wasserflasche. »Jedenfalls haben wir uns nun das Mittagessen, das wir uns nachher bei Nicolas gönnen werden, redlich verdient. Inklusive Dessert.«
»Da ist schon was dran, an dem Klischee der deutschen Tugenden, von wegen: leben, um zu arbeiten, statt arbeiten, um zu leben – so preußisch, so protestantisch.« Emma blinzelte sie an. »Ihr könnt wirklich nicht einfach nur so etwas genießen, n’est-ce pas?«
Hannah musste lachen. Doch innerlich gestand sie sich ein, dass Emmas saloppe Aussage einen wahren Kern beinhaltete. Sie dachte an die unzähligen Mittagspausen, die sie in den vergangenen Jahren ausgelassen hatte. Nicht immer war es um einen brandeiligen Fall gegangen.
»Ich habe Neuigkeiten.« Emma wurde ernst und setzte sich wie Hannah in den Schneidersitz. Zwischen ihnen lagen ihre Taschen. Hannah hatte bereits ihr Notizbuch ausgepackt und sah Emma gespannt an.
»Louis Prinderre hat an einem Manuskript gearbeitet, das ihm wohl sehr wichtig war und das spurlos verschwunden ist.« Ausführlich berichtete sie Hannah über ihr gestriges Telefonat mit Saida. »Am Nachmittag bin ich seine kompletten Unterlagen durchgegangen.«
»Und?«
»Nichts. Keine Anzeichen von dem Werk. Es gab eine Menge anderer Aufzeichnungen, übrigens auch Unterlagen, die belegen, dass der Nachbar Roger Delmas ernsthaft versucht hat, Louis Prinderres Haus zu erwerben. Offenbar ist er ziemlich penetrant gewesen, hat beispielsweise einen Mittelsmann eingesetzt.«
»Na, dann verstehe ich, dass der alte Mann einen Hals auf ihn hatte.«
»Er scheint kein sonderlich liebenswürdiger Zeitgenosse zu sein, das hat ja Saida schon betont.« Emma trank einen Schluck Wasser. »Jedenfalls, einen zusammenhängenden Text, wie sie ihn beschrieben hat, habe ich nicht gefunden. Die Kladden stammen aus seiner Zeit als Staatsanwalt. Von dem Material, das Saida erwähnt hat, fehlt jede Spur. Rigaud waren ebenfalls keinerlei derartige Schriftstücke aufgefallen. Ich habe ihn gleich angerufen, er ist ja vor der Spurensicherung in dem Zimmer gewesen.«
»Merkwürdig. Da war also jemand darauf erpicht, zu verhindern, dass das Manuskript in fremde Hände fällt. Und derjenige wusste genau, dass es sich im Arbeitszimmer befand.« Hannah versuchte ein Bild des Raumes in sich wachzurufen. An das Durcheinander konnte sie sich gut erinnern. Und ebenso an das Gefühl, dass etwas im Gesamtbild nicht gepasst hatte. »Hast du eine Idee, was wohl so Brisantes in dem Text steht? Oder wer ein Interesse daran haben könnte, ihn verschwinden zu lassen?«
»Noch nicht wirklich. Saida nannte es ›Geschichten aus der Vergangenheit‹. Unter anderem ging es wohl um seine Familie.«
»Unter anderem?«
»Ja genau, das kann alles bedeuten.« Emma sah in die Ferne. Ihr Gesicht hatte einen grüblerischen Ausdruck angenommen.
»Hm.« Hannah überlegte. »Ich weiß, es klingt abwegig, aber wäre es möglich, dass Saida sich die Geschichte ausgedacht hat, um von etwas abzulenken?«
»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aktuell sehe ich zwar keinen direkten Zusammenhang, doch wir sollten das natürlich im Hinterkopf behalten.« Emma zog eine Mappe aus ihrer Tasche und schlug sie auf. »Ich habe einen Plan für die kommenden Tage ausgearbeitet.« Für den Wochenbeginn hatte sie Unterredungen mit den Söhnen und den Geschwistern des Verstorbenen angesetzt. »Da wir keinen konkreten Verdacht haben, fangen wir bei seinen engsten Angehörigen an.« Sie sah Hannah an, die zustimmend nickte. »Monsieur Delmas, diesen Nachbarn, mit dem Louis Prinderre aneinandergeraten war, habe ich schon kontaktiert. Er sagt, er sei vor zwei Wochen das letzte Mal hier gewesen. Das müssen wir natürlich noch gegenprüfen. Rigaud hat gestern die umliegenden Häuser abgeklappert. Niemandem ist am Donnerstag etwas aufgefallen. Die meisten waren zu der Zeit, als Monsieur Prinderre ums Leben gekommen ist, gar nicht zu Hause.«
»Ich habe auch etwas erfahren«, begann Hannah langsam. »Gestern früh habe ich Alice Joselet getroffen, eine Cousine des Verstorbenen, die ganz in der Nähe wohnt. Ich muss gleich dazusagen: Es gibt Anzeichen, dass sie an einer beginnenden Altersdemenz leidet. In ihren klaren Momenten hat sie jedoch einiges Interessantes erzählt. Und die Vergangenheit ist in ihrem Kopf so präsent, als würde sie über die letzte Woche sprechen.« Hannah fasste ihr Gespräch mit Alice Joselet zusammen. »Der Clou ist: Sie sagt, es gebe einen weiteren Prinderre, einen Bruder namens Marc-Henry, von dem keiner weiß, wo er sich aufhält.«
»Wie meinst du das, keiner weiß, wo er sich aufhält?«
»So, wie ich es gesagt habe. Er ist seit Jahren verschwunden?«
»Verschwunden?« Emma runzelte die Stirn. »Man verschwindet doch nicht einfach so. Gab es eine Vermisstenmeldung? Ist er polizeilich gesucht worden?«
»Keine Ahnung.«
»Dem muss ich unbedingt nachgehen.« Emma zog die Brauen zusammen. »Eine seltsame Geschichte, das Ganze. Je genauer wir uns diesen vermeintlich simplen Fall anschauen, umso komplexer und undurchsichtiger wird er. Ich werd gleich morgen früh schauen, ob ich irgendwas zu diesem verschollenen Prinderre in unseren Archiven finde.«
»Pastor Chabert hat zumindest nichts von einem weiteren Bruder erwähnt. Also scheint Louis mit ihm nicht über Marc-Henry geredet zu haben.«
»Auch Nicolas hat davon scheinbar nichts gewusst«, erinnerte sich Emma und fuhr sich mit den Händen durch ihre kurzen Haare. »Mal abwarten, was Gertrude Prinderre und ihr Bruder Jacques zum Thema Marc-Henry zu sagen haben.«
»Meinem Bekannten Anatole, bei dem ich gestern zum Essen war, ist er hingegen ein Begriff.« Hannah berichtete Emma von der Widmung auf der Schallplatte und der Freundschaft zwischen Marc-Henry und Anatoles Eltern.
»Immerhin ein Beweis, dass er existiert hat und nicht bloß der Fantasie dieser alten Frau entsprungen ist.«
»Vor vielen Jahren muss es einen Vorfall mit Louis Prinderres Vater gegeben haben. Ich habe den Eindruck, dass er ein echter Choleriker war. Jedenfalls ist Alice Joselet selbst jetzt noch in Panik geraten, als sie von ihm gesprochen hat. Gertrude soll übrigens seine Lieblingstochter gewesen sein.« Hannah fiel auf, dass sie wieder einmal dabei war, in eine Familiengeschichte einzutauchen, etwas, das zu ihrer täglichen Arbeit ganz selbstverständlich dazugehörte. Meistens fand man die Täter tatsächlich im nächsten Umfeld. In manch anderem Fall war die Verbindung zum Opfer so versteckt, dass man lange danach graben musste. Am seltensten kam es vor, dass es sich beim Mörder um einen Unbekannten handelte. Zu Beginn der Ermittlungen war alles offen, und die entscheidende Frage lautete: Wo setzte man an? In welche Richtung sollte man steuern? Nachbarn, enge Familienmitglieder, erweiterter Verwandtschaftskreis, Freunde … Man durfte sich nicht zu früh auf eine Spur festlegen und dadurch Gefahr laufen, am Rand liegende Details zu übersehen. Womöglich waren genau sie der Schlüssel zur Lösung eines Falls.
Als könnte sie ihre Gedanken lesen, sagte Emma: »Lass uns mal zusammenfassen, wen wir bisher als mögliche Verdächtige haben und wie es mit deren Alibis aussieht.« Sie suchte in ihrer Mappe nach einem leeren Blatt.
»Also, da wären zunächst einmal seine beiden Söhne, die wir überprüfen müssen. Pasteur Chabert hat ein Alibi, er hat zur Tatzeit ein Brautpaar getraut. Saida war mit ihren Eltern beim Einkaufen und danach bei ihnen zum Mittagessen. Das müssen wir überprüfen. Die Geschwister von Louis Prinderre selbstverständlich –«
»Nicht zu vergessen der Nachbar, Monsieur Delmas. Auch wenn er behauptet, nicht da gewesen zu sein.« Emma schrieb eifrig mit. »Was ist mit dieser alten Frau, hat sie ein Alibi?«
»Vormittags war sie wohl ebenfalls einkaufen. Ich halte es zwar für sehr unwahrscheinlich, aber …«
»Streichen können wir sie deswegen noch nicht.« Emma dachte einen Moment nach. »Eigentlich müssten wir deine Freundin Penelope ebenso dazurechnen. Weißt du, was sie Donnerstagmittag gemacht hat?«
Hannah stutzte. Dass die Freundin als mögliche Verdächtige infrage kommen würde, war ihr bislang nicht in den Sinn gekommen. Doch natürlich hatte Emma recht. »Sie hat gearbeitet. Ihre Schicht fing um zwölf an.«
»Hm.« Emmas Blick wanderte in die Ferne. »Wen gibt es denn noch in der Prinderre-Familie?«
»Also, da wären die Enkelkinder –« Hannah blätterte in ihren Notizen. »Ach ja, hier: Thierry Prinderre hat zwei Kinder, Raphaël und Laure. Beide studieren. Yves‘ Tochter Violette ist erst neun Jahre alt.«
»Bon.« Emma hatte begonnen, einen Stammbaum zu zeichnen.
»Gertrudes Sohn Vincent ist unverheiratet. Keine Kinder. Jacques Prinderre hat mit seiner Frau Barbara zwei Töchter, Murielle und Elodie. Murielle wiederum ist verheiratet und hat einen Sohn im Teenageralter. Elodie ist alleinstehend. Keine Kinder.« Beim Anblick des Familienbaums kam Hannah die Burgruine in ihrem Rücken in den Sinn. Vor ihrem Treffen mit Emma hatte sie sich die Geschichte der Ruine noch mal durchgelesen.
Erbaut hatte das Château im 12. Jahrhundert Graf Raymond VI aus dem Adelsgeschlecht Toulouse. Der Markgraf der Provence hatte insgesamt fünfmal geheiratet. In diesen Ehen waren vier Kinder gezeugt worden, zwei seiner Ehefrauen hatte Raymond verstoßen, und nebenher hatte er recht offene Mätressenbeziehungen geführt, aus denen mindestens drei weitere uneheliche Kinder hervorgegangen waren. Und das war nur ein Zweig des Adelsgeschlechts. So viel zum Thema Patchworkfamilien. Demgegenüber war der Stammbaum, den ihre Kollegin gerade anlegte, geradezu bieder.
»Elodie Prinderre?« Emma unterbrach ihre Aufzeichnungen und sah interessiert hoch. »Die Schauspielerin?«
»Da muss ich passen – in der französischen Szene kenn ich mich nicht gut aus. Deneuve, Depardieu, Huppert – damit hört’s bei mir schon auf.«
Emmas Augen bekamen einen schwärmerischen Ausdruck. »Elodie Prinderre ist in Frankreich ziemlich bekannt. Allerdings eher durch Fernsehserien. Sie wurde als Siebzehnjährige auf der Straße für eine Soap entdeckt. Ich muss gestehen, damals war ich ein richtiger Serienjunkie.«
»Was du nicht sagst!« Hannah sah die Kollegin überrascht an. »Ich hätte bei dir eher auf film noir getippt.
»Das kam später.« Emma grinste. »Du hattest doch sicher auch irgendwelche jugendlichen Kultureskapaden – vielleicht eine Technophase oder so?«
Hannah sah sie verdutzt an. Ohne es zu wissen, hatte Emma ins Schwarze getroffen. Sie grinste ebenfalls und nickte. »Alte längst vergang’ne Tage … reden wir lieber nicht darüber. Zurück zu unserer Liste: Prinderres Haus liegt ja, abgesehen vom Grundstück von diesem Delmas, ziemlich einsam. Wir müssen uns natürlich die nächsten, etwas entfernteren Nachbarn auch näher ansehen.«
»Ganz zu schweigen von den unzähligen Verurteilten, die er im Laufe seines Berufslebens hinter Gitter gebracht hat. Womöglich hat sich jemand rächen wollen.«
»Puh, das würde ja ein Team von acht bis zehn Leuten schon überfordern.«
»Genau das ist das Problem. Wir befinden uns in einer Grauzone. Wenn Claude-Jean den offiziellen Weg geht und Ermittlungen wegen eines Gewaltverbrechens einleitet, kommt automatisch die police nationale ins Spiel, und wir haben ausgedient. Da es vorerst keine handfesten Beweise gibt, behält er denn Fall aber erst mal bei sich und überlässt ihn uns, also Rigaud und mir.«
»Unser Jungspund mit seiner nervigen Marotte …«
»Oh là là! Mit seinem ätzenden Fingerknacken treibt er mich noch in den Wahnsinn! Wenn er so weitermacht, erstarren seine Hände irgendwann zu grotesk verzerrten Klauen.«
Hannah lachte auf. Dann wurde sie wieder ernst. »Und Bernard hat ihn tatsächlich für die Untersuchungen eingeteilt?«
»Wundert dich das? Solange er Rigaud nicht das Kommando erteilt, bin ich halbwegs zufrieden.« Emma bemühte sich um einen lockeren Ton, doch in ihrem Gesicht entdeckte Hannah eine Spur von Bitterkeit. Sie konnte es verstehen. Im Jahr zuvor hatte auch sie mitbekommen, wie der Berufsanfänger jede Möglichkeit genutzt hatte, in der Gunst des Capitaine aufzusteigen, selbst wenn es zulasten der Kollegen ging. Umgekehrt hatte der Brigadechef die interessanteren Aufgaben vornehmlich Rigaud zugewiesen, obwohl so manches Mal ein erfahrenerer Polizist damit besser bedient gewesen wäre. Allerdings war ein solches Verhalten für Hannah nichts Neues. In ihren Dienstjahren hatte sie so etwas bereits mehrfach erlebt. Und häufig waren männliche Kollegen von Vorgesetzten bevorzugt worden; nicht, weil sie kompetenter, sondern schlichtweg, weil sie Männer waren.
Emma riss sie aus ihren Grübeleien. »Ich schlage vor, dass wir uns zunächst auf die engsten Angehörigen beschränken. Je nachdem, was die Befragungen ergeben, sehen wir weiter.« Emma schob die Blätter in ihre Mappe, stand auf und streckte sich. »Et maintenant, lass uns essen gehen.«

Nach dem Mittagessen bei Nicolas verabschiedete sich Hannah von Emma und spazierte über die Römerbrücke in den neueren Teil der Stadt. Den Nachmittag wollte sie auf dem Ausgrabungsgelände verbringen. Schließlich war sie ja trotz aller Ermittlungsarbeit im Urlaub. Sie hatte das Areal, das den stolzen Titel »größte galloromanische Ausgrabungsstätte Frankreichs« trug, im vergangenen Jahr ausgiebig erkundet und freute sich schon auf ein Wiedersehen mit ihren Lieblingsplätzen: dem antiken Theater und der Rue des Boutiques.
Auf dem weitläufigen Gelände angekommen, wandte sich Hannah zunächst dem Teil der Ausgrabungen zu, der um den Hügel Le Puymin herum angesiedelt war. Hier gab es Überreste einiger Villen, das Museum sowie das antike Theater. Hannah blieb eine Zeit lang auf den obersten Stufen sitzen und schaute auf die Bühne hinunter. Leider war es ihr im vergangenen Jahr nicht gelungen, eine der oftmals auf Monate im Voraus ausverkauften Vorstellungen zu besuchen. Sollte sie noch einmal in der Hauptsaison in der Provence sein, wollte sie dies unbedingt nachholen.
Das Maison au Dauphin kam ihr in den Sinn. Die Wohnstätte vornehmer Römer aus dem ersten Jahrhundert nach Christus lag auf dem anderen Teil des Ausgrabungsgeländes, La Vilasse. Damals hatte sie die Überreste des einst opulenten Stadthauses mit ungeteilter Freude besichtigt. Nun war der Ort unweigerlich mit Luc Aurelien und den furchtbaren Vorfällen im letzten Sommer verknüpft.
Der Immobilienmakler hatte sein Haus als originalgetreues Abbild dieser römischen Villa erbauen lassen. Hannah fragte sich, was wohl mit seinem Anwesen geschehen war. Lebte seine Adoptivtochter Malée allein dort? Oder stand es einfach leer? Zu gern wäre Hannah ein weiteres Mal in das Gebäude gelangt, dieses Mal, um in Ruhe darin umherzuwandern und sich alles ansehen zu können. Als Mensch verabscheute sie Luc Aurelien zutiefst. Doch die Perfektion, mit der er diese detailgenaue Kopie erschaffen hatte, faszinierte sie nach wie vor.
Im vergangenen Jahr war Hannah unversehens in eine Serie mysteriöser Todesfälle verwickelt worden. Dieser Fall hing ihr immer noch nach. Wenn sie daran zurückdachte, nagte ein beklemmendes Gefühl an ihr, und sie fragte sich, ob sie damals richtig entschieden und gehandelt hatte.
Auf dem Rückweg warf Hannah einen kurzen Blick ins Museum. Viel hatte sich seit ihrem letzten Besuch nicht verändert. Auch wenn die Leitung gewechselt hatte. Edouard Tessier hieß der Mann, der nun die Aufgaben von Irène Latour erledigte. Hannah hatte ein Bild von ihm im Internet gesehen und sofort gespürt, dass sie zu ihm keine so inspirierende Verbindung wie zu der ehemaligen Leiterin der Ausgrabungsstätte haben würde. Auf Fachsimpeleien über neueste archäologische Erkenntnisse brauchte sie nicht zu hoffen.
Sie verließ das Gelände und lief die Straße in Richtung Marktplatz hoch.
»Hannah? Hannah Richter?«
Hannah wandte sich um. Vor ihr stand Josephine Bernard, Claude-Jeans Frau. Seit dem vergangenen Sommer hatte sie sich zu ihrem Vorteil verändert. Damals hatte die Gattin des Gendarmeriechefs auf sie wie eine graue Maus gewirkt. Nun trug Josephine Bernard ein bodenlanges, schmal geschnittenes Sommerkleid mit orientalischem Muster. Das rotbraune Haar, das sie seither hatte wachsen lassen, war geschmackvoll mit einer Hornspange hochgesteckt.
»Bonjour, Josephine. Ça va?«
»Ah, comme ci comme ça.« Bernards Frau breitete die Arme aus und küsste Hannah auf beide Wangen. »Du bist wieder in Vaison? Wie schön! Wie lange bleibst du?«
»Ich genieße mein Glück eines ausgiebigen Urlaubs – bis in den Oktober hinein kann ich mich erholen.«
»Merveilleux! Die beste Reisezeit neben dem Spätfrühling. Nicht so unerträglich heiß wie im Hochsommer. Du musst uns unbedingt einmal besuchen – auf einen Aperitif oder so. Weiß Claude-Jean schon, dass du hier bist?«
»Ich bin nicht sicher – begegnet sind wir uns noch nicht.«
»Er freut sich bestimmt, wenn du in der Gendarmerie vorbeischaust.«
Hannah lächelte in sich hinein. Bernard, der sich über ihr Auftauchen freute – das hätte ihr im vergangenen Sommer jemand vorhersagen sollen! »Was macht die SIFEMO?« Sie fragte mehr aus Höflichkeit, als dass es sie wirklich interessierte, wie sich die Société Internationale des Femmes Modernes inzwischen entwickelt hatte.
Josephine Bernard antwortete jedoch so prompt, als hätte sie auf diese Frage gewartet. »Die SIFEMO, bon, wir vermissen noch immer die Vorträge von Irène Latour. Sie waren so erfrischend. Dass Irène gekündigt hat, wissen Sie, n’est-ce pas?«
»Ich habe davon gehört.« Hannah bemühte sich, neutral zu klingen.
»Als damals ihr Brief ankam, hatte ich sofort das Gefühl, dass es nicht nur ein Abschied auf Zeit war. Diese überstürzte Abreise in die USA … ich weiß ja nicht.«
Hannah suchte fieberhaft nach einem neuen Thema, um nicht länger über die Altertumsforscherin sprechen zu müssen, doch Josephine wechselte von sich aus zu etwas anderem. »Da fällt mir ein, Claude-Jean hat mal erwähnt, dass du ein fundiertes Wissen über die römische Geschichte hast. Wie wäre es – hast du Lust, bei der SIFEMO einen Vortrag zu halten? Vielleicht über die Rolle der Frau im alten Rom?«
»Oh … ich fühle mich geehrt, aber … also, ob das für eure Ansprüche genügt –«
»Keine falsche Bescheidenheit! Genau das ist es, was uns beim Thema Karriere von den Männern unterscheidet – wir zweifeln zu viel! Stellen unser Licht unter den Scheffel!« Josephines Augen glänzten, sie schien vollends überzeugt von ihrer Idee. »Das würde bestimmt wahnsinnig gut ankommen. Ich treffe mich gleich mit unserer Vorsitzenden, Roseline Vernet, da könnte ich ihr den Vorschlag unterbreiten.«
»Ich …« Hannah dachte nach. Ihr erster Impuls war gewesen, dankend abzulehnen. Dann fiel ihr ein, wie Penelope in solchen Situationen reagierte. Fügungen nannte ihre Freundin sie, Aufgaben, die das Leben einem bescherte. An denen man wachsen konnte, wenn man sich darauf einließ. Mit Spontanität war Hannah zu Hause selten konfrontiert worden. Ihre Eltern hatten sich schwergetan, kurzfristige Änderungen zu akzeptieren. Alles hatte geplant werden und vorhersehbar sein müssen. Seit Hannah auf eigenen Beinen stand, bemühte sie sich darum, diese einengende Unflexibilität abzulegen. Aber Gewohnheiten, auch die unliebsamen, saßen bekanntlich tief. Um festgefahrene Muster zu ändern, musste man sich stets aufs Neue bemühen. Warum also nicht? Es konnte doch ganz spannend werden, einen solchen Vortrag zu halten.
Josephine Bernard war hocherfreut über Hannahs Zusage und versprach, sich zu melden, sobald sie mit Roseline gesprochen hatte. »Ich bin sicher, sie wird genauso begeistert sein von der Idee wie ich. Es ist lange her, dass wir eine interessante Gastrednerin hatten.«
Auf der Heimfahrt legte Hannah eine CD mit Ella Fitzgerald in den Player. Pure Ella. Serge hatte ihr das Album bei seinem letzten Besuch in Köln mitgebracht. Er liebte es, in Secondhandläden und auf Musikbörsen nach guten Aufnahmen zu stöbern. Sie kurbelte das Fenster hinunter und summte zu Someone to Watch Over Me mit, während sie an den Weinfeldern entlangfuhr. Das Gespräch mit Josephine hatte etwas in ihr ausgelöst, das sie noch nicht in Worte fassen konnte. Eine Welle an Euphorie schwappte über sie hinweg. Der regnerische Kölner Alltag war weit entfernt, in anderthalb Wochen würde Serge bei ihr sein, und bis dahin hatte sie neben der kriminalistischen Arbeit wahrscheinlich eine zweite, nicht weniger interessante Aufgabe in Aussicht.
Ihr Handy meldete den Eingang einer SMS. Hannah warf einen raschen Blick auf den Text:
Du bist gebucht – lass uns gern morgen wegen eines Termins telefonieren. Bisous, J.


»Stell dir vor – ich werde demnächst meinen ersten Vortrag über römische Geschichte halten!« Hannah platzte gleich nach der Begrüßung mit ihren Neuigkeiten heraus.
In den letzten Tagen hatten Serge und sie sich auf Skype immer verpasst, doch an diesem Abend war es ihnen gelungen, zur selben Zeit online zu sein.
»Herzlichen Glückwunsch! Erzähl mir mehr!« Ehrliche Freude sprach aus seinem Gesicht.
Sie berichtete von ihrem Treffen mit Josephine Bernard und dem daraus resultierenden Auftrag. »Wir haben also beide eine Art Debüt vor uns. Wie steht’s mit deinem Konzept?«
»Ich denke, ich bin jetzt bei einer ganz passablen Fassung angelangt.«
Für eine Weile tauschten sie sich darüber aus, wie es gelingen konnte, einen mündlichen Vortrag lebhaft zu gestalten, sodass das Publikum gern zuhörte und mit den Gedanken nicht abschweifte.
»Eine hohe Kunst, die permanent unterschätzt und vernachlässigt wird.« Serge sah nachdenklich aus. »Als ich vor Jahren begonnen habe, an der Sorbonne zu unterrichten, habe ich anfangs meine Vorlesungen zu Hause auf Band aufgenommen. Ich war jedes Mal entsetzt. Hatte ich beim Sprechen angenommen, unterhaltend rüberzukommen und reichlich Betonungen und Pausen gesetzt zu haben, musste ich beim Abhören des Bandes feststellen, dass ich total monoton klang. Es war erschreckend! Eine hilfreiche Schule, kann ich dir wärmstens empfehlen. Nach Vorbild des guten alten Demosthenes noch eine Handvoll Kieselsteine dazu, und nichts kann mehr schiefgehen.«
»Ich werd’s ausprobieren.« Hannah lächelte. Dann berichtete sie ihm im Groben, was sich bei ihr in den vergangenen Tagen alles ereignet hatte. »Hast du schon mal etwas von einem Musiker namens Marc-Henry Prinderre gehört?«
Serge dachte nach. »Der Name sagt mir nichts. Aber warte mal – dieser alte Mann, den du gefunden hast, hieß der nicht auch Prinderre?« 
»Genau. Wir haben nun herausgefunden, dass er einen weiteren Bruder hatte, Marc-Henry, ein kleines musikalisches Wunderkind. Der ist allerdings Anfang der Siebzigerjahre spurlos verschwunden.«
»Wie meinst du das – verschwunden?«
Hannah fasste zusammen, was sie bis jetzt von Marc-Henry wusste. Zuletzt erwähnte sie die Schallplatte, die Anatole beim Essen hervorgezaubert hatte. »Er war wohl mit Anatoles Eltern befreundet. Offenbar hat Marc-Henry ihre Plattensammlung aufgestockt.«
»Von ihm stammen die fantastischen Aufnahmen?« Serge war wie elektrisiert. Er erzählte Hannah, dass die Schallplatten des Freundes zu Beginn seiner Auszeit in der Provence im vergangenen Sommer seine Zuflucht gewesen waren. »Es war beinahe unheimlich - diese Sammlung bestand quasi nur aus Platten, die ich selbst gewählt hätte. Durch sie habe ich nach und nach endlich den Zugang zur Musikliebe wiedergefunden, den ich so lange vergeblich gesucht hatte. Dank jenes Marc-Henry haben sie also ihren Weg dorthin gefunden.« Serge sah sie nachdenklich an. »Und du denkst, dass diese Angelegenheit mit deinem Fall zu tun hat?«
»Ich weiß, dass es abwegig klingt. Was soll eine mehr als vierzig Jahre zurückliegende Geschichte um einen verschollenen Komponisten mit dem Tod eines alten Mannes zu tun haben? Aber meine innere Stimme drängt mich, dem nachzugehen.« Hannah fuhr sich durch die Haare. »Ich kann es nicht erklären, doch ich muss mehr über diesen mysteriösen Marc-Henry Prinderre und sein Verschwinden wissen.«
»Vertrau auf deine innere Stimme.« Serge lächelte sie an. »Ich schau mal, ob ich etwas über ihn rausfinden kann.«
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Nach ihrer Joggingrunde am frühen Morgen hatte Hannah geduscht und ein schnelles Frühstück auf der Terrasse eingenommen. Danach hatte sie Josephine Bernard angerufen und mit ihr die Einzelheiten zu ihrem Vortrag besprochen. Voll frischer Energie und mit einem weiteren Cappuccino setzte Hannah sich nach dem Telefonat an den Esstisch und begann, ein grobes Gerüst zu erstellen. Als Termin hatten sie Samstag, den 11. Oktober festgelegt. Ihr letzter Urlaubstag, ehe sie die Heimreise antreten würde. Serge wollte sie nach Köln begleiten und einige Tage später von dort nach Paris fahren.
Eine Stunde später hatte sie eine erste Gliederung fertig. Zwischendurch hatte sie eine Mail an Clarissa, ihre Nachbarin in Köln, geschickt. Sie hatte eine Liste mit Fachbüchern, die sie benötigte, angehängt und Clarissa gebeten, diese aus ihrer Wohnung zu holen und ihr zuzuschicken.
Dann hatte sie mit Emma telefoniert und ihr die neuen Erkenntnisse zu Marc-Henry Prinderre durchgegeben. Die Kollegin teilte Hannahs Ansicht, dass man die Sache mit dem verschwundenen Bruder in den Befragungen ansprechen sollte.
Auf gut Glück rief Hannah auch Penelope an und erwischte sie in einer Zigarettenpause. »Wenn du heute nach der Arbeit nichts vorhast, könnte ich dich zum Gutshof, auf dem Louis Prinderre aufgewachsen ist, mitnehmen. Ich will mich mit seiner Schwester und deren Sohn unterhalten.«
Penelope war sofort Feuer und Flamme. »Das werd ich mir nicht entgehen lassen! Ich komm auf jeden Fall mit!«

Hinter Orange fuhr Emma auf die A9 in Richtung Nîmes. Bis Arles lag eine weitere knappe Stunde Fahrtzeit vor ihnen. Thierry Prinderre erwartete Rigaud und sie um sechzehn Uhr in seinem Büro in der Altstadt. Jetzt war es zwanzig nach zwei. Wenn sie gut durchkamen, war noch ein Kaffee vor dem Treffen drin.
Emma war heute bereits um halb acht in der Dienststelle gewesen. Sie hatte versucht, etwas über den verschwundenen Marc-Henry Prinderre herauszufinden. Tatsächlich war sie fündig geworden. Es existierte eine Akte von 1972, die sie jedoch am Computer nicht hatte einsehen können. Daraufhin hatte Emma die übergeordnete Abteilung in Avignon angerufen. Der Kollege im Archiv war zwar überrascht gewesen, dass sich nach so vielen Jahren jemand für die Akte interessierte, versprach aber, ihr eine Kopie zuzuschicken.
Emmas Bitte, er könne ihr die Unterlagen doch auch faxen oder per Mail schicken, wurde mit dem Hinweis abgeschlagen, eine solche Vorgehensweise entspräche nicht dem Dienstweg. Frustriert hatte Emma aufgelegt und sich wieder einmal über das umständliche und wenig kooperative Verhalten der Angestellten im Verwaltungsapparat geärgert. Sie war davon überzeugt, dass die Arbeit um einiges effizienter wäre, würde man die Bürokratie auf ein Minimum reduzieren und für das eingesparte Geld praktizierende Polizisten einstellen.
François Rigaud war gegen zehn Uhr mit zwei Kaffeebechern bewaffnet erschienen und im Büro des Brigadechefs verschwunden. Zu Beginn ihrer Zeit in Vaison hatte Emma dem jungen Kollegen gelegentlich einen Kaffee oder ein Croissant vom boulanger mitgebracht. Bald hatte sie jedoch begriffen, dass Rigaud gerne nahm, ohne sich in irgendeiner Form zu revanchieren. Stattdessen brachte er dem Vorgesetzten regelmäßig etwas mit, woraufhin Emma ihre kleinen Aufmerksamkeiten schließlich eingestellt hatte.
Als Rigaud eine gute halbe Stunde später Bernards Büro verließ, signalisierte er Emma, dass der Capitaine ihr etwas mitteilen wollte. Emma ahnte bereits, worum es gehen würde. So wunderte es sie nicht, dass Claude-Jean Bernard darauf bestand, sie solle François Rigaud zur Befragung von Prinderres ältestem Sohn mitnehmen. »Du siehst doch selbst, wie wenig hier zu tun ist, jetzt, wo die Touristenschwemme vorüber ist. Wenn wir also noch etwas Zeit in diesen Todesfall investieren wollen, dann lass ihn halt ein bisschen üben.« Er redete auf der kumpelhaften Ebene mit ihr, so, als hätte sie ein Mitspracherecht.
Emma kannte Claude-Jean lange genug, um seine wahren Absichten zu durchschauen, und wusste genau, dass es eine Order von ihm war, an der es nichts zu rütteln gab. Rigaud gegenüber kehrte er den gönnerhaften Mentor hervor. Sollten sie im Fall Louis Prinderre jedoch auf einen konkreten Verdacht stoßen, würde sich ihr Chef selbstredend alles auf die eigene Fahne schreiben.

Gegen Mittag waren Wolken aufgezogen, und nun war der Himmel bedeckt – zum ersten Mal, seit Hannah vor mehr als einer Woche in der Provence angekommen war. Sie zog einen Blazer über ihr T-Shirt, ehe sie das Haus verließ, um Penelope abzuholen. Auf der kurzen Fahrt zum Biosupermarkt von Vaison stellte sie fest, dass alles um sie herum plötzlich so gewöhnlich wirkte. Waren es tatsächlich bloß der blaue Himmel und der Sonnenschein, die die Landschaft zum Strahlen brachten und ihr diese verzaubernde Kraft einhauchten?
Wenig später hielt Hannah vor dem beigefarben gestrichenen einstöckigen Betonbau, in dem sich der Bioladen befand. Sie musste nicht lange warten, da kam die Freundin heraus und lief mit raschen Schritten auf den Wagen zu.
»Ich hab dir was mitgebracht.« Penelope ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen und reichte Hannah eine Brotdose aus Edelstahl. Zwei Stücke tarte lagen darin, eines mit Ziegenkäse, das andere mit Gemüse. »Die Dose darfst du behalten und in Zukunft für deinen Lunch benutzen.«
»Merci. Das ist ja toll, so was kann ich gut gebrauchen.« Hannah startete den Wagen.
»Gleich treffen wir also Monsieur Prinderres Schwester?«
»Und ihren Sohn. Gertrude und Vincent Gonnet. Sie leben auf dem Gutshof, auf dem Louis aufgewachsen ist. Ich habe uns dort vorhin telefonisch angekündigt.«
»Wie spannend. Ich bin echt neugierig, wie es da aussieht. Manchmal hat Monsieur Prinderre von seiner Kindheit erzählt.« Penelope zog sich ihr T-Shirt über den Kopf. »Hatte keine Zeit, die Klamotten zu wechseln«, kommentierte sie auf Hannahs überraschtes Gesicht hin ihr Tun. Sie kramte in der Korbtasche zwischen ihren Beinen und zog ein rotes Sommerkleid hervor. »Wie willst du uns eigentlich vorstellen? Wissen sie, dass du der Gendarmerie hilfst?«
»Das hat sich zum Glück geklärt. Heute Vormittag hat mich Emma angerufen. Sie hat mit Bernard über meine Mitarbeit am Fall gesprochen. Er sieht natürlich auch die Personalproblematik und war bereit, mich in dieser Angelegenheit zum gendarme adjoint volontaire zu ernennen.«
»Kann er das so einfach?« Sie hatte sich das Kleid übergestreift und befreite sich nun von ihren Jeans.
»Als Brigadechef hat er die Berechtigung dazu, in Zeiten von personalen Engpässen auf diesem Weg vorübergehend Abhilfe zu schaffen. Außerdem meinte Emma, sei es quasi ein unausgesprochener Deal zwischen Bernard und ihr dafür, dass sie bezüglich Rigaud mit ihm an einem Strang zieht.« Hannahs Blick streifte Penelopes weit ausgeschnittenes Kleid. Kurz überlegte sie, ob sie die Freundin im Vorfeld darauf hätte hinweisen sollen, ein neutrales Outfit zu wählen.
»Rigaud, warte mal, das ist dieser junge Typ gewesen, der mit in Prinderres Haus war?« Penelope klappte einen Taschenhandspiegel auf und begann sich die Lippen nachzuziehen.
»Genau.« Hannah fasste ihre Einschätzung des Kollegen zusammen.
»Hm. Ein kleiner Arschkriecher also.«
Hannah lachte. »Ich wollte es nicht so krass ausdrücken, aber das trifft es. Jedenfalls bin ich froh, dass ich jetzt eine Art Legitimation habe. Bei Pastor Chabert hat es zwar auch so funktioniert, doch das war wohl eher eine Ausnahme.« Sie passierten die letzten Häuser von Vaison und damit auch das abgeschottete Anwesen von Luc Aurelien, das Hannah sofort wieder an den vergangenen Sommer denken ließ. Außer Serge hatte sie niemandem anvertraut, was sich damals in der Villa abgespielt hatte, selbst Penelope nicht.
Die Freundin verstaute ihre Schminkutensilien in der Tasche. »Wann genau kommt Serge her?«
»Seine Radiosendung ist nächste Woche Dienstag. Danach wollte er direkt losfahren.«
»Ist ja echt cool, dass er jetzt sogar Radio macht. Ach, Hannah, ich freu mich so, dass ihr zwei ein Paar seid.«
»Ach na ja …«
»Na, das klingt aber nicht so überzeugt – ist irgendwas nicht in Ordnung?«
»Ach … manchmal ist diese räumliche Distanz ganz schön anstrengend. Da habt ihr beiden es deutlich besser. Ich meine, ihr könnt euch wirklich etwas aufbauen.« Hannah bog auf die Landstraße in Richtung Entrechaux ab.
»Meine liebe Hannah, es gibt da ein klitzekleines Wörtchen, von dem ich mir recht sicher bin, dass es auch in der deutschen Sprache existiert. Es lautet: patience. Gib euch mehr Zeit. Von außen betrachtet, kann ich nur sagen, seid ihr auf einem ziemlich guten Weg.
»Dabei frage ich mich oft – was genau sind wir eigentlich? Wir haben nie darüber gesprochen, ob wir nun ein Paar sind oder was das zwischen uns ist.«
Penelope sah sie überrascht an. »Oh, ich dachte, das sei klar … Bon, vielleicht ist es gar nicht notwendig, dass ihr das mit Worten festlegt. Ich meine, ihr lebt es doch bereits, n’est-ce pas?«
»Na ja, das stimmt, aber …«
»Oder hast du das Gefühl, dass es da jemand anders in Paris gibt?«
Das war Hannah bisher nicht in den Sinn gekommen. Sie überlegte. »Nicht wirklich.«
»Würde auch nicht zu Serge passen. Wobei man sich natürlich nie sicher sein kann. Ich hab schon Pferde kotzen sehen.« Penelope sah sie von der Seite an. »Warum sprichst du das Thema nicht einfach an? Ich meine euren Beziehungsstatus. Es scheint dich ja zu beschäftigen. Ich glaube, ich hätte das längst gemacht.«
»Hm, ich bin wohl ein bisschen feige.«
»Gib dir einen Ruck, und hops über deinen Schatten! Wer weiß, womöglich geht‘s ihm ja wie dir, und er wartet darauf, dass du den ersten Schritt machst. Männer sind nun mal keine Helden, wenn Beziehungsgespräche anstehen. Selbst ein eloquenter wie Serge nicht. Oder für ihn ist vielleicht alles klar, und nur du machst dir diese Gedanken. Auf jeden Fall sind sie ein Zeichen dafür, dass du Klarheit brauchst.«
»Wie kommt es nur, dass du immer den Kern triffst und weißt, was ich hören muss?« Hannah lächelte sie an. »Du bist eine echte Freundin, Penelope.«
Penelope lächelte zurück. »Ich komme mich bestimmt demnächst bei dir ausheulen, wenn Anatole und ich uns über die Einrichtung unseres Restaurants in die Haare kriegen.«
Als sie den Ortseingang von Entrechaux erreichten, war es Viertel vor drei.
»Wo genau liegt der Gutshof?«, wollte Penelope wissen.
»Wir müssen durch den Ort und am Ende links in die Route de Faucon. Dann irgendwann nach rechts, wieder nach links, und dann müssten wir da sein.«

Emma nutzte die Fahrt, um den jungen Kollegen auf den aktuellen Stand zu bringen. François Rigaud hörte schweigend zu, wobei er auf sie leicht abwesend wirkte.
»Zu viel gefeiert am Wochenende?« Sie bemühte sich um einen jovialen Ton.
»Ich verstehe nicht recht.«
»Sie kommen mir heute etwas zerstreut vor.«
»Oh, non, non, ich habe alles mitbekommen, was Sie gesagt haben.« François Rigaud nahm einen Schluck aus seinem Take-away-Becher. Der Kaffee darin musste inzwischen eiskalt sein.
»Ich habe nur gerade über diese algerische Putzfrau nachgedacht. Haben Sie gewusst, dass sie einen kriminellen Bruder hat?« Er sah Emma von der Seite an, und sie meinte, einen Anflug von Genugtuung in seinem Blick zu lesen.
»Dass sie einen Bruder namens Khalid hat, weiß ich. Mehr nicht. Berichten Sie.«
»Er ist vierundzwanzig und wohnt in Marseille. Vorbestraft wegen Drogenbesitzes und Dealerei.«
»Und Sie gehen deswegen davon aus, dass er für den Tod von Louis Prinderre verantwortlich ist?«
»Zumindest sollten wir ihn uns genauer ansehen. Ich habe schon mit Capitaine Bernard über ihn gesprochen, und er ist ebenfalls der Meinung, dass wir ihn treffen müssen. Immerhin ist er bis jetzt der Einzige in der Angelegenheit, der eine kriminelle Vorgeschichte hat.«
Es gefiel Emma nicht, dass ihr Kollege sich auf den Bruder der Haushaltshilfe stürzte, nur weil dieser Immigrant war und mit Drogen zu tun gehabt hatte. Bisher gab es noch keinen Hinweis darauf, dass Louis Prinderre und er sich jemals begegnet waren. Andererseits fiel ihr Hannahs Einwand ein, ob Saida mit dem erwähnten Manuskript den Verdacht von etwas anderem abzulenken versuchte. Sie wollte so bald wie möglich selbst über Saidas Bruder recherchieren. »Ich werde Khalid Merad auf die Liste der zu überprüfenden Personen setzen. Ach ja, lesen Sie sich mal die Unterlagen in der Mappe dort neben Ihrem Sitz durch. Dann sind Sie ganz sicher auf dem aktuellen Stand der Ermittlungen – falls ich etwas zu erwähnen vergessen haben sollte.«
Sie schaltete das Radio ein und suchte den Sender Nostalgie mit seinen Klassikern der sechziger bis achtziger Jahre. Während sie von Johnny Hallydays A tout casser, Michael Jacksons Billie Jean und Joe Dassins Il était une fois nous deux unterhalten wurden, fuhren sie an kleinen Ortschaften, Wiesen und Weinfeldern vorbei. Zypressenreihen wechselten sich mit Büschen und niedrigen Bäumen ab. Bei Nîmes wurde der Verkehr kurzfristig dichter, aber sowie sie den aéroport hinter sich gelassen hatten, war die Strecke wieder frei.
Kurz bevor sie die Autobahn verließen, drehte Emma die Lautstärke herunter. »Zu Ihrer Information: Der Ablauf heute wird folgendermaßen aussehen – ich stelle die Fragen, Sie schreiben mit. Wir beide beobachten Thierry Prinderres Reaktionen und tauschen uns später über unsere Eindrücke aus. D’accord?«
»Wenn es das ist, was Sie unter Teamarbeit verstehen.« Rigaud ließ seine Finger knacken.
Emma schluckte eine böse Antwort hinunter und versuchte freundlich zu klingen. »Das ist der Anfang, Rigaud. Seien Sie versichert, Sie werden noch zum Zug kommen.« Sie sah ihrem Kollegen an, dass er sich ihrer Order am liebsten widersetzt hätte.
Stattdessen sagte er mit aufgesetztem Lächeln: »Oui, Lieutenant Moreau – ganz wie Madame es vorgeschlagen hat.«
Emma wünschte sich Hannah an ihre Seite.

Der geschotterte Anfahrtsweg endete an einer Toreinfahrt. Auf der anderen Seite des Tors öffnete sich ein weitläufiger, von Unkraut übersäter Platz, der an den Längsseiten von hohen Platanen gesäumt war. Geradeaus vor Hannah und Penelope lag das alte Gutsgebäude. Hannah stellte sich vor, wie hier zur Blütezeit des Hofs die kleine Alice Joselet mit den Prinderre-Kindern herumgetollt war.
Der Glanz von einst war verblichen. Die hellblauen Fensterläden hätten dringend einen neuen Anstrich gebraucht, und auch um die bemoosten Dachziegel hatte sich seit Längerem niemand mehr gekümmert. Links vom Haupthaus schloss sich L-förmig eine geräumige Scheune an, deren Zustand dem des Hauses ähnelte. Rechter Hand gab es eine Reihe von Pferdeboxen, die allesamt leer zu sein schienen. Zwischen den Boxen und dem Wohnhaus führte ein Weg in den hinteren Teil des Hofes. Auf diesem Weg stand ein Traktor, an dem ein Mann werkelte.
»Oh là là – ein Wikinger«, rutschte es Penelope heraus.
Tatsächlich wirkte der grobschlächtige Kerl in seinen grünbraunen Arbeitshosen wie alles andere als der typische Südfranzose. Fast zwei Meter groß war er, ein Kraftpaket mit blondem Haar, das er im Nacken zu einem kurzen Zopf gebunden hatte.
Sie stiegen aus und liefen zu ihm hinüber.
»Monsieur Gonnet?«, rief Hannah ihm zu. Im Hintergrund ertönte das Gebell eines Hundes.
»A ta place!« Augenblicklich verstummte das Gebell. Der Mann kam auf sie zu. »Oui, der bin ich. Und Sie sind gewiss von der Gendarmerie?«
»Exactement, Monsieur. Hannah Richter. Bonjour. Das ist Penelope Oliva. Sie kannte Ihren Onkel sehr gut.«
»Soso?« Vincent Gonnets Blick wanderte an Penelopes Kleid entlang und blieb einen Moment länger als nötig an ihrem Dekolleté haften, ehe er sich an Hannah wandte. »Um was genau geht es eigentlich? Sie sprachen am Telefon von Unklarheiten im Hinblick auf Onkel Louis‘ Tod. War es denn kein Unfall?«
»Das ist noch nicht geklärt. Die Umstände sind etwas kompliziert.«
»Was bedeutet das?«
»Es tut mir leid, das kann ich Ihnen im Einzelnen nicht erläutern. Nur so viel: Sein Arbeitszimmer wurde verwüstet, und bis wir ein eindeutiges Obduktionsergebnis haben, müssen wir erst einmal alles in Betracht ziehen.«
»Und was wollen Sie da von uns?« Ihr Gegenüber sah sie skeptisch an.
»Wir versuchen, so viele Informationen über den Verstorbenen zu sammeln, wie wir können. Dabei bietet es sich an, mit seinen Verwandten und Freunden zu beginnen.«
»Alors, stellen Sie Ihre Fragen.« Vincent Gonnet lehnte sich an den Traktor und verschränkte die Arme.
»Wir möchten uns auch mit Ihrer Mutter unterhalten.«
Der Wikinger drehte sich zum Haus um, ehe er Hannah antwortete: »Ist das notwendig? Meine Mutter ist ziemlich schwach. Sie hat seit Jahren Probleme mit dem Herzen. Der Tod ihres Bruders hat sie sehr aufgeregt. Sie muss sich wirklich schonen.«
»Ich würde sie trotzdem gern kurz treffen, Monsieur. Ich versichere Ihnen, ich werde …«
»Vincent?« Aus dem Innern des Hauses ertönte eine energische Stimme. »Vincent – wer ist da?«
»Zwei junge Frauen, maman. Sie kommen wegen Onkel Louis.«
»Bring sie herein.«

			
	

	
	
				Kapitel 9

				Die Kanzlei, in der Thierry Prinderre arbeitete, lag in der historischen Altstadt von Arles. Um fünf vor vier betraten Emma und Rigaud das beigegraue Gebäude mit den weißen Fensterläden und den charakteristischen schmiedeeisernen Balkonen. Im Erdgeschoss befand sich eine Boutique, die erste Etage war den Räumen der Anwälte vorbehalten. In den übrigen drei Stockwerken gab es Privatwohnungen.
Vom Empfangstresen im Vorraum lächelte ihnen eine junge Frau im dunkelblauen Kostüm entgegen. Sie meldeten sich bei ihr an und wurden umgehend in das Büro von Thierry Prinderre geführt.
Hinter einem schweren alten Schreibtisch saß ein Mann mit überraschend jugendlichen Gesichtszügen. Als sie eintraten, erhob er sich und begrüßte sie freundlich. Beim Näherkommen sah man ihm an, dass er um die fünfzig sein musste. An den Schläfen waren seine sandfarbenen Locken ergraut, und um die blaugrünen Augen herum hatten sich zahlreiche Lachfältchen eingegraben. Er war Emma auf Anhieb sympathisch.
»Bitte nehmen Sie Platz.« Nachdem sie sich vorgestellt hatten, wies Thierry Prinderre auf zwei lederbezogene Stühle vor seinem Schreibtisch.
Sie setzten sich, und Emma betrachtete den Juristen genauer. Sein anthrazitfarbener Anzug saß tadellos. Feiner Stoff, akkurater Schnitt. Thierry Prinderre gehörte zu den Männern, die in einem Anzug ohne Anstrengung eine gute Figur machten. Sehr angenehm fand sie, dass er weder Krawatte noch Fliege trug und den obersten Knopf seines Hemdes geöffnet hatte. Emma kam nicht umhin zuzugeben, dass Louis Prinderres älterer Sohn ein attraktiver Mann war. Noch dazu erweckte er nicht den Anschein, als müsse er dies besonders herauskehren.
»Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, begann sie das Gespräch.
»Pas de quoi.«
»Monsieur Prinderre, unser herzliches Beileid für Ihren Verlust.«
Thierry Prinderre atmete tief ein. »In diesem Alter muss man jederzeit mit solchen Nachrichten rechnen. Doch wenn sie dann tatsächlich eintreffen …« Er massierte sich mit der linken Hand den Nacken. »Sie sagten am Telefon, es gebe Unklarheiten bezüglich des Todes meines Vaters?«
»Alors, noch können wir nicht mit Sicherheit von einem Unfall ausgehen. Sind Sie übrigens damit einverstanden, dass wir unsere Unterhaltung aufnehmen?« Sie wies auf das Diktiergerät, das François Rigaud auf den Tisch gestellt hatte.
»Das geht in Ordnung. Aber – was heißt das: Es war möglicherweise kein Unfall?«
»Wie gesagt, derzeit können wir nichts Konkreteres sagen, als dass es einige ungeklärte Umstände gibt. Das bedeutet, dass wir uns auf alles einstellen müssen. Gegebenenfalls auch, dass jemand anderes für den Tod Ihres Vaters verantwortlich ist.« Für Familienangehörige war es erfahrungsgemäß ein Schock, wenn sie damit konfrontiert wurden, dass eine geliebte Person womöglich ermordet worden war.
Schlagartig verschwanden die jugendlichen Züge ihres Gegenübers. »Wollen Sie andeuten, dass mein Vater … dass ihn jemand umgebracht hat? Warum? Wer sollte so etwas getan haben?«
»Genau das fragen wir uns ebenfalls, Monsieur Prinderre. Wir stehen ganz am Anfang unserer Ermittlungen, und –«
»Aber sollte in einem Mordfall die Angelegenheit nicht der police nationale übergeben werden?«
Emma hatte damit gerechnet, dass der Jurist diesen Einwand bringen würde. So gut es ging, versuchte sie ihm die Umstände zu erklären. Tatsächlich schien Thierry Prinderre sich damit zu begnügen.
»Wann haben Sie Ihren Vater das letzte Mal getroffen?«
»Das war vor drei Wochen. Er ist das Wochenende über bei uns in Arles gewesen. Unsere Tochter Laure ist dreiundzwanzig geworden. Das haben wir gemeinsam gefeiert. Sie hängt … hat sehr an ihrem Opa gehangen. Außerdem sind wir auf dem Friedhof gewesen. Meine Oma ist dort beerdigt. Sie stammte aus Arles. Jedes Mal, wenn er hier war, ist mein Vater bei ihrem Grab vorbeigegangen.« Thierry Prinderre räusperte sich, ehe er fortfuhr. »Danach hat sich mein Vater noch die Baustelle des LUMA angesehen. Dieses Projekt hat meinen Vater sehr interessiert. Speziell das Werk von Frank Gehry.« Mit einem fragenden Blick in ihre Richtung wollte sich Thierry Prinderre vergewissern, dass sie wussten, wovon er sprach.
Emma hatte neulich einen Zeitungsbericht über das ehemalige Eisenbahngelände in Arles gelesen, das zurzeit zu einem riesigen Kulturzentrum umgebaut wurde. Auch eine großflächige Parkanlage war Teil des Konzeptes – eine echte Bereicherung für eine Stadt, die zwar mit antiken Prachtbauten, nicht jedoch mit Grünflächen gesegnet war. Die Krönung des Geländes würde das LUMA-Gebäude werden, nach dem Entwurf des kanadisch-amerikanischen Stararchitekten Frank Gehry. Sechsundfünfzig Meter hoch und in der Form eines Diamanten, wie Emma auf Bildern des Artikels gesehen hatte.
»Sie müssen wissen, mein Vater war ein Architekturliebhaber. Und Gehrys Arbeiten hatten es ihm besonders angetan. Er wollte die Errichtung dieses Turms in allen Schritten beobachten. Nun konnte er lediglich den Anfängen beiwohnen …« Der Anwalt senkte den Blick, sein Brustkorb hob sich.
Emma begriff, dass er mit den Tränen kämpfte. Sie wartete einen Moment, ehe sie ihre nächste Frage stellte. Mit einem Seitenblick zu Rigaud vergewisserte sie sich, dass der Kollege sich wie besprochen zusätzlich zur Bandaufnahme Notizen machte. »Monsieur Prinderre, hat sich Ihr Vater bei diesem Besuch in irgendeiner Weise anders verhalten? Hatten Sie das Gefühl, dass ihn etwas belastete?«
Thierry Prinderre dachte nach. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er schließlich. »Er wirkte auf mich wie immer – nachdenklich und ein bisschen traurig, als wir auf dem Friedhof waren. Aber ansonsten genauso lebensfroh und positiv, wie ich ihn gewohnt bin … war.«
»Sie verstehen sicher, dass ich Sie das fragen muss.« Emma lächelte ihn an. »Was haben Sie am vergangenen Donnerstag mittags zwischen zwölf und zwei Uhr gemacht?«
Thierry Prinderre erwiderte ihr Lächeln. »Bien sûr. Ich hatte ein Meeting mit der LUMA-Chefin.«
»Mit der Prinzessin von Arles?« Emma horchte auf. In dem Artikel hatte auch einiges über die Konzernerbin gestanden, die die Gründerin der Fondation LUMA und die treibende Kraft des ambitionierten Kulturprojekts war. Prinzessin von Arles hatte die Zeitung sie getauft. Mit 150 Millionen Euro realisierte die in der Camargue geborene Mäzenin ihr Projekt.
»Den Titel wird sie wohl nicht wieder loswerden.« Thierry Prinderre hielt einen Moment inne, ehe er fortfuhr: »Ich arbeite zur Zeit in erster Linie für die Fondation LUMA. Deswegen konnte ich meinem Vater eine Sonderführung auf der Baustelle ermöglichen.« Er schlug die Beine übereinander. »Am letzten Donnerstag haben wir uns um halb eins im Restaurant Le Gibolin getroffen. Zuvor bin ich hier im Büro gewesen. Nach dem Essen haben wir kurz das LUMA-Gelände besichtigt. Ich glaube, ich war gegen halb vier in der Kanzlei zurück.«
Emma wartete, bis Rigaud mit seinen Notizen fertig war, ehe sie die nächste Frage stellte. »Ihr Vater beschäftigt seit Llängerem eine Haushaltshilfe, Saida Merad ist ihr Name. Haben Sie sie kennengelernt? Und wenn ja, was für einen Eindruck haben Sie von ihr gewonnen?«
Thierry Prinderre lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Was Saida betrifft, so denke ich, mein Vater hätte keine bessere Unterstützung finden können. Sie hat zuverlässig und tüchtig gearbeitet und sich ihm gegenüber äußerst liebenswürdig verhalten. Er hat sie sehr geschätzt. Von hier aus konnte ich ja nicht mal so eben zu ihm fahren. Zu wissen, dass Saida jederzeit rasch einspringen konnte, war eine enorme Erleichterung. Sie hat sich hervorragend um ihn gekümmert. Wir sind unglaublich dankbar für alles, was sie für ihn getan hat.«
»Das kann ich gut verstehen.« Die zwei Versuche, die Emma gestartet hatte, sich eine Putzfrau zuzulegen, waren kläglich gescheitert. Und sich um den Haushalt eines alten Mannes zu kümmern, war ja noch einmal eine ganz andere Verantwortung. »Von Saida haben wir erfahren, dass Ihr Vater an einem Manuskript gearbeitet hat. Wissen Sie etwas darüber, Monsieur Prinderre?«
»Mein Vater hat mir davon erzählt. Es schien ihm sehr wichtig gewesen zu sein.« Thierry Prinderre strich sich gedankenverloren über das Kinn. »Er hat mir aber keine Details verraten und mir auch nichts davon gezeigt.«
Emma betrachtete das offene Gesicht ihres Gegenübers. Es gab nicht das leiseste Anzeichen, dass Thierry Prinderre etwas verschwieg. »Hat Ihr Vater schon früher geschrieben?«
»Gelegentlich. Er hat es als Entlastung gesehen. Als Staatsanwalt ist er tagtäglich mit so viel Negativem konfrontiert worden. Ich vermute, Sie wissen selbst, wie das ist.« Er schaute zunächst sie an, dann Rigaud. »Ich glaube, mein Vater hat das Schreiben als Ventil benutzt.«
»Hat er Ihnen mal etwas davon zu lesen gegeben?«
»Ab und zu hat er mir seine Texte vorgelesen.« Thierry Prinderre lächelte wehmütig. »Wenn er mit ihnen zufrieden war. Oder wenn das, worüber er geschrieben hat, für ihn eine Bedeutung hatte, die er mit mir teilen wollte. Er hat mir die Texte jedoch erst präsentiert, wenn er sie vollendet hatte. Es waren kurze Abrisse über seinen Arbeitsalltag, maximal fünf Seiten. Ganz anders als das Werk, an dem er zuletzt gearbeitet hat.«
»Dieses Manuskript ist in seinem Haus nicht aufzufinden. Wo könnte er es sonst möglicherweise aufbewahrt haben?«

Hannah und Penelope folgten Vincent Gonnet in eine weiß verputzte Diele mit Rundbogen und von dort weiter in ein altmodisch eingerichtetes Wohnzimmer. An den Wänden hingen zahlreiche Jagdtrophäen. Hannah spürte, wie Penelope bei ihrem Anblick zurückschreckte.
Gertrude Gonnet war eine zierliche alte Dame, die in ihrem geblümten Ohrensessel regelrecht versank. Die ehemals dunklen, inzwischen grau melierten Haare trug sie zu einem akkuraten Dutt frisiert. Neben ihr lehnte ein hölzerner Gehstock an der Wand. »Sie kommen wegen Louis?« So gebrechlich sie zunächst wirkte, der Blick aus ihren eisblauen Augen war hellwach und klar. »Ach ja, der arme Louis – dass es ihn als Ersten von uns dreien treffen würde, hätte ich nicht gedacht.«
»Bonjour, Madame.« Hannah stellte Penelope und sich vor.
Gertrude Gonnet nickte ihnen zu und wies auf eine cordbezogene Couch ihr gegenüber. »Nehmen Sie Platz. Sie sind keine Französin?« Sie wandte sich an Hannah.
»Ich bin Deutsche.« In wenigen Sätzen erklärte Hannah Gertrude Gonnet, woher sie kam und warum sie zur Zeit in Vaison arbeitete.
»Bon, ich verstehe. Sie beide trinken doch einen Kaffee mit mir? Ich habe ein paar Stücke Nusskuchen da. Unsere eigenen Walnüsse.«
»Das ist wirklich nicht nötig, merci.« Hannah ließ sich auf dem Sofa nieder. Penelope tat es ihr gleich.
Die alte Dame winkte ab. »Ich bestehe darauf. Vincent?«
Ihr Sohn, der an einem monströsen Eichenschrank gelehnt hatte, setzte sich sofort in Bewegung.
»Soll ich Ihnen helfen?« Penelope machte Anstalten, sich zu erheben.
Vincent Gonnet schielte unsicher zu seiner Mutter hinüber.
»Sie können ruhig hierbleiben«, antwortete sie an seiner Statt.
Hannah notierte sich im Hinterkopf, dass das stattliche Mannsbild offenbar ein Muttersöhnchen war.
»Und Sie sind ebenfalls bei der Gendarmerie?« Mit kaum verhohlenem Missfallen musterte Gertrude Gonnet Penelopes Kleid.
Penelope setzte ein Lächeln auf, das Hannah aus dem Supermarkt kannte, wenn die Freundin mit anstrengenden Kundinnen sprach. »Ich mache zurzeit ein Praktikum bei der Gendarmerie.«
Hannah fühlte sich überrumpelt. Davon war absolut keine Rede gewesen! Das konnte sogar richtigen Ärger geben, falls es rauskommen sollte. Was dachte sich Penelope nur dabei, so eine Lüge aufzutischen! Mit einem Mal kamen Hannah Zweifel, ob es eine kluge Idee gewesen war, ihre impulsive Freundin zu dieser Unterredung mitzunehmen. Nun musste sie es wohl oder übel durchziehen. »Darüber hinaus ist Madame Oliva mit Ihrem Bruder gut befreundet gewesen. Es lag ihr sehr am Herzen, mich zu begleiten und Sie kennenzulernen. Falls es Ihnen jedoch unangenehm ist, können wir uns auch gern ohne sie unterhalten.« Hannah betete inständig, Penelope möge sich nun zurückhalten.
»Mich stört ihre Anwesenheit nicht. Im Gegenteil, ich freue mich, dass Louis nicht nur allein in seinem großen Haus gehockt hat.
So gut es ging, versuchte Hannah sich in dem weichen Sofa aufzurichten. »Wann haben Sie Ihren Bruder das letzte Mal gesehen?«
»Oh, das ist eine Weile her.« Die alte Frau dachte nach. »Vincent, komm noch mal zurück.«
Augenblicklich erschien ihr Sohn wieder im Türrahmen.
»Wann war Onkel Louis zuletzt bei uns?«
»Vor drei, vier Wochen. Genau weiß ich das nicht mehr.« Er verschwand aus ihrem Blickfeld.
Hannah wandte sich erneut der alten Dame zu. »Wie wirkte er da auf Sie? Gab es irgendetwas, das anders war als sonst?«
Gertrude Gonnet überlegte. »Er war hier zu Besuch«, begann sie schließlich. »Wir tranken Kaffee, plauderten wie gewöhnlich. Mag sein, dass er ein bisschen stiller war als üblich.« Sie verschränkte ihre Finger ineinander. »Aber ich habe nicht nachgefragt. Das mochte er nicht. Man musste warten, bis er von selbst mit der Sprache herausrückte.«
»Und womit ist er an diesem Tag herausgerückt?«
»Er hat von einigen seiner Fälle gesprochen. Wenn Sie mich fragen, hat er in der letzten Zeit seine Jahre als Staatsanwalt aufgearbeitet. Was für Schicksalen er begegnet ist! Als Polizistin verstehen Sie gewiss, wovon ich spreche. Sie sagten vorhin, Sie sind eigentlich bei der Kriminalpolizei in Deutschland?«
»Oui, Madame –«
»Da erleben Sie bestimmt viel Spannendes?«
»Ach, wissen Sie, die Leute bekommen durch all die Fernsehkrimis ein völlig verzerrtes Bild von unserer Arbeit. Der Hauptteil ist Recherche und kann ziemlich eintönig sein. Zurück zu Ihrem Bruder. Sie hatten also den Eindruck, dass ihn etwas beschäftigte, was mit seiner Arbeit als Staatsanwalt zusammenhing – können Sie das näher erklären?«
»Bof«, Gertrude Prinderre zuckte mit den Schultern, »es war eher ein vages Gefühl - mag sein, dass ich voreilige Rückschlüsse gezogen habe.«
»Worüber haben Sie sich an diesem Nachmittag unterhalten?«
»Oh, Sie muten dem Kurzzeitgedächtnis einer alten Frau viel zu.« Sie lachte gekünstelt.
In diesem Augenblick betrat ihr Sohn erneut den Raum. Er balancierte ein großes Tablett, auf dem Kaffeegeschirr, eine Kanne, eine Platte mit mehreren Stücken Kuchen und eine Schale mit Sahne standen. Sofort sprang Penelope auf und half ihm dabei, den Tisch zu decken. »Der sieht ja delikat aus, Madame, haben Sie den gebacken?« Mit strahlendem Gesicht wies sie auf den Kuchen.
Tatsächlich wurden die Gesichtszüge der alten Dame weicher. »Backen ist eine meiner Leidenschaften. Greifen Sie zu!« Sie wandte sich an ihren Sohn. »Vincent, gib deiner Mutter auch ein Stück. Und heute ausnahmsweise einen Löffel Sahne in den Kaffee.« Wieder sah sie Hannah an. »Man hat ja nicht jeden Tag die Polizei im Haus.«
»Noch mal zurück zu dem letzten Besuch Ihres Bruders –«
»Ach ja, Sie wollten wissen, worüber wir geredet haben. Vincent, hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge.« Sie machte eine winkende Handbewegung in seine Richtung, als wolle sie Enten zum Füttern anlocken.
»Ich kann mich an nichts Besonderes erinnern. Das Wetter, die diesjährige Weinlese, das Theaterfestival in Vaison.«
»Ihre Mutter hat erwähnt, dass er über seine Arbeit als Staatsanwalt gesprochen hat?«
»Hat er das?« Vincent hatte sich in einem Sessel rechts von Penelope niedergelassen. Er sah zu seiner Mutter hinüber, die ihren Kuchen mit der Gabel in kleine Teile zerlegte. »Da muss ich draußen gewesen sein.«
»Madame?« Hannah beugte sich vor und sah Gertrude Gonnet an.
»Oui? Ach so, die Fälle … Alors, ich denke, er sprach über einen Araber, den er ins Gefängnis gebracht hat und dessen Familie sich extrem darüber aufgeregt hat. Tut mir leid, das ist alles, was mir dazu einfällt.«
»Pardon«, schaltete sich Penelope ein. »Dürfte ich mal Ihre Toilette benutzen, Madame?«
»Bien sûr, sie liegt –«
»Ich zeige es Ihnen.« Vincent erhob sich rasch und ging aus dem Zimmer, ohne seine Mutter noch einmal anzusehen.
Hannah trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Er schmeckte nach verbrannten Bohnen. »Wie war das mit diesem Araber? Können Sie darauf etwas näher eingehen?«
»Bon.« Gleichgültig rührte die alte Dame in ihrer Tasse. »Es war wohl irgendein Kleinkrimineller, den man wiederholt bei Drogengeschäften erwischt hat. Vielleicht waren es auch Einbrüche – oder beides? Ich weiß es wirklich nicht mehr.«
»Inwiefern hat seine Familie Louis Prinderre Schwierigkeiten gemacht?«
»Wenn ich es richtig verstanden habe, sind sie gesammelt im Gerichtssaal erschienen, so eine typische muslimische Großfamilie. Nach Louis’ Plädoyer muss es einen Tumult gegeben haben, bis man schließlich den Saal hat räumen lassen.«
»Wissen Sie noch, wann das gewesen ist?«
Gertrude Gonnet faltete ihre Hände und legte sie in den Schoß. »Es muss kurz vor Louis’ Pensionierung gewesen sein.«
Schnell rechnete Hannah nach. Das dürfte mindestens fünfzehn Jahre her sein. »Ich vermute, besagter Araber ist inzwischen aus der Haft entlassen?«
»Oui, oui, das sagte Louis auch.«
»Hat er sich von ihm oder von dessen Familie bedroht gefühlt?«
»Ich weiß von einigen Briefen und empörten Anrufen damals nach dem Urteilsspruch. Das hat aber laut Louis irgendwann aufgehört.«
»Hat er noch andere Bedrohungen dieser Art erwähnt?«
»Ach, ich fürchte, ich fange an, die Dinge durcheinanderzubringen. Ich kann meinen eigenen Erinnerungen nicht mehr trauen.« Die alte Dame warf Hannah einen entschuldigenden Blick zu.
Hannah beschloss, das Thema zu wechseln und erst einmal in die weiter zurückliegende Vergangenheit zu gehen. Bei Alice Joselet hatte das ja bereits funktioniert. Vielleicht würde Gertrude Gonnets Kurzzeitgedächtnis dadurch wieder aktiviert. »Erzählen Sie mir doch ganz allgemein ein bisschen über Ihren Bruder Louis. Was Ihnen so in den Sinn kommt.«
Die Tür öffnete sich, und Vincent trat herein. Mit dem Rücken lehnte er sich erneut an den Eichenschrank und schaute prüfend zu Hannah und seiner Mutter herüber.
Gertrude Gonnet holte tief Luft. »Nun, als Kind war Louis der Wissenschaftler unter uns. Zum Beispiel hat er sich sehr für Tiere und Pflanzen interessiert. Er hatte eine umfangreiche Sammlung hiesiger Kräuter und Blumen, die er gepresst und katalogisiert hat. Damals hätte ich schwören können, dass er mal Biologie studieren würde. Gleichzeitig war er schon immer sehr wortgewandt. In jungen Jahren hat er bereits unseren Vater in Grund und Boden diskutiert, was dieser auf den Tod nicht ausstehen konnte. Da hat es ab und an mal eine Tracht Prügel gesetzt. Louis hingegen konnte richtig wütend werden, wenn jemand ungerecht behandelt wurde. Auch da hat er kein Blatt vor den Mund genommen. Ihm ging es immer darum, die Wahrheit herauszufinden.«
Penelope kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich wieder auf das Sofa. Hannah hatte gerade das verschwundene Manuskript angesprochen.
»Davon weiß ich nichts.« Gertrude sah ihren Sohn fragend an. »Du vielleicht?«
Vincent schüttelte den Kopf. »Was stand denn in diesem Schriftstück drin?«
»Das wüssten wir auch gern. Es ist jedoch unauffindbar. Wir haben keine Ahnung, ob der Inhalt beruflicher oder privater Natur ist und was darin so Brisantes zu finden war, dass jemand deswegen das Arbeitszimmer verwüstet haben könnte.«
»Ob das tatsächlich zusammenhängt – das war sicher nur so ein Geschreibsel, womit sich Louis seit dem Tod von Florence die Zeit vertrieben hat.« Gertrude Gonnet schob sich einen winzigen Kuchenbissen in den Mund.
Hannah sah aus den Augenwinkeln, dass Penelope kurz davor war zu protestieren. Unauffällig trat sie ihr auf den Fuß. »Hat Ihr Bruder Ihnen Leseproben gegeben, dass Sie die Qualität beurteilen konnten?«
»Das nicht, aber …« Die alte Dame spülte den Bissen mit einem Schluck Wasser hinunter, ehe sie fortfuhr: »Sie denken, dass er deswegen sterben musste? Wegen ein paar Zeilen, die er geschrieben hat?«
»Für Spekulationen dieser Art ist es noch zu früh, Madame Gonnet –«
»Prinderre.«
»Pardon, ich dachte …«
»Nachdem mein Mann gestorben ist, habe ich meinen Mädchennamen wieder angenommen.«
»Wie lange ist das her, Madame Prinderre?«
»Régis hatte im November 1972 einen Herzinfarkt. Er war sofort tot. Mit nur vierundfünfzig Jahren.« Sie seufzte. »Vincent ist damals gerade mal zehn gewesen. Ein furchtbarer Verlust für uns. Und das, wo erst zwei Jahre zuvor meine Mutter von uns gegangen war. Es war eine harte Zeit.«
»Ist nicht in diesem Zeitraum Ihr Bruder Marc-Henry verschwunden?«
»Oui, das gehört ebenso in diese Reihe von Schicksalsschlägen.« Wenn Gertrude Prinderre überrascht war, dass Hannah auf ihren jüngsten Bruder zu sprechen kam, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Es war im Winter 71/72. Hätte unsere Mutter noch gelebt – sie hätte es nicht verkraftet. Ich meine, für uns Geschwister war es schon schrecklich, als er plötzlich nicht mehr da war. Doch für eine Mutter – haben Sie selbst Kinder, Madame Richter?«
»Non, bisher nicht. Was genau ist damals passiert?«

»Das Manuskript ist verschwunden? Wie merkwürdig.« Thierry Prinderre dachte lange nach, ehe er weitersprach. »Ich glaube, mein Vater hat mal von einem Schließfach gesprochen, das er angemietet hatte. Oui, jetzt erinnere ich mich. Bei unserer Hausbank, der BNP Paribas in Carpentras. Nach dem Tod meiner Mutter hat er dort zum Beispiel ihren Schmuck deponiert. Aber fragen Sie mich nicht nach einem Schlüssel.«
Das zu überprüfen würde kein Problem werden. Emma wollte sich gleich im Anschluss an die Befragung darum kümmern. Der Verdacht, dass der Inhalt des Manuskriptes in Zusammenhang mit Louis‘ Tod stehen konnte, verdichtete sich bei ihr immer mehr. »Könnte das Manuskript mit dem Beruf Ihres Vaters zu tun haben? Hat er jemanden erwähnt, der ihn bedroht hat, oder Ähnliches?«
»Puh … da muss ich wirklich überlegen. Er hat ab und zu über seine Fälle geredet, besonders, wenn ihn eine Angelegenheit belastet hat. Jedoch weiß ich nichts davon, dass er bedroht worden ist. Ich müsste mich hierzu mit meinem Bruder austauschen, vielleicht fällt ihm etwas ein, an das ich mich spontan nicht erinnere.«
»Tun Sie das. Sie können sich jederzeit bei uns melden.« Emma reichte ihm ihre Karte. Sie dachte daran, dass Louis Saida gegenüber sein Manuskript in Verbindung mit familiären Belangen gebracht hatte. Es war wichtig, so viel wie möglich über die Prinderresche Familienkonstellation in Erfahrung zu bringen. »Haben Sie einen engen Kontakt zu Ihrem Bruder?«
»Eng würde ich nicht sagen. Wir verstehen uns einigermaßen. Über manche Dinge haben wir grundverschiedene Ansichten.«
»Wie zum Beispiel?«
Der Anwalt atmete hörbar aus. »Das Thema Politik rühren wir lieber nicht an, sonst schlagen wir uns die Köpfe ein.«
»Ihr Bruder ist beim Front National, habe ich gehört?«
»Eine Schande für unsere Familie, wie ich finde, aber da ist ihm einfach nicht beizukommen.« Er hob resigniert die Hände. »Davon abgesehen haben wir, glaube ich, ein Verhältnis, wie es recht typisch für zwei Brüder mit relativ geringem Altersunterschied ist.«
»Was meinen Sie damit?«
»Ich als älterer Bruder habe mich immer verantwortlich gefühlt, wohingegen Yves als jüngerer darum kämpfen musste, sich zu behaupten und seinen Platz zu verteidigen. Das war im Sandkasten so und hat sich bis heute nicht grundlegend geändert.«
»Fällt es Ihnen deswegen so schwer, die politischen Ansichten Ihres Bruders zu akzeptieren?«
»Bon, wenn Sie mich fragen, den FN kann man nicht akzeptieren. Das strapaziert die Familienbande schon arg.«
Emma war die rechtspopulistische Partei um Vater und Tochter Le Pen herum ebenfalls zuwider. Mit einem Seitenblick auf Rigaud stellte sie fest, dass ihr Kollege aufgehört hatte zu schreiben. Er machte den Anschein, als wolle er etwas sagen. Sie wartete kurz, doch François Rigaud schwieg und blickte auf seine Notizen. So richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Anwalt. »Saida hat erzählt, dass Ihr Vater Schwierigkeiten mit seinem direkten Nachbarn, Monsieur Delmas, hatte. Was wissen Sie darüber?«
»Ach ja, diese leidige Angelegenheit mit unserem Haus, das dieser Delmas ihm unbedingt abzukaufen versuchte. Sie sind ein paar Mal recht unschön aneinandergeraten. Mein Vater hat es allerdings erst viel später erwähnt, als Delmas partout nicht lockerlassen wollte. In solchen Fällen ist es natürlich hilfreich, wenn der eigene Sohn Anwalt ist – ein Brief mit dem Logo einer Kanzlei reicht ja manchmal schon aus.« Er lächelte Emma an. »Ich hatte jedenfalls nicht das Gefühl, dass die Geschichte meinen Vater besonders belastete. Eher schien es ihn anzuspornen, diesem Delmas zu zeigen, dass Geld allein eben nicht alle Türen öffnet.«
»Eine angenehme Einstellung, die Ihr Vater da hatte. Und leider so selten heutzutage.« Emmas Bild des alten Mannes fügte sich immer stärker zu einer Einheit zusammen. In der Frage nach dem Täter tappte sie jedoch mehr denn je im Dunkeln. »Eine letzte Frage, dann sind Sie uns los.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorn. »Was sagt Ihnen der Name Marc-Henry Prinderre?«
Auf Thierry Prinderres Gesicht erschien ein Ausdruck der Verwunderung. »Der jüngste Bruder meines Vater – wie kommen Sie nun auf Onkel Marc?«
»Haben Sie Kontakt zu ihm?« Emma war gespannt, ob sich das Rätsel um den verschwundenen Bruder nun auflösen würde.
»Gar nicht, non. Was ich sehr bedauere. Das letzte Mal gesehen habe ich ihn – warten Sie, das muss …« Er schien im Kopf zu rechnen. »Weihnachten 1971 gewesen sein. Ich war damals erst neun Jahre alt.«
»Was ist danach mit ihm geschehen?«
»Das ist bis heute nicht klar. Onkel Marc lebte zu der Zeit in Paris. Er hat uns nur selten besucht. Mein Vater hat mir erzählt, dass es einen furchtbaren Streit zwischen Onkel Marc und Großvater Alphonse gegeben habe, nach dem Onkel Marc zur Familie auf Distanz gegangen sei.«
»Und Sie haben ihn nie wiedergesehen?«
»Jamais. Eine Zeit lang haben Yves und ich nach ihm gefragt, dann haben wir akzeptiert, dass er nichts mehr mit uns zu tun haben wollte. Ich kann mich erinnern, dass ich ihn manchmal vermisst habe. Er hat immer ganz toll mit uns Kindern gespielt. Völlig anders als die übrigen Erwachsenen. Bei ihm haben wir uns …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Ernst genommen gefühlt. Er hat uns nicht von oben herab behandelt. Dann kam die Pubertät, da verlagerten sich die Prioritäten.« Thierry Prinderre lächelte sie an. »Später haben wir erfahren, dass Onkel Marc in Wirklichkeit als verschollen galt. Man hat wohl gedacht, diese Version würde auf uns Kinder zu verstörend wirken.« Er zog bedeutungsvoll die Brauen hoch. »Ich weiß noch, als ich mit Anfang zwanzig in Paris war, habe ich darüber nachgedacht, ob ich versuchen sollte, Onkel Marc ausfindig zu machen. Aber irgendwie hatte ich nicht den Mut dazu.«

»Man hat nie herausgefunden, was passiert ist.« Gertrude Prinderre seufzte. »Es war nach dem Weihnachtsfest. Marc-Henry war einige Tage bei uns gewesen. Er fuhr von hier fort, wollte nach Paris zurück, doch dort ist er nie angekommen. Die Polizei hat den Fall irgendwann ohne Ergebnis abgeschlossen.« Sie sah Hannah an, und in ihren Augen spiegelte sich der tief sitzende Kummer. »Können Sie sich vorstellen, wie das ist – einfach nicht zu wissen, was geschehen ist? Diese grässliche Ungewissheit! Eine Zeit lang habe ich gedacht, ich werde verrückt.«
»Es tut mir leid, dass Sie das durchmachen mussten, Madame Prinderre. Das muss eine enorme Belastung gewesen sein.« Hannah dachte flüchtig an ihre eigenen Brüder. Der bloße Gedanke, einer von ihnen könnte plötzlich nicht mehr da sein, ohne dass sie die Gründe dafür erfuhr, war grauenhaft.
Die alte Dame schenkte ihr einen dankbaren Blick. »Dieses ständige Schwanken zwischen der Sorge um ihn und kleinen Hoffnungsschimmern, dass er sich doch noch eines Tages melden und sich alles mit einer simplen Lösung aufklären würde. Dass er sich vielleicht irgendwo eine neue Existenz aufgebaut hat oder so etwas.«
»Warum hätte er das tun sollen?«
»Ach, wissen Sie«, sie seufzte erneut, »mein jüngster Bruder war ein Sonderling. Ich habe ihn nie ganz verstanden. Von klein auf war er vollkommen anders als wir. Ehe er sprechen konnte, hat er bereits gesungen. Ich meine, nicht nur ein bisschen lalala, sondern richtige Melodien.« Gertrude Prinderre schaute an die gegenüberliegende Wand, als verstecke sich die Vergangenheit dort zwischen einem Hirschkopf und einem Fuchs. »Wir hatten damals ein altes Klavier im Salon stehen, es war einige Jahrzehnte nicht benutzt worden und völlig verstimmt. Aber sobald Marc-Henry groß genug war, um den Deckel des Instruments zu öffnen, hat er es zum Leben erweckt. Er war nicht mehr davon wegzubekommen. Immer wieder hat er das Gesicht verzogen bei den schiefen Tönen. Als er dann sprechen konnte, hat er unsere Mutter so lange bearbeitet, bis sie schließlich einen Klavierstimmer hat kommen lassen. Obwohl es keine Noten im Haus gab, konnte Marc-Henry nach kurzer Zeit allerhand Stücke am Klavier spielen. Irgendwann habe ich begriffen, dass er die Lieder, die er im Radio hörte, nachklimperte. Etwas später spielte er auch Melodien, die ich noch nie gehört hatte. Ich habe ihn darauf angesprochen, und er hat mir voller Stolz geantwortet: ›Die hab ich mir ausgedacht!‹ Da war er vielleicht vier oder fünf Jahre alt.« In ihren melancholischen Gesichtsausdruck mischte sich etwas Versonnenes.
Auch wenn es mit dem aktuellen Fall vordergründig nichts zu tun hatte – die Geschichte mit dem verschwundenen Bruder war ein merkwürdiges Rätsel. Seit Hannah davon gehört hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass es eine Verbindung zu dem gegenwärtigen Geschehen gab. Doch inwiefern hingen der Tod des alten Mannes und ein weit zurückliegender ungelöster Vermisstenfall zusammen? Da Hannah im Moment noch nicht beurteilen konnte, ob sie sich in etwas verrannte oder diese äußerst vage Spur weiter verfolgen sollte, beschloss sie, die alte Frau reden zu lassen. Ihrer Erfahrung nach half es in solchen Situationen, so viele Informationen wie möglich zu sammeln und die Spreu hinterher vom Weizen zu trennen. Schon oft hatte sie dadurch entscheidende Hinweise erhalten. »Als älteste Schwester haben Sie sich bestimmt verantwortlich für das Nesthäkchen gefühlt, nehme ich an?«
»Kümmern musste ich mich um sie alle, die Eltern waren ja rund um die Uhr auf dem Hof beschäftigt. Sie haben keine Vorstellung davon, wie viel Arbeit damals auf so einem Gutshof angefallen ist.« Sie trank ihre Tasse leer. »Vincent, füll doch noch einmal nach. Bei unseren Gästen ebenso.«
»Für mich nicht, danke. Ich vertrage nicht so viel Koffein«, beeilte sich Hannah zu sagen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Penelope sich ein Grinsen verkniff.
»Ich bin auch ganz zufrieden, merci.« Penelope lächelte den Wikinger an, der etwas hilflos mit der Kaffeekanne in der Hand dastand. »Aber ich nehme gern noch ein Stück von dem fabelhaften Kuchen.« Mit einer grazilen Bewegung reichte sie ihm ihren Teller.
Hannah registrierte, wie sich die Stirn der alten Dame kräuselte. Sie schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, Penelope möge ihre Flirtanwandlungen mäßigen. Rasch nahm sie das Gespräch wieder auf. »Ist das musikalische Talent Ihres jüngsten Bruders gefördert worden?«
»Wo denken Sie hin! Mein Vater hätte im Leben nicht dafür bezahlt. Er hat ständig versucht, seinen jüngsten Spross in die richtigen Bahnen zu lenken. Keiner von uns anderen war auch nur die Spur musikalisch. Dementsprechend wenig Verständnis hatten wir alle für ihn. Vermutlich ist er sehr unglücklich gewesen und hat sich Menschen gewünscht, die mehr wie er waren. Ich denke, dass unsere Mutter ihn als Einzige verstanden hat. Wenn das überhaupt möglich war. Auf jeden Fall hat sie zu ihm gehalten und ihn verteidigt, wenn er mal wieder in seine eigene Welt abgetaucht war. Auch einen Streit mit unserem Vater hat sie nicht gescheut.«
»Ihr Vater hat also alles dafür getan, um Marc-Henry die Musik auszutreiben?« Hannah hatte Alice Joselets negative Kommentare zu Alphonse Prinderre nicht vergessen.
»Papa hatte im Grunde ein gutes Herz. Er stammte eben aus einer anderen Zeit. Und hat während der Kriege so viel erlebt. Das hat ihn geprägt und hart gemacht – von außen zumindest. Natürlich wollte er nur das Beste für uns. In Papas Augen sollte Marc-Henry etwas Anständiges lernen und seine Zeit nicht mit diesem unnützen Geklimper vergeuden. Da prallten einfach zwei Welten aufeinander.«
»Demnach hatten Sie ein besseres Verhältnis zu Ihrem Vater?«
»Ich weiß zwar nicht, was das alles mit Louis‘ Tod zu tun hat, aber wenn es für Sie wichtig ist: Mein Vater und ich hatten bis zu seinem Lebensende ein sehr gutes Verhältnis. Für Vincent, der ja größtenteils ohne seinen Vater aufgewachsen ist, war er eine entscheidende Bezugsperson, fast schon eine Art Vaterersatz.« Sie sah zu ihrem Sohn hinüber, der bestätigend nickte.
»Leben Sie beiden alleine hier?« Hannah hatte ihre Frage an Vincent Gonnet gerichtet, doch es war seine Mutter, die antwortete: »Ja, das tun wir. Und wir sind glücklich damit, n’est-ce pas, Vincent?«
In Hannahs Ohren klang es wie eine Verteidigung, und der missmutige Blick, den Vincent seiner Mutter zuwarf, sprach Bände. Hannah spürte, dass sie in ein Wespennest gestochen hatte.
»Warum stellen Sie uns eigentlich all diese sonderbaren Fragen, Madame Richter?« Vincent Gonnet bedachte sie mit einem stechenden Blick. »Ich dachte, Sie wollten die Umstände von Louis‘ Tod untersuchen. Und nun wühlen Sie in unserer Familiengeschichte herum. Das bringt den armen Onkel Louis doch nicht zurück!«
»Wenn ich Ihnen mit meinen Fragen zu nah getreten bin, bitte ich um Entschuldigung.« Hannah merkte, dass sie das Gespräch allmählich zum Ende bringen musste.
»Vielleicht sollten Sie die überprüfen, die regelmäßig mit ihm zu tun hatten.«
»Was wollen Sie damit andeuten, Monsieur Gonnet?«
»Nun, seinen Nachbarn zum Beispiel. Soviel ich weiß, hat sich Onkel Louis nicht gut mit dem verstanden. Dann gibt es diese algerische Haushaltshilfe …«
»Haben Sie etwas gegen Madame Merad vorzubringen?«
»Ich meine nur, dass Sie den alten Onkel Louis von uns vermutlich am besten gekannt hat.«
»Lass gut sein, Vincent.« Gertrudes Stimme klang mit einem Mal ganz schwach.
»Maman, geht es dir nicht gut?« Der Wikinger eilte zu ihrem Sessel hinüber.
»Wenn du mir ein Glas Wasser holen könntest, chéri? Und die Pillen, die auf der Küchenanrichte stehen.« Sie legte ihre schmale, runzlige Hand auf seinen kräftigen, braun gebrannten Arm.
»Sie sehen ja, dass meine Mutter sich nicht wohlfühlt.« Vincent Gonnet richtete sich auf und blickte Hannah herausfordernd an. »Bitte gehen Sie jetzt.«
Penelope erhob sich sofort, aber Hannah blieb ungerührt sitzen.
»Vorher möchte ich Sie bitten, mir in einer letzten Angelegenheit weiterzuhelfen, Madame Prinderre.«
»Mais, Hannah, sollten wir uns nicht lieber auf den Weg machen? Wenn es ihr nicht gut geht …«
»Ich denke, du wartest am besten im Auto auf mich.«
Penelope zog die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts und verließ den Raum. Hannah war sich bewusst, dass ihre Stimme schärfer geklungen hatte als beabsichtigt. Doch jetzt war nicht der Moment für eine Entschuldigung. Darum würde sie sich später kümmern.
Vincents Protest ignorierend, wandte sie sich wieder an die alte Dame, die mit halb geschlossenen Augen mehr in ihrem Sessel lag als saß. »Madame Prinderre?« Hannah bemühte sich um einen einfühlsamen Ton. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich so viel Zeit für uns genommen haben. Eine letzte Sache, und dann lasse ich Sie in Ruhe.«
»Stellen Sie Ihre Frage, Madame Richter.« Gertrude Prinderre klang schwach, aber gefasst.
»Merci. Ihre Cousine Alice Joselet sprach von einer wunderbaren gemeinsamen Kindheit hier auf dem Gutshof. Was genau hat eigentlich zu dem Bruch zwischen Ihren beiden Familien geführt?«
»Alice Joselet, diese elende Plaudertasche«, stöhnte Gertrude. »Sie war schon als Kind eine unglaubliche Nervensäge! Dass ihre Eltern sie immer bei uns abstellen mussten. Und wir mussten uns dann mit ihr beschäftigen.«
»Was ist zwischen Ihren Familien passiert?«
Die alte Frau bekam einen Hustenanfall. »Meine Medizin, Vincent! Und den Dumort …!« Der Rest des Satzes ging in ihrem Husten unter.
Ihr Sohn eilte aus dem Zimmer und war umgehend mit einem Glas Wasser und einer Schachtel Tabletten zurück. Während er die Packung öffnete, warf er Hannah einen verärgerten Blick zu. »Fragen Sie doch Alice Joselet, wenn Sie das so brennend interessiert.« Er reichte seiner Mutter das Wasser und die Medizin, dann nahm er einen blauen Stein aus seiner Hosentasche und legte ihn seiner Mutter in den Schoß. Hannah sah, wie sich Gertrudes linke Hand schnell um den Stein schloss.
Vincent Gonnet drehte sich zu Hannah um. »Die Kaffeerunde ist beendet, Madame Richter. Wir haben Ihnen sehr viel Zeit gewidmet und uns bemüht, alle Ihre Fragen zu beantworten. Jetzt braucht meine Mutter ihre Ruhe, und ich möchte Sie nicht noch einmal auffordern müssen zu gehen.«

			
	

	
	
				Kapitel 10

				Als sie das Haus verließ, war von Penelope keine Spur zu sehen. Seufzend zog Hannah ihr Handy aus der Tasche und rief sie an. Nach dem dritten Klingeln wurde abgenommen. »Wo steckst du denn?« Hannah strengte sich an, freundlich zu klingen, um dadurch ihre Schroffheit von zuvor wettzumachen.
»Ich bin schon mal losgelaufen. Einfach so im Auto zu sitzen war mir zu doof.« Der beleidigte Unterton in Penelopes Stimme ließ sich nicht überhören.
»Okay, ich fahr jetzt los und sammle dich ein.« Auch wenn sie Penelopes Reaktion völlig überzogen fand, versuchte Hannah, eine Konfrontation zu vermeiden. Doch als sie kurz darauf am Straßenrand anhielt und Penelope mit verkniffenem Gesicht einstieg, reichte es ihr. »Was soll denn das?«, fuhr sie sie an. »Sei nicht gleich eingeschnappt, nur weil ich das Gespräch allein zu Ende führen wollte. Das da drinnen war eine berufliche Angelegenheit.«
»Das verstehe ich sehr wohl! Ich bin nicht blöd! Aber der Ton macht die Musik, Hannah Richter. Und in so einem Ton wie vorhin und auch jetzt brauchst du nicht mit mir zu sprechen.«
Hannah wusste, dass die Freundin nicht ganz unrecht hatte. Allerdings war sie mittlerweile selbst so aufgebracht, dass sie keine Lust mehr hatte, sich um jeden Preis um eine friedliche Lösung zu bemühen. »Und du hast mir nicht in meine Arbeit reinzufunken. Und erst recht nicht, mir in den Rücken zu fallen – das geht gar nicht!«
»Alors, wie du auf dieser alten, kranken Frau herumgehackt hast – ehrlich, ich hätte von dir mehr Menschlichkeit erwartet!«
»Herumgehackt? Nun übertreibst du aber! Mach dir keine Sorgen – ich bin durchaus in der Lage zu erkennen, wann eine Person nicht mehr vernehmbar ist und wirklich Ruhe benötigt.«
»Na, dich möchte ich nicht um mich haben, wenn es mir schlecht geht.«
Hannah versuchte sich zusammenzureißen. »Falls es dir entgangen sein sollte – ich habe da drin nicht mit willkürlichen Fragen um mich geworfen. Ich mache das schon ein paar Jahre, wenn ich dich daran erinnern darf.« Angesichts Penelopes störrischer Miene entglitt ihr jegliche Selbstbeherrschung. »Was sollte eigentlich die Nummer mit der Praktikantin? Du kannst nicht in einer Befragung mit so einer Lüge rausplatzen!«
»Dein seltsamer Gendarmerie-Titel steht ja wohl auch auf wackligen Füßen! Irgendwie musste ich mich vor der Gluckenmama doch präsentieren, wo du das nicht übernommen hast.«
»Das hätte ich noch getan, wenn du mir nicht mit dieser schwachsinnigen Idee dazwischengefunkt hättest.«
»Jetzt mach mal halblang! Ohne mich hätte dieser Vincent dich gar nicht erst zu seiner Mutter reingelassen.« Penelope verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wenn du damit auf deine weibliche Präsenz anspielst, ich finde es übrigens völlig unpassend, in einem derart auffälligen Kleid bei einer solchen Unterredung aufzukreuzen. Das war kein Rendezvous, Penelope!«
»Was du nicht sagst! Aber toll, dass du mir im Nachhinein mit Kleidervorschriften kommst. Hättest ja auch vorher was sagen können.« Sie funkelte Hannah an. »Meine Kleidung ist provokativ, ich bin zu impulsiv, ich lüge – mir reicht’s! Warum hast du mich eigentlich mitgenommen, Hannah? Oder bist du etwa neidisch, dass dieser Vincent mich mehr angeschaut hat als dich?«
»Das ist doch Kinderkram! Von mir aus kann er dich mit seinen Blicken ausziehen, so viel und so lange er will, wenn dir das gefällt. Aber mische dich nicht in Dinge ein, von denen du nichts verstehst!«
»Oh, ganz die korrekte, fehlerfreie Deutsche! Na, dann kannst du ja in Zukunft auf meine Begleitung verzichten! Halt an.«
Als Hannah nicht gleich reagierte, wandte ihr Penelope den Kopf zu und fauchte: »Halt gefälligst an!«
Hannah stoppte den Wagen am Straßenrand.
Ohne ein weiteres Wort stieg Penelope aus und knallte die Tür hinter sich zu. Hocherhobenen Hauptes stapfte sie davon.
Wie versteinert blieb Hannah im Auto sitzen. An berufliche Auseinandersetzungen war sie gewöhnt, doch die führte sie normalerweise mit Männern. Sie war mit drei Brüdern und kumpelhaften Freundschaften aufgewachsen. Penelope war ihre erste wirklich enge Freundin. Umso heftiger traf sie dieser Streit. Ihr fehlte einfach jeglicher Umgang mit einer solchen Situation.
Wie sollte es jetzt weitergehen? Es fühlte sich völlig falsch an, Penelope hinterherzulaufen. Auch wenn sie über ihren Streit geschockt war, brodelte in ihr immer noch die Wut über Penelopes Lüge während der Befragung. Sollte herauskommen, dass Penelope sich auf dem Gutshof als Praktikantin der Gendarmerie ausgegeben hatte, würde Hannah vor Emma und Bernard in eine unangenehme Lage geraten.
Als sie anfuhr, streifte ihr Blick die Brotdose auf dem Armaturenbrett, die Penelope ihr wenige Stunden zuvor geschenkt hatte. Hannah dachte an ihr Beziehungsgespräch und Penelopes wohltuende Ratschläge. Sie fühlte sich elend.

Auf der Rückfahrt kamen Emma und Rigaud an der LUMA-Baustelle vorbei. Emma dachte an den Artikel, den sie gelesen hatte. Wie zu erwarten hatte das Bauvorhaben bei einem Teil der Einwohner von Arles heftige Proteste ausgelöst. Doch Emma war sich sicher, dass die Veränderungen die Stadt positiv prägen würden. Als Alexandre Gustave Eiffel einst seine Pläne in Paris vorgelegt hatte, war ein Sturm der Empörung in der Bevölkerung ausgebrochen. Diese »teuflische Konstruktion«, »nutzlos und monströs«, würde das Stadtbild zerstören, hatte es damals geheißen. Aber wer konnte sich heute noch die Silhouette der Stadt ohne das markante Wahrzeichen vorstellen?
In Gedanken wanderte Emma zu dem Gespräch mit Thierry Prinderre zurück, und für eine Weile ließ sie die Worte des Anwalts in sich nachklingen. Schließlich wandte sie sich an Rigaud. »Was war Ihr Eindruck von Thierry Prinderre?«
»Bon, ich habe grundsätzlich meine Schwierigkeiten mit so fehlerfreien Typen.« Der junge Gendarm knackte mit den Fingern. »Diese Gutmenschen haben doch auch alle ihre dunklen Seiten. Sie verstecken sie nur besser. In meinen Augen führt Thierry Prinderre ein angenehmes Leben im Wohlstandsgetto. So einer, der sich mit Scheuklappen in seiner Gesellschaftsschicht bewegt und überhaupt nicht mitkriegt, was in unserem Land eigentlich abgeht.«
»Wie meinen Sie das?«
»Na, die Art und Weise, wie er den FN abgetan hat.«
Emma sah ihn verblüfft an.
»Sie müssen doch zugeben, dass manche Sachen, die Marine Le Pen vorschlägt, durchaus Sinn ergeben«, fuhr François Rigaud fort.
Da sie keine Lust auf eine politische Diskussion mit ihrem jungen Kollegen hatte, ging sie nicht näher auf seine letzte Bemerkung ein. »Ich meinte weniger Yves Prinderres politische Gesinnung als vielmehr den Bezug zu unserem Fall.«
»Ich bin der Meinung, dass das sehr wohl zusammenhängt. Oder haben Sie vergessen, was ich Ihnen heute Morgen über Saidas Bruder erzählt habe?« Erneutes Fingerknacken.
Emma spürte, wie sich ihr bei dem Geräusch die Nägel aufrollten. »Es scheint mir eher, als hätten Sie vergessen, dass ich Ihnen daraufhin zugesagt habe, mich darum zu kümmern. Inwiefern allerdings unser Fall und Khalids Vorgeschichte konkret zusammenhängen, das müssten Sie mir schon genauer erläutern.« Wie Emma erwartet hatte, blieb Rigaud ihr die Antwort schuldig. Die restliche Strecke nach Vaison legten sie schweigend zurück.

Am frühen Abend kehrte Hannah in ihr Feriendomizil zurück. Nach einem Spaziergang zum Château hinauf war sie ein wenig entspannter. Sie hatte Emma angerufen und mit ihr die Ergebnisse der beiden Befragungen ausgetauscht. Ausführlich wollten sie sich am Mittwoch besprechen. Nicolas hatte sie nicht angetroffen. Hannah hatte vergessen, dass montags sein Ruhetag war.
Mit gemischten Gefühlen betrat sie das kleine Haus und sah sich um. Penelope schien seit ihrem Streit nicht hier gewesen zu sein. Eine Nachricht hatte Hannah auch nicht von ihr bekommen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging sie nach oben, schlüpfte aus ihren Kleidern und nahm eine Dusche. In ihrer hellgrauen Lieblingsjogginghose und einem frischen T-Shirt kehrte sie in die Wohnküche zurück. Sie goss sich ein Glas Rosé ein und aß im Stehen Weintrauben und etwas Käse. Dann startete sie ihren Laptop. Sie war mit Serge zum Skypen verabredet.
Heute fiel es ihr schwer, sich auf das, was er erzählte, zu konzentrieren. Immer wieder drifteten ihre Gedanken zu der Auseinandersetzung mit Penelope ab. Vielleicht hätte sie die Freundin besser auf die Unterredung mit Gertrude und Vincent vorbereiten sollen?
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Serge aufgehört hatte zu reden und sie stattdessen fragend ansah.
»Entschuldige, was hast du gerade gesagt?«
»Das fragst du nun zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten – ist irgendetwas vorgefallen?«
»Es tut mir leid, Serge, ehrlich. Du weißt, dass mich deine Radiosendung wirklich interessiert.« Hannah fühlte sich wie eine Versagerin. Heute ging aber auch alles schief. Dabei hatte sie sich so auf das Gespräch mit Serge gefreut.
»Hey, das weiß ich ja. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Erzähl mir lieber, was passiert ist. Dich belastet doch etwas. Hängt es mit deinem neuen Fall zusammen, mit diesem alten Mann?«
»Gewissermaßen. Ich … ach, es ist eigentlich total albern …«
»Ich höre …«
Der sanfte und zugleich eindringliche Ton seiner Stimme wirkte Wunder. »Ich habe mich mit Penelope gestritten.«
»Oh – wie kam das?«
Ausführlich berichtete sie ihm von ihrer Begegnung mit Gertrude Prinderre und ihrem Sohn Vincent inklusive Penelopes unangemessenen Verhaltens. Serge hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie nicht ein einziges Mal. Damit gab er ihr genau das, was sie gerade brauchte.
Als sie geendet hatte, sagte er: »Ich verstehe, wie du dich fühlst. So ein Streit kann einen emotional kräftig durchschütteln – ich kenne das gut. Aber glaub mir, so was kommt in den besten Freundschaften vor. Das wird sich schon wieder einrenken, da bin ich ganz sicher. Ihr habt so unterschiedliche Temperamente – ist doch klar, dass es irgendwann mal knallen musste.«
»Ich hab nur echt keine Ahnung, wie es zwischen ihr und mir weitergehen soll. Im Moment hab ich wirklich keine Lust, sie wiederzusehen.«
Serge lächelte sie nachsichtig an. »Lass ein bisschen Zeit vergehen, ma chère. Du bist zwar nicht so ein Hitzkopf wie Penelope, aber ich glaube, euch beiden tut eine kleine Pause erst mal gut. Und dann – sagt man bei euch nicht so treffend: ›Kommt Zeit, kommt Rat‹?«
»Bestimmt hast du recht.« Hannah wiegte skeptisch den Kopf. »Trotzdem löst das nicht mein Problem, dass sie heute Nachmittag eine krasse Lüge aufgetischt hat. Bernard wird ausrasten, wenn er davon Wind bekommt. Und Emma wird auch nicht begeistert sein. Ach, Serge, wie konnte ich nur so dumm sein und sie mitnehmen?«
»Tja, das lässt sich jetzt nicht mehr rückgängig machen. So hart es klingt, nun weißt du, dass du diese Gespräche besser allein führst. Oder zumindest ohne Penelope.«
»Na, das steht fest! Ein weiteres Mal will ich so was nicht erleben.«
»Du hast mir noch gar nicht erzählt, was für einen Eindruck du von Mutter und Sohn gewonnen hast.«
Hannah überlegte und versuchte das, was sie an Schwingungen dort aufgefangen hatte, in Worte zu fassen: »Die beiden haben eine merkwürdige Beziehung. Leben zu zweit auf diesem riesigen Gutshof. Es ist offensichtlich, dass Gertrude Prinderre mit Argusaugen über ihren Sohn wacht. Wehe, ein weibliches Wesen kommt ihm zu nah. Bestimmt hat sie sämtliche Freundinnen, die er hatte, vergrault. Die klassische Situation – Mutter allein mit einzigem Sohn. Eine schwierige Kombination.«
»Und auf den Fall bezogen?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich Gertrude Prinderre und das, was sie mir berichtet hat, einschätzen soll. Ihre Kindheitserinnerungen an Louis und auch die an Marc-Henry klangen authentisch.«
»Was ist mit der Geschichte um diesen Araber?«
»Das frage ich mich auch. Interessanterweise hat Louis‘ Sohn Thierry nichts davon erwähnt. Emma wird da genauer nachforschen.«
»Noch mal zu Marc-Henry – ich habe inzwischen recherchiert und einiges über ihn herausgefunden. Eine mysteriöse Angelegenheit.« Serge räusperte sich. »Er ist 1962 zum Studium nach Paris gekommen. Hat sich erste kleine Verdienste mit dem Orchestrieren von Chansons erarbeitet. Ende der Sechziger war er dabei, sich hier einen anständigen Namen aufzubauen. Viele sahen in ihm den neuen aufgehenden Stern am Pariser Komponistenhimmel.«
»Bis er auf einmal von der Bildfläche verschwunden ist?«
»Exactement. Aber es geht noch weiter. Vor einigen Wochen gab es in der Salle Pleyel ein Konzert, bei dem unter anderem Fragmente einer unvollendeten Oper gespielt wurden. Der Komponist dieses Stückes: Marc-Henry Prinderre.«
»Ist ja nicht zu fassen!«
»Ich habe sogar einen Bericht zum Konzert gefunden. Darin heißt es, die Fragmente dieser Oper seien in den Jahren Neunundsechzig bis Einundsiebzig entstanden. Danach fehlte jedes Lebenszeichen von ihm. Bis heute sei ungeklärt, ob er sich von allem zurückgezogen habe oder ihm etwas zugestoßen sei. Übrigens bin ich richtig traurig, dass ich nicht bei dem Konzert gewesen bin. Es gab einen Mitschnitt, und ich muss sagen, die Musik hat mich positiv überrascht: Stellenweise fühlte ich mich an Sibelius erinnert. Marc-Henry muss ein Faible für ihn gehabt haben. Jedenfalls klang es deutlich anders als die üblichen Werke aus den späten Sechzigern. Schade, dass das Stück nicht fertiggestellt worden ist.«
»Warte mal, ich möchte rasch eine Flagge hissen.«
»Pardon?«
»Dass dir die Musik vorbehaltlos gefallen hat - diesen Tag muss ich im Kalender markieren!« Hannah wusste, welch hohe Erwartungen Serge stellte, und dass er, wenn er ein Konzert besuchte, zumeist mit einem Gefühl unterschwelliger Enttäuschung nach Hause ging.
»Je sais.« Serge lachte. »Aber es hätte mich wirklich interessiert, wie der Komponist es aufgelöst hätte.«
Beide schwiegen eine Weile. Hannah dachte über das, was sie gerade erfahren hatte, nach. Wie konnte es sein, dass auf einmal Musik dieses verschollenen Komponisten bei einem Konzert gespielt wurde? Und das ausgerechnet, kurz bevor einer seiner Brüder unter ungeklärten Umständen ums Leben kam. Sie sinnierte weiter und sprach ihre Gedanken laut aus: »Irgendjemand muss die Fragmente der Oper ausgegraben und die Idee für das Konzert gehabt haben. Könntest du versuchen, diese Person ausfindig zu machen?«
»Das sollte nicht weiter schwierig sein. Ich gehe in den kommenden Tagen mal in der Salle Pleyel vorbei und erkundige mich nach Marc-Henry und dem Konzert.«
»Ich bin gespannt, was du herausfindest. Verschollen, untergetaucht – in der Familie gehen die Meinungen darüber, was mit ihm geschehen ist, ziemlich auseinander.«
»Jedenfalls reiht er sich in eine ganz besondere Tradition ein. Bei den französischen Komponisten gibt es schon ein paar spezielle Fälle.«
»Wie meinst du das?«
»Nimm beispielsweise die beiden Barockkomponisten, um die es in meiner Sendung geht. Jean-Marie Leclair hat man einst in seinem Hausflur in einer Blutlache gefunden. Jemand hatte ihn mit drei Messerstichen getötet. Obwohl die Polizei damals seinen Neffen verdächtigte, ist der Fall nie aufgeklärt worden. Der andere wiederum, Jean-Philippe Rameau, hat es geschafft, viele Einzelheiten seines frühen Lebens, besonders der ersten vierzig Jahre, zu verschleiern. Wer weiß, vielleicht hat dieser Marc-Henry beschlossen, sein späteres Leben in einen Schleier zu hüllen?«
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Emma verbrachte den Vormittag damit, Saidas Bruder Khalid zu überprüfen. Tatsächlich war er wegen des Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz vorbestraft. Konkret war es um den Besitz von Kokain gegangen, mit dem man ihn bei einer Razzia erwischt hatte. Man hatte ihm den Handel jedoch nicht nachweisen können, sodass er mit einer einjährigen Haftstrafe davongekommen war. Laut Aktenbericht galt Khalid Merad als kleines Licht, das im straff organisierten Marseiller Drogengeschäft eine untergeordnete Rolle gespielt hatte. Das Ganze lag bereits fünf Jahre zurück. Seither war er nicht wieder strafrechtlich aufgefallen. Es fiel Emma schwer, eine Verbindung zu Louis Prinderres Tod zu ziehen. Dennoch wollte sie ein Treffen mit ihm vereinbaren. Sie rief Saida an, erreichte aber nur deren Mailbox und bat sie um einen Rückruf.
Anschließend versuchte sie herauszufinden, wer der Araber war, von dem Gertrude Prinderre gesprochen hatte und den ihr Bruder angeblich verurteilt hatte. Sie fand einen Marokkaner, zwei Algerier und einen Mann aus dem Iran, konnte allerdings nicht ausmachen, in welchem Fall sich die Familie so echauffiert hatte. Auch in Louis Prinderres Unterlagen, die sie noch einmal durchsah, gab es keinen Hinweis darauf, dass sich der alte Mann bedroht gefühlt hatte.
Vor der Mittagspause fuhr Emma zu seiner Hausbank in Carpentras und erkundigte sich nach dem Schließfach. Nachdem sie sich ausgewiesen und die Sachlage erklärt hatte, war man bereit, ihr behilflich zu sein, und öffnete das Fach. Zu ihrer Enttäuschung befanden sich darin lediglich die Schmuckschatullen seiner verstorbenen Frau sowie eine Sammlung an Goldmünzen. Von dem Manuskript fehlte nach wie vor jede Spur. Hätte nicht Thierry Prinderre bestätigt, dass sein Vater an einem längeren Werk gearbeitet hatte, wären Emma mittlerweile Zweifel an der Existenz eines solchen Schriftstücks gekommen.
Nun war sie auf dem Weg nach Nyons zu Prinderres jüngerem Sohn. Wieder saß François Rigaud neben ihr auf dem Beifahrersitz. Trotz Sonnenscheins und der nach wie vor spätsommerlichen Temperaturen herrschte im Innern des Wagens Eiseskälte.
Ehe sie losgefahren waren, hatte Claude-Jean Bernard Emma in sein Büro zitiert. In jovialem Ton hatte er sie darauf hingewiesen, dass es für den jungen Rigaud in seiner beruflichen Entwicklung förderlich sei, wenn er sich an der Befragung aktiv würde beteiligen dürfen. »Weißt du, Emma«, hatte ihr Chef kumpelhaft hinzugefügt, »wir beide sind doch inzwischen so festgefahren, da kann uns ein bisschen frischer Wind nur guttun – eine Win-win-Situation sozusagen.« Sein aufgesetztes Lächeln bereitete ihr immer noch Übelkeit. Von Hannah wusste sie, dass es zwischen ihr und Bernard im vergangenen Jahr mehrfach heftig geknallt hatte. So ein Streit war nicht angenehm, aber Emma hätte ihn dieser falschen Freundlichkeit allemal vorgezogen. Dann hätte sie konkret Stellung beziehen können. Diese durchschaubare manipulative Taktik, die Bernard mit ihr fuhr, empfand sie als lähmend. Noch mehr ärgerte sie sich jedoch darüber, dass Rigaud sich an Bernard gewandt hatte, anstatt sie direkt anzusprechen.
Zum Glück dauerte die Fahrt in die knapp siebzehn Kilometer nördlich von Vaison liegende Kleinstadt nicht so lange. Außerdem wollte Emma vor dem Treffen einige grundlegende Dinge mit François Rigaud klären. Dieser widerlichen kleinen Zecke musste doch beizukommen sein. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich bei unserem Capitaine über meine Vorgehensweise im Gespräch mit Thierry Prinderre beschwert haben.«
»Ich habe mich nicht beschwert, Lieutenant Moreau. Monsieur le Capitaine hat sich bei mir über den Verlauf des gestrigen Gesprächs erkundigt.«
»Immer schön geschmeidig und sich windend wie eine Schlange.« Emma konnte es sich nicht verkneifen, das in ihren Augen schleimige Verhalten des jungen Kollegen zu kommentieren.
»Mais …«
»Sie brauchen sich nicht herauszureden. Ich habe Ihr Spiel durchschaut. In meiner Kindergartenzeit nannte man das übrigens ›petzen‹ – und das war ziemlich verpönt. Mit einem Petzer wollte keiner etwas zu tun haben. So ein Kind stand bald allein da. Sie denken vielleicht, das Wichtigste sei, sich mit seinem Vorgesetzten gutzustellen. Ich gebe Ihnen einen Rat: Unterschätzen Sie nicht den kollegialen Zusammenhalt. Selbst wenn Ihr einziges Bestreben sein sollte, möglichst schnell die Karriereleiter emporzuklettern.«
Während sie gesprochen hatte, war François Rigaud hochrot angelaufen. Er enthielt sich jeglichen Kommentars, was für Emma der Beweis war, dass sie mit ihrer Einschätzung richtig lag.
»Bon, es liegt nicht in meinem Interesse, dass sich die Fronten zwischen uns weiter verhärten«, versuchte sie der bevorstehenden Unterredung zuliebe einzulenken. »Ich wollte das klarstellen, ehe wir unsere gemeinsame Arbeit fortsetzen. Wir können gern einen Schlussstrich unter das Bisherige ziehen und mit der nun anstehenden Befragung neu beginnen. Und wenn Sie in Zukunft ein Problem mit mir haben sollten, dann wenden Sie sich bitte direkt an mich.«
Rigaud zögerte. Emma sah ihm an, dass er ihr die zurechtweisenden Worte übel nahm. Sie gab sich einen Ruck. Das Treffen mit Yves Prinderre ging vor. »Mein ursprünglicher Plan war sowieso, Sie bei der ersten Unterredung beobachten zu lassen und danach sukzessiv einzubinden. Heute können wir so vorgehen, dass Sie anfangen, nach ähnlichem Schema wie gestern. Also letztes Treffen mit dem Verstorbenen, Alibifrage klären und was sich daraus ergibt. Ich mache Notizen und übernehme, wenn es an die Themen Manuskript und verschollener Bruder geht.«
»In Ordnung, Lieutenant Moreau. Ich füge mich da gern ein und werde mein Bestes geben, um Ihren Vorstellungen gerecht zu werden.«
Emma hasste sein aalglattes Getue.

Yves Prinderre erwies sich als das vollkommene Gegenteil zu seinem älteren Bruder. Rein äußerlich wäre Emma nie auf die Idee gekommen, die beiden könnten miteinander verwandt, geschweige denn Kinder derselben Eltern sein. Immer wieder faszinierend zu erleben, was so ein Genpool an Bandbreite bereithielt, dachte sie, als sie das Büro des Conseiller Municipal délegué betraten.
Oberflächlich betrachtet hätte man Yves Prinderre ebenfalls attraktiv nennen können. Er war einen halben Kopf kleiner als Thierry, auch er hatte eine schlanke Gestalt, vielleicht nicht ganz so wohlproportioniert. Sein dickes, glattes Haar war einheitlich braunschwarz und machte auf Emma den Eindruck, als habe ein Friseur mit ein bisschen Chemie nachgeholfen. Vor allem war es jedoch Yves‘ Gesicht – nicht nur, dass sich seine Nase, die Augenpartie und die Lippen eklatant von denen seinen Bruders unterschieden, noch dazu wirkten seine Züge wie glattgebügelt. Emma war sich sicher, dass er einen plastischen Chirurgen seines Vertrauens besaß oder zumindest einen Botoxianer, den er regelmäßig aufsuchte. Auf sie machte er einen fünf Jahre älteren Eindruck als der authentische, auf natürlichem Weg jung gebliebene Thierry mit seinen sympathischen Augenfältchen. Allerdings beschränkten sich die Unterschiede nicht ausschließlich auf das Aussehen. Auch von der offenen, freundlichen Art des älteren Prinderre war bei Yves nicht viel zu finden. Beinahe misstrauisch beäugte er die beiden Polizisten, die soeben in sein Büro eingedrungen waren.
»Mein Bruder hat mich bereits über das Gespräch, das Sie gestern mit ihm geführt haben, informiert.« Yves Prinderre wandte sich automatisch an François Rigaud. Wie vereinbart überließ Emma ihm den Auftakt der Unterredung. Sie erkannte rasch, dass es eine gute Entscheidung gewesen war. Obwohl sie sich mit ihrem Titel vorgestellt hatte, behandelte der Politiker sie wie das Anhängsel ihres männlichen Kollegen.
Gerade als sie Platz genommen hatten, klopfte es an der Tür. Auf Yves Prinderres energisches »Oui!« erschien eine Frau Anfang zwanzig in einem knappen schwarzen Rock und einem enganliegenden roten Shirt, das ihre üppige Oberweite mehr als nötig betonte. Er präsentierte sie ihnen als »Delphine, meine Praktikantin, eine engagierte und sehr talentierte Anwärterin der ENA«.
Emma fing den Blick auf, den Yves und Delphine austauschten, und ihr war sofort klar, dass die beiden eine Affäre hatten. Ob die Talente der jungen Dame ausreichten, die anspruchsvolle Aufnahmeprüfung der Elitehochschule in Straßburg zu bestehen, war eine andere Sache.
»Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee, Tee oder ein Wasser?« Yves Prinderre sprach eindeutig und ausschließlich François Rigaud an.
»Gern einen Kaffee.«
Yves Prinderre nickte seiner Praktikantin auffordernd zu. »Ach, und bieten Sie seiner Assistentin auch etwas an.«
»Ich nehme ein Wasser, merci.« Emma ballte ihre Hand in der Tasche zur Faust. Sollte sich Rigaud erst mal an diesem Chauvinisten abarbeiten. Ihre Stunde würde kommen. Aufmerksam lauschte sie dem Beginn der Befragung. Rigaud wendete die gleiche Gesprächsstruktur an wie sie am Vortag in Arles. Widerwillig musste Emma zugeben, dass der Jungpolizist die Unterredung kompetent führte.
Auf seine Frage, wo sich der Politiker am vergangenen Donnerstagmittag aufgehalten habe, warf Yves Prinderre zunächst einen Blick auf sein Smartphone. »Warten Sie – ah, richtig. Ich habe mit einem Parteikollegen zu Mittag gegessen. Im Le Resto des Arts.«
»Wie lautet der Name Ihres Begleiters?«
»Sie können meine Anwesenheit im Restaurant überprüfen. Ich bin Stammkunde dort. Sie haben hoffentlich Verständnis dafür, dass wir persönliche Daten unserer Mitglieder sehr diskret behandeln.«
In diesem Moment betrat Delphine erneut den Raum und stellte Kaffee und Wasser vor ihnen ab. Ein weiterer, langer Blick zu dem Mann hinter dem Schreibtisch folgte, ehe sie das Zimmer verließ.
Emma stellten sich die Haare auf. Das hier drinnen war pures Klischee. Diese genormte Künstlichkeit, von Yves Prinderres unnatürlich glatten Zügen bis zu Delphines Silikonbrüsten – auch wenn Emma diesen bizarren Schönheitskult rundweg ablehnte, verunsicherte sie der Perfektionszwang zugleich. Seit ihrer Pubertät litt sie darunter, dem gängigen Schönheitsideal nicht zu entsprechen. Inzwischen hatte sie sich zwar halbwegs damit abgefunden, dass sie nun mal eine robuste Figur besaß, doch in Situationen wie dieser geriet ihr mühsam aufgebautes Selbstwertgefühl ins Wanken. Emma straffte sich innerlich und hoffte, dass es ihr wie üblich gelänge, nach außen hin taff und cool zu wirken. Als würde sie über solchen Äußerlichkeiten stehen.
Sie richtete ihre Konzentration wieder auf das Gespräch. Rigaud hatte soeben nach der letzten Begegnung zwischen Vater und Sohn gefragt.
Yves Prinderre dachte nach. »Das muss … am vorletzten Wochenende gewesen sein. Einen Moment.« Erneut nahm er sein Smartphone in die Hand. »Am Sonntag, dem vierzehnten September, bin ich bei ihm gewesen.«
»Erzählen Sie ein bisschen von Ihrem Besuch, s‘il vous plaît.«
»Bon, ich bin nach dem Frühstück zu ihm gefahren.«
»War Ihre Frau dabei?« Emma konnte es sich nicht verkneifen, diese Frage zu stellen. In ihren Gedanken sah sie eine vollbusige Blondine vor sich, eine ältere Delphine-Version. Männer wie Yves Prinderre neigten Emmas Erfahrung nach dazu, ihrem Beuteschema treu zu bleiben.
»Non.« Wieder dieses höfliche, allzu glatte Lächeln. »Simone hatte an diesem Tag ein Tennisturnier.« Yves Prinderre machte eine kurze Pause.
François Rigaud sah leicht irritiert zu ihr hinüber, ehe er den Politiker aufforderte fortzufahren.
»Bon, es war ein ganz normaler Besuch. Wir haben einen Spaziergang mit dem Hund gemacht, und dann waren wir zum Mittagessen in der Stadt.«
»Was waren Ihre Themen an diesem Tag?«
»Oh, so dies und das. Er wirkte nachdenklicher als sonst. Ich habe dem jedoch keine besondere Bedeutung beigemessen, denn das kam gelegentlich bei ihm vor. Ansonsten fragte er wie immer ausführlich nach Violette, meiner Tochter. Darüber hinaus … gab es nicht so viel Neues. Es war nicht seine Art, sich über Altersbeschwerden zu beklagen. Wir sprachen ein bisschen über maman und über eine Reise nach Afrika, die wir vor Jahren alle vier gemeinsam unternommen hatten.«
»Haben Sie sich auch über berufliche Dinge unterhalten?«
»Mein Vater hat zwar ab und an über seine Berufsjahre gesprochen, aber an diesem Tag …« Yves Prinderre schien nachzudenken. »Non, keine alten Fälle bei diesem Treffen. Während des Essens habe ich noch einmal versucht, ihn zu überzeugen, mich in der kommenden Wahlperiode zu unterstützen.« Er hielt kurz inne. Seinem Blick nach hätte er den letzten Satz am liebsten zurückgenommen.
Emma frohlockte innerlich. Zum ersten Mal war dem Politiker etwas herausgerutscht, was er eigentlich nicht hatte erzählen wollen. Sie wollte bereits nachhaken, als Rigaud sich auf seinem Stuhl nach vorn lehnte und fragte: »Sie meinen, finanziell unterstützen?«
»Gewissermaßen.« Yves Prinderre schob einige Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her.
»Hat Ihr Vater eingewilligt?«
»Nun, er sagte, er wolle es sich überlegen.« Yves Prinderre wich ihren Blicken aus, und Emma wusste, dass er log. Sie wartete, ob ihr Kollege darauf reagieren würde, doch dieser war schon bei der nächsten Frage. »Gab es etwas, das Ihren Vater an jenem Tag besonders zu beschäftigen schien?«
»Ehrlich gesagt, wirkte er nicht anders als sonst. Ich hatte nicht den Eindruck, als würde ihn etwas belasten.«
»Die Auseinandersetzungen mit seinem Nachbarn, Monsieur Delmas, waren nicht mehr aktuell?«
Yves Prinderre überlegte. Er wirkte nun, nachdem sie das für ihn offenbar brisante Thema gewechselt hatten, wieder selbstsicher wie zuvor. Emma korrigierte sich im Geist. Selbstgefällig passte besser zu ihm.
»Non, davon hat er nichts mehr erwähnt.«
François Rigaud streifte sie mit einem Blick und nickte ihr unmerklich zu. Er schien mit seinem Fragenkatalog am Ende zu sein.
»Noch mal zurück zu Ihrem Wahlkampf, Monsieur Prinderre«, übernahm Emma das Gespräch. »Sie sagten, Sie hätten Ihren Vater noch einmal um Unterstützung gebeten? Soweit ich informiert bin, unterscheiden sich Ihre politischen Ansichten radikal von denen Ihres Vaters. War er nicht Gaullist?« Sie bemühte sich, im Tonfall Yves Prinderres professionelle Höflichkeit zu kopieren, und hoffte, ihn mit ihrer Frage zu provozieren. Als Politiker hatte er leider viel zu gut verinnerlicht, wie er sich mit Worten drehen und wenden konnte, ohne sich angreifbar zu machen.
»Ach, wissen Sie, Madame …«
»Lieutenant Moreau.«
»Mein Vater konnte durchaus zwischen der Politik und unserer familiären Bindung differenzieren.«
»Tatsächlich? Da habe ich anderes gehört.«
»Da sind Sie wohl falsch informiert worden.« Er zog die Mundwinkel nach oben und betätigte die Muskeln, die für ein Lächeln zuständig waren, ohne dass ein echtes zustande kam.
»Wie steht es mit den Schreibaktivitäten Ihres Vaters? Was können Sie uns davon berichten?«
»Sicherlich nicht mehr, als Sie bereits wissen. Und falls Sie nun auf jenes ominöse Manuskript zu sprechen kommen möchten, nach dem Sie meinen Bruder gefragt haben. Désolé, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.« Yves Prinderre deutete eine entschuldigende Geste mit den Händen an. »Thierry ist es, mit dem mein Vater sich über seine Texte ausgetauscht hat. Wenn also er Ihnen nichts über dieses Schriftstück sagen konnte – ich kann es erst recht nicht.«
Emma hörte den verletzten Stolz aus seiner Stimme heraus, auch wenn Yves Prinderre sich bemühte, ihn zu verstecken. Endlich war es ihr gelungen, seine gekünstelte Fassade anzukratzen. Die Konkurrenz zwischen ihm und seinem Bruder um die Gunst des Vaters war demnach seine wahre Schwachstelle. »Wie würden Sie das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Bruder beschreiben? Inwiefern hat sich daran nach dem Tod Ihrer Mutter etwas geändert?«
Yves Prinderre versuchte seinen verärgerten Gesichtsausdruck in den Griff zu bekommen. »Mein Bruder und ich hatten immer recht guten Kontakt.«
Emma sah ihn unverwandt an und hob nur fragend die linke Augenbraue. Yves Prinderre zögerte kurz, ehe er fortfuhr: »Nicht extrem eng, dazu sind wir zu verschieden. Es gibt und gab keine größeren Konflikte. Wenn man die Kinderjahre ausklammert, in denen haben wir uns gestritten, wie Geschwister das eben tun. Aber darauf waren Sie wohl nicht aus, n’est-ce pas?« Sein gereizter Unterton ließ sich nicht überhören.
»Da haben Sie recht.« Emma lächelte ihn übertrieben freundlich an. »Ich dachte mehr an Rivalitäten oder Eifersüchteleien im Erwachsenenalter.«
»So etwas existiert in unserer Familie nicht.«
»So.« Emma legte eine bewusst provozierende Betonung auf dieses Wort.
»Was wollen Sie damit andeuten?«
»Gar nichts, Monsieur Prinderre. Wie sieht es mit dem Testament Ihres Vaters aus? Was wissen Sie darüber?«
Nun war es Yves Prinderre deutlich anzusehen, dass er sich von Emmas Fragen in die Enge getrieben fühlte. »Das Haus erben Thierry und ich gemeinsam. Allerdings hat unser Vater verfügt, dass es so lange in Familienbesitz bleiben muss, bis alle Enkelkinder volljährig sind.« Seine Stimme klang gepresst. »Mein Bruder bekommt darüber hinaus seine Bibliothek, ich das Klavier und einige Gemälde, an denen ich hänge. Die Vermögenswerte …«, er stockte kurz, »kommen in einen Fonds, ebenfalls bis zur Volljährigkeit der Enkelkinder.«
»Das bedeutet, bis zur Volljährigkeit Ihrer Tochter – wenn ich mich richtig erinnere, studieren die Kinder Ihres Bruders bereits«, schlussfolgerte Emma. »Wollte Ihr Vater damit verhindern, dass Sie sein Geld in eine Partei stecken, die er ablehnte?«
»Ich möchte mich hierzu nicht äußern.« Mit mürrischem Blick schaute Yves Prinderre auf seine Armbanduhr.
Wollte er ihr mit dieser Geste Druck machen, so bewirkte er bei Emma das genaue Gegenteil. Lässig lehnte sie sich zurück und schlug einen entspannten Ton an. »Kommen wir zu etwas anderem. Nachdem Sie schon mit Ihrem Bruder über unser gestriges Treffen gesprochen haben, gehe ich davon aus, Sie nicht zu überraschen, wenn ich Sie nach Ihrem Onkel Marc-Henry frage. Dieser ungeklärte Fall steht zwar primär in keinem Zusammenhang mit dem Tod Ihres Onkels Louis, aber ich hoffe, Sie verstehen, dass wir in diesem Stadium nach allen Seiten hin offen sind, auch in die Vergangenheit hinein.«
»Fragen Sie.«
»Was gibt es für markante Erinnerungen, die Sie mit Marc-Henry verbinden?«
»Alors, sein musikalisches Talent war unüberhörbar, das war sogar mir als Kind bewusst. Allerdings fand ich es immer seltsam, wie im Familienkreis damit umgegangen wurde.« Der Politiker hatte sich wieder im Griff.
»Könnten Sie das näher erläutern?«
»Nun, zum Beispiel war es völlig klar, dass er bei Familienfesten für uns alle Klavier spielte. Da wurde er mit Lob überschüttet. An normalen Tage hingegen regte sich Großvater auf, wenn er stundenlang ›herumklimperte‹, wie er es nannte. Diese Doppelmoral fand ich damals schon befremdlich. Ich meine, entweder man gestattet dem eigenen Kind, sich nach seinem Potential zu entfalten, oder man verbietet es. Aber dann sollte man auch konsequent sein.«
»Spielen Sie jetzt auf Ihre eigene berufliche Laufbahn und die Dissonanzen mit Ihrem Vater an?«
»Es gab zwischen meinem Vater und mir keine Dissonanzen bezüglich meines Berufs. Ich verbitte mir diese Unterstellungen.« Yves Prinderres Tonfall nahm sogleich wieder an Schärfe zu.
»Sie haben sich doch früher bereits mit Ihrem Vater über ihre politische Haltung gestritten.«
»Wer so etwas behauptet, ist ein Lügner.« Trotz seiner partiell gelähmten Gesichtsmuskeln war ihm anzusehen, dass er wütend war.
Emma dachte an das, was Saida ihr über den Streit, den sie mitbekommen hatte, anvertraut hatte. Yves Prinderre log ihr ins Gesicht. Was verbarg er sonst noch?
»Monsieur Prinderre«, François Rigaud räusperte sich, ehe er weitersprach, »eine ganz andere Frage: Sie haben bestimmt die Haushaltshilfe Ihres Vaters kennengelernt?«
»Diese kleine algerische Putzfrau? Ja, die habe ich ein paar Mal getroffen.«
»Ist Ihnen dort auch Saidas drogenabhängiger Bruder Khalid begegnet?«
Emma musste sich beherrschen, um ihren Kollegen nicht mit einem verärgerten Seitenblick zum Schweigen zu bringen. Das war ganz und gar nicht abgesprochen gewesen.
Yves Prinderre sah Rigaud überrascht an. »Non, ich bin ihm nicht begegnet, diesem – wie sagten Sie, war sein Name?«
»Khalid Merad.«
»Soso«, er tippte auf seinem Smartphone herum. Sicher notierte er sich gerade den Namen. »Ich wusste nicht einmal, dass sie einen Bruder hat, geschweige denn, dass ich über seine Drogengeschichte informiert bin.«
»Er ist deswegen sogar vorbestraft.« François Rigauds Genugtuung war nicht zu übersehen.
»Die alte Geschichte.« Yves Prinderre schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich kann nicht begreifen, dass es da draußen weiterhin Leute gibt, die meinen, es tue Frankreich gut, wenn wir immer mehr Flüchtlinge ins Land ließen. Na ja, damit haben Sie nun schon mal einen Verdächtigen.«
»Wen wir als Verdächtigen einstufen und wen nicht, Monsieur Prinderre, das überlassen Sie bitte uns.« Emma verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr Alibi müssen wir schließlich auch erst einmal überprüfen.«
»Sie glauben tatsächlich, dass ich meinem Vater etwas angetan habe?«
»Wissen Sie, Monsieur Prinderre«, sagte Emma kühl, »während meines Studiums an der Offiziershochschule in Melun hatte ich einen Mentor, der zu sagen pflegte: ›Glauben können Sie im Religionsunterricht.‹ Ich halte es da mit ihm. Für mich zählen einzig die Fakten. Und die versuche ich so großflächig wie möglich zusammenzutragen.«
»Nun, für heute haben Sie gewiss genügend Fakten gesammelt.« Yves Prinderre erhob sich. »Jedenfalls muss ich mich jetzt entschuldigen, ich habe noch einen Termin. Falls Sie noch irgendwelche Fragen haben sollten, können Sie über das Sekretariat erneut Kontakt mit mir aufnehmen.« Er sah dabei ausschließlich François Rigaud an.
An der Tür gab Yves Prinderre ihm die Hand. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, wenngleich unter diesen nicht so angenehmen Umständen. Und es ist sehr großzügig von Ihnen, dass Sie ihrer Assistentin zwischendurch das Wort überlassen.« Er lächelte großspurig. »Falls Sie sich irgendwann entscheiden sollten, in der Politik mitzumischen, wir können Leute wie Sie gebrauchen.« Mit diesen Worten reichte er Rigaud seine Karte.
»Und falls Sie ernsthaft vorhaben, in der Politik nicht nur auf Provinzniveau mitzumischen, sollten Sie beherzigen, dass es sich bei Ihrer Parteivorsitzenden um eine Frau handelt.« Ihr charmantestes Lächeln auf den Lippen, drehte Emma sich um und lief den Gang entlang in Richtung Treppe.

			
	

	
	
				Kapitel 12

				Die Stadt Nyons war bekannt für ihr erstklassiges Olivenöl. Das Huile d‘Olives de Nyons AOC wurde aus kleinen schwarzen Oliven der Sorte Tanche gewonnen. Bei einer Führung in einer der beiden örtlichen Ölmühlen hatte Emma einst erfahren, wie der angenehm fruchtige, würzige Geschmack des Öls entstand. Er rührte daher, dass die Ernte erst nach dem Frost in den Voralpen im Januar oder Februar erfolgte. Jedes Mal, wenn Emma nach Nyons kam, fuhr sie beim Moulin Autrand vorbei und stockte ihren Vorrat auf. Auch dieses Mal machte sie einen Schlenker bei der Mühle vorbei, sie wollte Hannah eine Flasche des Öls schenken. Von der Mairie waren es nur wenige Autominuten bis dorthin. François Rigaud überprüfte unterdessen im Le Resto des Arts Yves Prinderres Alibi. Es überraschte Emma nicht, dass er ihr anschließend berichtete, die Kellner dort hätten die Aussage des Politikers bestätigt.
»Sie haben Ihre Sache ordentlich gemacht.« Emma nahm die Brücke über die Eygues und bog dann auf die route nationale in Richtung Vaison-la-Romaine ab.
»Merci.« François Rigaud wirkte überrascht.
»Was ist rückblickend Ihr Eindruck von Yves Prinderre?«
»Bon«, der Kollege packte umständlich einen Kaugummi aus, »es war ziemlich offensichtlich, dass Sie ihn nicht mochten …«
»Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.«
»Trotzdem habe ich mich gewundert, dass Sie so konsequent gegen ihn waren. Mit seinem Bruder sind Sie viel sanfter umgegangen. Lag das nur daran, dass er Ihnen sympathischer war?«
Emma hatte eine scharfe Antwort auf der Zunge, schluckte sie jedoch hinunter und dachte nach. Hatte Rigaud mit seiner Kritik womöglich recht? Das Letzte, was sie sich zum Vorwurf machen lassen wollte, war unprofessionelles Verhalten aufgrund von Sympathie oder Antipathie dem Befragten gegenüber. Wenn sie die beiden Unterredungen im Geist gegenüberstellte, hatte es tatsächlich etwas von guter Bruder versus böser Bruder. Hatte sie durch ihr Verhalten dazu beigetragen? Oder war es ein von den Brüdern im Vorfeld abgekartetes Spiel? Nein, so viel Menschenkenntnis traute sie sich zu, dass sie sicher war, Thierry und Yves Prinderre richtig einzuschätzen. Sie ging über Rigauds Einwand hinweg. »Ich wiederum habe nicht verstanden, wieso Sie plötzlich Khalid Merad ins Spiel gebracht haben. Hätten Sie das auch getan, wenn Saida und er nicht aus Algerien stammen würden? Beziehungsweise wenn Yves Prinderre nicht Mitglied einer ausländerfeindlichen Partei wäre?«
»Wie meinen Sie das? Wollen Sie mir unterstellen, ich hätte rechtsextreme Ansichten?«
»Ich unterstelle Ihnen gar nichts, Rigaud. Ihre politischen Ansichten kannte ich bisher nicht. Ich fand es nur reichlich unpassend, dass Sie Saidas Bruder und dessen Drogenvergangenheit Yves Prinderre gegenüber erwähnten. Und dass Sie ihn als drogenabhängig bezeichnet haben, war höchst unprofessionell. Darüber wissen wir schließlich nichts. Damit setzen Sie als Polizist ein Gerücht in die Welt, über einen Mann, den Sie nicht einmal kennen. Außerdem habe ich Ihnen doch bereits zugesagt, dass ich mich um die Sache kümmere. Mit Khalid Merads Vorgeschichte habe ich mich bereits heute Morgen befasst. Ich warte lediglich auf Saidas Rückruf wegen seiner Kontaktdaten. Warum also an dieser Stelle Öl ins Feuer gießen?«
François Rigaud schaute stur geradeaus. »Hoffentlich meldet sich seine Schwester bald bei Ihnen. Ich für meinen Teil verstehe nämlich nicht, dass Sie die engsten Familienmitglieder verdächtigen, wo Ihnen ein Krimineller direkt vor der Nase schwebt. Mehr und mehr habe ich das Gefühl, dass es in diesem Land nur noch zwei Arten von Franzosen gibt. Die einen haben einen gesunden, kritischen Blick auf die derzeitigen Entwicklungen und möchten Sprache, Kultur und Traditionen ihrer Vorfahren bewahren. Die anderen dagegen begreifen sich als großzügige, offene Gutmenschen und breiten die Arme aus für alle, die ins Land strömen. Dabei merken sie nicht, wie die Struktur unseres Staates schleichend unterwandert wird. Irgendwann werden wir überrollt werden von diesen fremden Einflüssen, und dann wird von unserem schönen Frankreich nicht mehr viel übrig bleiben. Ich bin gespannt, wie es Ihnen gefällt, wenn Sie eines Tages verschleiert herumlaufen müssen.«
Emma spürte die Wut in sich hochsteigen. Am liebsten hätte sie ihrem Kollegen Kontra gegeben. An dieser stereotypen Argumentation störte sie neben der menschenfeindlichen Haltung besonders, dass wieder einmal die Freiheit der Frau instrumentalisiert wurde. Und das geschah zumeist durch Männer, die Frauen als Objekte betrachteten, deren Besitz es zu verteidigen galt. Doch Emma ahnte, dass es ein fruchtloser Schlagabtausch werden würde, auf den sie im Moment überhaupt keine Lust hatte. »Ich verstehe«, sagte sie stattdessen kühl. »Sehen Sie nur zu, dass Sie die Visitenkarte, die Sie vorhin bekommen haben, gut festhalten.« Sie schaltete das Radio ein und drehte die Lautstärke so hoch, dass Clémence Lhommes‘ Stimme mit Un Soir De Pluie jegliche weitere Konversation im Keim erstickte.

Hannah war heute bei Jacques Prinderre und seiner Frau Barbara in Salon-de-Provence gewesen. Auf dem Rückweg wollte sie die Überreste jenes römischen Tempels aufsuchen, den Pastor Chabert bei ihrem Treffen erwähnt hatte. Für Hannah war es die ideale Kombination: erst die Ermittlungsarbeit, dann als Touristin einen Platz aus der Antike erkunden.
Das Weingut Château Bas fand sie leicht. Es lag außerhalb des Dorfes Vernègues, knapp zwanzig Autominuten von Salon-de-Provence entfernt. Hannah fuhr die schmale Landstraße entlang, bis ein Straßenschild das Gut in prägnanten roten Lettern ankündigte. In der Nähe sah sie den Viadukt, auf dem die TGVs zwischen Marseille und Paris vorbeisausten. Bis hierhin hatte Hannah keine Hinweise auf einen temple romain entdeckt. Erst in Höhe der Einfahrt des Weinguts stand ein Schild mit einem dezenten Vermerk auf den römischen Tempel. Pastor Chabert hatte recht gehabt, die Ruine war ein Geheimtipp.
Hannah bog in die Einfahrt ein, die zur linken Seite von Oleanderbüschen und zur rechten von hohen Bäumen gesäumt wurde. Gemächlich rollte sie auf das cremefarbene, terrakottagedeckte Gebäude zu, dessen markante Rundtürme glasierte Ziegel schmückten. Neben dem Weingut gab es einen Parkplatz für Besucher, auf dem sie den Wagen abstellte. Dort fand sie eine Tafel, auf der der Tempel mit einem Rundparcours eingezeichnet war. Das Gut wollte sie sich später ansehen und vielleicht auch einige der Weine testen. Zunächst machte sie sich auf die Suche nach der Ruine.
Auf einem Trampelpfad umrundete Hannah das Château, bis sie einen Monolith mit kreisrunder Öffnung erreichte. An diesem bog sie nach rechts ab und folgte dem Pfad einen schmiedeeisernen Zaun entlang, der das Weingut umgab. Nach kurzer Zeit führte der Weg linker Hand eine Anhöhe hinauf, auf der sie die Überreste des römischen Bauwerks ausmachen konnte.
Ehe sie hergefahren war, hatte Hannah recherchiert und herausgefunden, dass es sich um einen der drei letzten antiken Tempel in ganz Frankreich handelte. Darüber hinaus lag er als einziger auf dem Land.
Als Hannah sich der Anlage näherte, entdeckte sie eine Kapelle. Sie hatte gelesen, dass diese im Mittelalter aus Steinen der Ruine errichtet worden war. Der schlichte Bau schmiegte sich an die gut erhaltene Ostwand des Tempels und wurde von der ausladenden Krone eines Laubbaums wie von einem schützenden Dach überragt.
Auf der Anhöhe angelangt, verweilte Hannah ehrfurchtsvoll an der Ostwand des Tempels. Sie betrachtete einen Pilaster und eine unzerstörte korinthische Säule mit dem typischen, von Akanthusblättern geschmückten Kapitell. Hannah ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Bedächtig strich sie mit den Fingern über die von Flechten besetzte Mauer und blickte den geriffelten Schaft der Säule empor. Wie so oft überfiel sie an einem solchen Ort Respekt vor der Baukunst der damaligen Epoche. In Momenten wie diesem verspürte sie ein seltenes Gefühl von Ganzheit. Der Fluss der Zeit, die Verbundenheit mit Generationen von Menschen, die vor ihr gelebt hatten, all das durchströmte sie und schenkte ihr eine besondere Ruhe.
Nach einer Weile trat sie an die kleine, verwitterte, blau gestrichene Holztür der Kapelle und drückte vergeblich dagegen. Eine Zeit lang wanderte sie nun zwischen den Überresten des Tempels umher. Es war unbezahlbar, einfach so und noch dazu völlig allein hier herumspazieren zu können. Schließlich ließ sie sich auf einem Mauervorsprung nieder und streckte die Beine aus.
Träge schaute sie zum Weingut hinüber, dessen prächtiger Garten sich hinter dem schmiedeeisernen Zaun ausbreitete. Eine saftig grüne Rasenfläche erstreckte sich zu beiden Seiten eines Kieswegs, den üppig blühende Rosenbüsche säumten. Zwischen Bäumen mit ersten Herbstlaubsprenkeln schimmerte das Gutshaus hindurch. Hannah bewunderte den makellosen Rasen, dessen Pflege in den Sommermonaten gewiss viel Zeit in Anspruch nahm. Vor dem Zaun war das Gras verdorrt und von ockergelb-grauer Farbe. Hier hatte die brennende Sonne des Hochsommers ihre Spuren hinterlassen. Inzwischen war die Hitze abgelöst worden von der sanften Septemberwärme, die an diesen Tagen ein letztes, wohlgesinntes Geschenk darbieten wollte, ehe sie der kalten Jahreszeit das Regiment überlassen würde.
Hannah schloss die Augen und spürte, wie jede Faser ihres Körpers diese Wärme in sich aufsog. Ihre Gedanken entfernten sich von der Arbeit, von Verbrechen und Tod, bis sie schließlich bei Serge landeten. In genau einer Woche war der Termin seiner Radiosendung, und danach würden sie sich endlich wiedersehen. Eine Ewigkeit schien es her zu sein, seit sie das letzte Mal jenes einzigartige Gemisch von Seife und dezent herbem Männerduft gerochen hatte, der an Serge haftete und den man nur wahrnahm, wenn man ihm wirklich nah kam. Sie verweilte bei den Erinnerungen an ihn, sah sich gemeinsam mit ihm durch Rom laufen und am Strand von Sorrent liegen.
Dann fragte sie sich, ob er wohl schon etwas Neues über Marc-Henry Prinderre herausgefunden hatte, und schlagartig befand sie sich wieder mitten im Fall. Sie öffnete die Augen, griff nach ihrer Umhängetasche und suchte vergeblich nach ihrem Notizbuch. Es musste noch im Wagen liegen. Für einen Moment erwog Hannah zurückzugehen, doch stattdessen beschloss sie, es als willkommene Gedächtnisübung zu betrachten. Im Geiste ging sie die Befragung durch, die sie an diesem Nachmittag in Salon-de-Provence geführt hatte.
Alice Joselet hatte recht gehabt. Louis Prinderres Schwägerin Barbara war eine wortgewaltige Person, die ihrem Mann im Gespräch und sicher auch sonst keinen großen Spielraum gestattete. Klein und wohlgenährt, mit rundlichem Gesicht und der für Damen ihrer Generation typischen Frisur mit kurzer Dauerwelle, wirkte sie ungewöhnlich agil neben ihrem schweigsamen, schmalen und hochgewachsenen Mann. Hannah hatte ein Bild von Pat und Patachon im Kopf, als sie ihnen in der aufgeräumten Küche gegenübersaß. Bald schon merkte sie, dass die Lebhaftigkeit der Ehefrau daher rührte, dass sie ihrem Umfeld permanent Energie raubte und sich damit selbst auflud. Jegliches Gespräch riss Barbara Prinderre an sich und ließ andere kaum zu Wort kommen. Nach kürzester Zeit hatte Hannah sich bereits ausgelaugt gefühlt und einen stechenden Kopfschmerz in der rechten Schläfe verspürt.
Wenn sie jetzt, auf der antiken Mauer in der Sonne sitzend und wieder vollkommen mit Energie aufgeladen, an die Unterredung mit den beiden zurückdachte, fragte sie sich, wie Jacques Prinderre es mit seiner Gattin aushielt. Wie lebte es sich tagtäglich in einer derartigen Resignation? Hatte er sich damit abgefunden, dass es nun mal so war, das Ehedasein? Oder hatte er sich in sich selbst zurückgezogen und führte irgendwo sein privates, verstecktes und gut gehütetes Parallelleben?
Es war nicht einfach gewesen, diese Unterredung zu führen und dabei Jacques‘ Gedanken und Sichtweisen hervorzukitzeln. Den Tag, als sein Bruder ums Leben gekommen war, hatte er mit seiner Frau in Salon-de-Provence verbracht. »Ein ganz normaler Wochentag.« Barbara Prinderre hatte Hannah ihre Alltagsroutine vom Frühstück auf der Terrasse bis zum abendlichen Fernsehritual feindetailliert erläutert. Währenddessen hatte ihr Mann nervös mit den Fingern auf der Tischplatte getrommelt. Auf einen mahnenden Seitenblick seiner Frau hin hatte er die Hände verschränkt und seinen Blick schuldbewusst auf sein Wasserglas gesenkt.
Das letzte Treffen mit seinem Bruder habe schon eine Weile zurückgelegen, berichtete er Hannah auf ihr Nachfragen. »Zum Nationalfeiertag hat er uns besucht.«
»Das ist im Laufe der Jahre zu einer Tradition geworden.« Barbara Prinderre übernahm das Wort. »An Neujahr fuhren wir für gewöhnlich zu ihm, am 14. Juli kam er zu uns.« Abrupt wandte sie sich an ihren Mann. »Aber vor zwei Wochen bist du doch noch mal zu ihm gefahren.«
»Nein, das …«
»Ich weiß genau, er hat dich angerufen und dich gebeten vorbeizukommen, weil er etwas mit dir besprechen wollte. Allein.« Der gekränkte Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
Jacques Prinderre lächelte Hannah verlegen an. »Wie Sie sehen – ohne meine Frau bin ich völlig hilflos. Sie ist mein zweites Gedächtnis.«
Barbara Prinderre hatte bestätigend genickt. »Das geht sogar so weit, dass ich mir zum Valentinstag selbst einen Blumenstrauß vorbestelle und Jacques an dem Tag daran erinnern muss, ihn abzuholen.« Sie hatte gelacht, als habe sie einen besonders guten Witz zum Besten gegeben.
Für einen Moment verließ Hannah die Enge der Küche des Paares und kehrte mit ihren Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. Über den antiken Steinmauern tanzten zwei Zitronenfalter. Anmutig flatterten sie umeinander herum. Ein zartes Liebesspiel. Ob sich Jacques und Barbara vor ihrer Eheschließung auch so vorsichtig angenähert hatten? Sie dachte an Serges Angewohnheit, sie ab und an mit kleinen Geschenken zu überraschen. Hannah liebte diese Gesten. Es machte sie traurig, zu sehen, wie jegliche Spontaneität zwischen den alten Eheleuten verkümmert war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden als Frischvermählte so miteinander umgegangen waren. Irgendwann im Laufe der Jahrzehnte mussten sich gewohnte Abläufe schleichend zu festgefahrener Routine betoniert haben. Eine einst blühende und lebendige Beziehung war mit der Zeit zu einer krankhaften Symbiose mutiert. Oder hatte es sich gar von Anfang an um ein Zweckbündnis gehandelt?
Aber selbst wenn Barbara Prinderres Redefluss und das eingespielte Verhalten der beiden einen Teil ihrer Aufmerksamkeit absorbiert hatten, so war die Kriminalistin in Hannah dennoch hellwach gewesen. Jacques Prinderre war also kürzlich nach einem Anruf seines Bruders zu ihm gefahren. Sie wandte sich dem alten Mann zu. »Was gab es denn so Wichtiges, das Ihr Bruder mit Ihnen zu besprechen hatte?«
»Ach, es ging mal wieder um den elterlichen Gutshof.« Jacques Prinderre vermied es, sie anzuschauen.
»Dieses Hin und Her zwischen Louis und Jacques auf der einen Seite und Gertrude und Vincent auf der anderen ist alle paar Jahre aufgebrochen.« Barbara Prinderre rollte mit den Augen.
»Worum genau ging es da?«
»Nun –«, setzten beide Eheleute gleichzeitig an. Jacques Prinderre warf seiner Frau einen scharfen Blick zu, ehe er fortfuhr. »Louis und ich, wir waren nicht ganz zufrieden, wie der Gutshof geführt wird. Er müsste dringend in mehreren Bereichen instand gesetzt werden. Das kostet natürlich, und an Geld mangelt es meiner Schwester und ihrem Sohn leider. Trotzdem sind sie zu stolz, es von uns anzunehmen. Dabei hätten wir ihnen gern geholfen – schließlich sind wir dort aufgewachsen.« Er machte eine Pause, um Luft zu holen.
Für seine Verhältnisse war das eine richtig lange Rede gewesen, dachte Hannah. »Wie kommt es, dass Gertrude und Vincent finanziell so schlecht dastehen?«
»Bon … was Vincent betrifft … sagen wir mal so, er hat nie gelernt, mit Geld umzugehen.«
»Warum nennst du das Kind nicht beim Namen? Sie wird es ohnehin herausfinden.« Barbara Prinderre schaute Hannah mit triumphierendem Funkeln in den Augen an. »Vincent Gonnet ist ein Spieler!« Sie beugte sich vor und legte Hannah eine Hand auf den Unterarm. »Und seine Mutter wagt es nicht, etwas dagegen zu unternehmen.«
Hannah griff nach ihrem Wasserglas, um auf diesem Weg ihren Arm frei zu bekommen. »Sie meinen also, Vincent Gonnet hat das Geld seiner Mutter verspielt?«
»Ich meine nicht, ich weiß es.«
Jacques Prinderre sah Hannah an, und in seinem Blick lag etwas Flehendes. »Es stimmt, dass Vincent früher Spielschulden hatte. Aber das ist lange her. Es hat nichts mit der Sache … mit Louis‘ Tod zu tun.«
»Was macht Sie da so sicher?«
»Es ist lange her«, wiederholte er, »es kann nichts damit zu tun haben. Außerdem ist Vincent gar nicht erbberechtigt.« Er sprach hastig, und Hannah war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass er fürchtete, Barbara könne sich wieder einmischen, oder daran, dass ihm die Angelegenheit unangenehm war. Sein Tonfall ließ jedoch keinen Zweifel aufkommen, dass er zu diesem Punkt nichts Weiteres zu sagen hatte.
Hannah wechselte das Thema. Allerdings behielt sie es im Hinterkopf, Vincents Spielschulden, ob verjährt oder aktuell, zu dem Bericht über das gestrige Gespräch hinzuzufügen. »Ging es bei Ihrem letzten Treffen mit Louis auch um das Manuskript, an dem Ihr Bruder gearbeitet hat?« Sie wagte einen Sprung ins Ungewisse. Bisher hatte sie das Schreibthema noch nicht angeschnitten.
»Louis hat ein Buch geschrieben? Davon wusste ich ja gar nichts.« Barbara Prinderre sah ihren Mann mit erstaunten Augen an.
»Alors, Buch ist viel zu hoch gegriffen.« Jacques Prinderre knetete seine Hände.
»Wie würden Sie es bezeichnen?«
»Na, es war eher eine Sammlung von Episoden aus seinem Leben.«
»Das heißt, Ihr Bruder hat Ihnen das Manuskript gezeigt? Oder Ihnen Teile davon zum Lesen gegeben?« Hannah setzte sich auf. Sollte sie endlich herausfinden, was in dem ominösen Werk gestanden hatte?
»Das nicht … er hat … darüber geredet hat er.«
»Hat er darin auch über Ihren anderen Bruder Marc-Henry geschrieben?«
»Aber der ist doch seit Ewigkeiten verschwunden!« Barbaras Stimme schnellte in die Höhe. »Oder gibt es da ebenfalls etwas, von dem ich noch nichts erfahren habe?«
Jacques Prinderres Augen wanderten zwischen Hannah und seiner Frau hin und her. Die Situation schien ihm über den Kopf zu wachsen.
In dem Bemühen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, verlieh Hannah ihrer Stimme einen eindringlichen Ton. »Monsieur Prinderre, bitte sagen Sie mir, was genau Ihr Bruder von seinem Manuskript erzählt hat und ob er in dem Zusammenhang Marc-Henry erwähnt hat.«
»Non, er hat Marc-Henry nicht erwähnt. Wir haben schon lange nicht mehr über ihn gesprochen. Ich kann nur mutmaßen, dass Louis über ihn geschrieben hat. Ehrlich gesagt, wäre es verwunderlich, wenn er es nicht getan hätte.«
»Dann ging es also um das Privatleben Ihres Bruders? So etwas wie eine Familienchronik? Oder seine Memoiren?«
»Ich … äh … weiß nicht, ob es nur das Private war oder auch sein Berufsleben … Bestimmt beides.« Jacques Prinderre zog ein kariertes Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn.
»Ist dir nicht gut, chéri? Du sollst dich doch nicht aufregen.« Besorgt blickte Barbara Prinderre ihrem Mann ins Gesicht. »Wissen Sie«, wandte sie sich an Hannah, »sein Arzt ist beunruhigt über seinen Blutdruck.«
Bei so offensichtlichen Gründen ist das nachvollziehbar, hatte es Hannah auf der Zunge gelegen. Sie hatte sich gerade noch beherrschen können. Mit der Bitte, er möge sich melden, falls sein Gedächtnis weitere Erinnerungen herausrückte, hatte sie ihm ihre Visitenkarte über den Tisch gereicht.
Hannah war sich nicht sicher, ob Jacques‘ ausweichendes Verhalten lediglich mit der Anwesenheit seiner Frau zusammengehangen hatte oder ob er wirklich etwas Wichtiges verschwieg. Denn dass er in diesem Gespräch längst nicht alles erzählt hatte, was er wusste, lag auf der Hand.
Die Sonne war inzwischen tiefer gesunken und tauchte die Wiese in goldenes Licht. Noch immer umgarnten sich die beiden Schmetterlinge in ihrem lautlosen Liebestanz. Eine Weile sah Hannah ihnen zu und dachte erneut an Serge. Dass sie ihn liebte, genau wie er war, und dass sie den Respekt und die Achtung, die sie einander entgegenbrachten, nie verlieren wollte. Am liebsten wollte sie auf der Stelle seine Stimme hören. Sie haderte mit sich, griff dann aber doch in ihre Tasche und suchte nach ihrem Handy. Als sie es gefunden hatte, musste sie feststellen, dass der Akku leer war.

Den ganzen Abend über erreichte Hannah Serge nicht. Normalerweise war das nichts Ungewöhnliches, denn sie telefonierten oder skypten ungefähr alle zwei bis drei Tage miteinander. Heute jedoch vermisste sie ihn so sehr, dass es ihr guttun würde, kurz seine Stimme zu hören. Vermutlich lag es an der beklemmenden Atmosphäre bei Jacques und Barbara. Das ungesunde Bild, das das Ehepaar abgegeben hatte, hätte Hannah gern mit Serges angenehmer und vor allem nicht einengender Art überdeckt.
Sie goss sich ein Glas Rotwein ein und setzte sich in den Liegestuhl auf Penelopes Terrasse. Die Sonne war gerade erst untergegangen. Den Himmel zierte jener magische Farbverlauf, den Hannah bestaunte wie damals, als sie als Kind so oft versucht hatte, ihn mit ihren Buntstiften nachzumalen. Wie frustriert war sie jedes Mal gewesen, dass es ihr nicht gelingen wollte, die Farben so nahtlos ineinander übergehen zu lassen, wie es der Natur gelang.
Allmählich verblasste das Farbenspiel, die Dunkelheit breitete sich aus, und am Firmament erschienen die ersten Sterne. Hannah trank von ihrem Rotwein und beobachtete, wie nach und nach die Sternbilder sichtbar wurden. Da Penelopes Häuschen so einsam lag, konnte sie den Nachthimmel in seiner ganzen Pracht bewundern. Sie lehnte sich im Liegestuhl zurück und genoss die wohltuende Ruhe. Das Zirpen der Zikaden und der gelegentliche Ruf eines Käuzchens waren die einzigen Geräusche um sie herum. Hannahs Augenlider wurden schwer.
Ein Knacken ließ sie auffahren. Sie öffnete die Augen und sah sich um. Mittlerweile war es vollkommen dunkel geworden. Hannahs Blick schweifte durch den Garten. Sicher war es bloß irgendein Tier gewesen, vielleicht eine streunende Katze. Hannah ließ sich wieder in das Polster des Stuhls sinken. Doch es gelang ihr nicht, sich wie zuvor zu entspannen. Mit einem Mal fühlte sie sich beobachtet. Als lauerten in den nächtlichen Schatten um sie herum unsichtbare Augenpaare.
Hannah fröstelte. Sie stand auf und zog ihre Strickjacke enger um sich. Irgendwie war ihr die Lust vergangen, weiter hier draußen zu sitzen. Als sie das Weinglas nahm und ins Haus gehen wollte, knackte es erneut.
Ruckartig drehte sie sich um. Der hintere Teil des Gartens lag in völliger Dunkelheit. Dort hatte Penelope ihre Beete angelegt, es gab einen weiteren Platz zum Sonnenbaden und ein kleines Holzhaus für die Gartengeräte. Rundherum wuchsen mehrere Olivenbäume sowie ein ausladender Aprikosenbaum. Hannah machte einige Schritte in den Garten. Eine Wildrosenhecke, die ihr bis zur Brust reichte, rahmte das Grundstück ein. Sollte sich jemand dahinter verstecken, bot das Blätterwerk eine ideale Tarnung.
Es knackte erneut. Eindeutig kam das Geräusch aus der Ecke, ind er das Gerätehäuschen stand.
»Hallo?« Hannah lief die Hecke entlang und einmal um das Häuschen herum, ohne dass ihr etwas Ungewöhnliches auffiel. Auch das seltsame Geräusch wiederholte sich nicht mehr. Doch das unbehagliche Gefühl blieb. Als sie sich dem Aprikosenbaum näherte, stob mit aufgeregtem Flügelschlagen ein Käuzchen davon. Im ersten Moment war Hannah erleichtert. Aber das Knacken war aus Bodennähe gekommen. Eine Weile blieb sie bei dem Baum stehen. Sie spähte in die Nacht hinein und lauschte aufmerksam, ob sie das Geräusch ein weiteres Mal hören würde. Bis auf das Zirpen der Zikaden war es völlig still.
Schließlich kehrte sie ins Haus zurück. Sorgsam schloss sie die Terrassentür und knipste die Lampen im Wohnraum an. Mit ihrem Buch über Pompeij und dem Weinglas verzog sie sich in die Leseecke. Es wollte ihr jedoch nicht gelingen, wie gewohnt in die antike Welt einzutauchen. Nach kurzer Zeit gab sie auf und beschloss schlafenzugehen.
Sie löschte das Licht und stieg ins Obergeschoss. Wieder dachte sie an die merkwürdigen Geräusche. Hannah trat ans Fenster und warf einen Blick in den Garten. Sie erstarrte. Das Licht einer Taschenlampe zuckte über das Grundstück. Also hatte sie sich nicht geirrt. Dort draußen trieb sich jemand herum. Zum ersten Mal wünschte sich Hannah, die nächsten Häuser würden nicht so weit entfernt liegen. Im Dunkeln ging sie noch einmal ins Erdgeschoss hinunter und schloss, ganz gegen ihre Gewohnheit, die Haustür ab. Dann tastete sie sich bis zur Terrassentür vor und blickte lange durch das Glas. Der Lichtschein war verschwunden.

			
	

	
	
				Kapitel 13 

				Mittwoch, 24. September 2014
Am nächsten Morgen wurde Hannah von Klopfgeräuschen geweckt. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass Regentropfen auf das Dach trommelten. Sich reckend und streckend versuchte sie, die Müdigkeit aus ihrem Körper zu vertreiben. Sie richtete sich auf und warf einen Blick aus dem Dachfenster. Bleigraue Wolkenberge türmten sich am Himmel. Das morgendliche Lauftraining sollte sie besser in die Abendstunden verschieben. Vielleicht hatte der Regen bis dahin nachgelassen.
Das merkwürdige Erlebnis vom vergangenen Abend fiel ihr wieder ein. Trotz des ungemütlichen Wetters wollte Hannah direkt nachsehen, ob es um das Grundstück herum irgendwelche Spuren eines nächtlichen Besuchers gab. Sie zog sich einen Kapuzenpulli über den Pyjama und Turnschuhe an die nackten Füße. Dann verließ sie das Haus und lief die Hecke von der anderen Seite her ab. Tatsächlich war das Gras hinter dem Geräteschuppen an einigen Stellen plattgedrückt. Daneben fand Hannah das abgerissene Stück eines Zettels. Der Regen hatte es aufgeweicht und die Schrift zu einem unleserlichen Brei verwaschen. So ein Ärger, dass ausgerechnet in dieser Nacht das Wetter umgeschlagen war. Dennoch holte Hannah eine Pinzette und legte das Papier vorsichtig in eine Klarsichttüte.
Was sollte sie nun damit anfangen? Hatte die Geschichte mit ihrem Fall zu tun? Hannah überlegte, wer davon wusste, dass sie in der Angelegenheit Prinderre ermittelte. Natürlich Vincent und Gertrude. Ebenso Jacques und Barbara. Doch es konnte sie schließlich auch jemand beobachtet haben, als sie in Louis Prinderres Haus gegangen war. Hatte sich sein Mörder am Ende noch in der Nähe aufgehalten? Was war mit dem Nachbarn, Roger Delmas? War er wirklich in Lyon gewesen? Oder hatte dieser Zwischenfall gar nichts mit dem Tod des alten Mannes zu tun? Vielleicht sollte sie mit Penelope darüber sprechen, womöglich war ihr schon einmal etwas Ähnliches passiert. Aber dann würde Hannah wohl den ersten Schritt machen müssen, um das Schweigen zwischen ihnen zu brechen.
In Gedanken versunken kehrte sie ins Haus zurück. Sie zog ihre vom Regen durchnässten Kleider aus und wärmte sich unter der Dusche auf. Anschließend bereitete sie sich einen Cappuccino zu und setzte sich mit ihrer Tasse, einem Joghurt und einer Banane an den Küchentisch. Während sie ihr Frühstück einnahm, las sie auf ihrem Notebook die Nachrichten. Der amerikanische Generalstabschef erwog den Einsatz von Bodentruppen gegen die IS-Miliz im Irak, und in New-York demonstrierten die Uber-Fahrer, weil sie sich wie Sklaven behandelt fühlten. Die EU bezeichnete den Untergang eines Schiffes im Mittelmeer, bei dem in der vergangenen Woche fünfhundert Flüchtlinge ums Leben gekommen waren, als Mord, und Liberia suchte händeringend Unterstützung im Kampf gegen Ebola.
Hannah wollte bereits den Laptop zuklappen und sich für den restlichen Urlaub ein Nachrichtenverbot auferlegen, als ihr eine Überschrift ins Auge sprang: Ein Bogen für die Schmach Kleopatras. Sie klickte den Artikel an. Es handelte sich um einen Bericht über eine eindrucksvolle digitale Rekonstruktion des Forum Romanum, die Wissenschaftler der Berliner Humboldt-Universität erstellt hatten. Schnell hatte sich Hannah festgelesen und wanderte mithilfe des eingefügten Videoclips durch sechs verschiedene Bauzustände des römischen Forums. Laut der Projektleiterin waren zwölf weitere zeitliche Schnitte geplant, was bedeutete, dass man in naher Zukunft in die gesamte mehr als tausendjährige Geschichte des Forums mittels Architektursimulation würde eintauchen können.
Der Bericht fesselte Hannah derart, dass sie alles um sich herum vergaß. Zufällig streifte ihr Blick die Uhrzeitanzeige am rechten oberen Rand des Notebooks, und sie fuhr hoch, schlagartig zurück in der Gegenwart. Schon zwanzig vor neun – um neun war sie mit Emma in der Gendarmerie verabredet! Rasch klappte sie den Laptop zu, schüttete den Rest Cappuccino in sich hinein und packte ihre Unterlagen zusammen. Zögernd betrachtete sie Penelopes große Korbtasche, die an einem Haken neben der Tür zum Flur hing. Für einen Moment erwog sie, sich diese auszuleihen. Dann entschied sie sich dagegen und nahm stattdessen eine Plastiktüte vom letzten Einkauf. Stil und Ästhetik spielten eine untergeordnete Rolle, wenn es darum ging, den Stolz zu bewahren, und sei es auch bloß vor sich selbst.
Mit dem Auto fuhr sie die kurze Strecke nach Vaison und erreichte die Gendarmerie exakt um fünf vor neun. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen. Als sie über den Parkplatz zum Gebäude der Dienststelle lief, öffnete sich die Eingangstür, und der Brigadeleiter Claude-Jean Bernard trat heraus. »Madame Richter!« Mit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu. »Bonjour, wie schön, dass Sie wieder in Vaison sind! Josephine hat es mir bereits erzählt.«
Anders als mit seiner Frau war Hannah mit ihrem alten Chef nach wie vor per Sie. Und obwohl sie sich deutlich besser verstanden als während ihres Arbeitsaufenthaltes im vergangenen Jahr, empfand Hannah diese Distanz als durchaus angenehm. »Bonjour, Monsieur Bernard!«
»Kaum in der Stadt, und schon in einen neuen Fall verwickelt. Dabei lässt es sich bei uns auch ganz gut ohne Mord und Totschlag erholen – habe ich zumindest gehört.« Er lachte herzlich über seinen eigenen Scherz.
Hannah lachte höflichkeitshalber mit. »Danke, dass Sie mir einen provisorischen Titel verschafft haben. Das macht das Ermitteln um einiges einfacher.«
»Pas de quoi! Wofür ist man Chef, eh?« Bernard stieß sie kumpelhaft mit dem Ellenbogen an. »Na, ich bin gespannt, was es mit dem Tod des alten Prinderre auf sich hat. Wäre doch mal eine kleine Sensation, wenn wir denen in Carpentras einen sauber gelösten Mordfall auf den Schreibtisch legen könnten.«
»Wir setzen alles daran, Ihnen diesen Wunsch zu erfüllen, Monsieur Bernard.«
»Gibt es denn bereits eine heiße Spur? Also, ich meine, einen Hauptverdächtigen? Ein konkretes Motiv?«
»Nun …« Hannah zögerte. »Heute Vormittag wollen Emma und ich die Ergebnisse der letzten Tage zusammentragen. Danach wissen wir sicherlich mehr.«
»Ah oui, ich habe schon gehört, dass Sie beide verabredet sind.« Er machte zwei Schritte auf seinen Dienstwagen zu. »Sie ist allerdings noch nicht da. Wenn Sie drinnen auf sie warten möchten – sie sitzt auf Ihrem ehemaligen Platz.«
Hannah hatte fast die Eingangstür erreicht, da hörte sie, wie Bernard ihr etwas hinterherrief. Sie drehte sich zu ihm um. »Pardon?«
»Ich sagte, bei unserer nächsten Begegnung müssen Sie mir aber erzählen, was eigentlich hinter Ihren vermeintlichen Giftmorden vom vergangenen Sommer gesteckt hat.«
Statt einer Antwort schenkte Hannah ihm ein vages Lächeln. Nie im Leben würde er von ihr die Wahrheit erfahren.
Hannah betrat den Vorraum der Dienststelle und blieb am Empfangstresen stehen. »Bonjour, Lieutenant Clement«, begrüßte sie den diensthabenden Gendarmen.
»Madame Richter, ich habe schon gehört, dass Sie wieder im Land sind!«
Nach einem kleinen Plausch mit dem ehemaligen Kollegen suchte sie ihr altes Büro auf. Es hatte sich nichts verändert. Der Schreibtisch, die Regale mit Fachbüchern und Ordnern, die Pinnwand – selbst wenn sie nur eine kurze Zeit hier gearbeitet hatte, fühlte sie sich mit diesem Raum, so nüchtern er auch war, auf seltsame Art verbunden.
Hannah packte ihre Unterlagen aus und legte sie auf ein niedriges Regal am Fenster. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war zehn nach neun. Nachdem sie ihre Notizen noch einmal überflogen hatte, ging sie zum Drucker hinüber und nahm einen Stapel unbedrucktes Papier heraus. Sie lieh sich einen schwarzen Filzstift von Emmas Schreibtisch, schrieb LOUIS PRINDERRE auf das erste Blatt und heftete es mittig an die Pinnwand. Als Nächstes beschriftete sie weitere Blätter mit den Namen der bis jetzt befragten Personen und ordnete sie um den des Toten herum an. Erneut inspizierte sie Emmas Schreibtisch und fand einen Block Haftzettel. Gerade hatte sie begonnen, Details zu Gertrude und Vincent an die Wand zu kleben, als die Tür aufgestoßen wurde.
»Désolée, désolée!« Emma stürmte herein, warf ihren Pullover und einen Rucksack auf den Schreibtischstuhl und kam auf Hannah zu.
»Na, heute kannst du’s jedenfalls nicht darauf schieben, dass ich dich auf einen Berg gehetzt habe.« Hannah grinste sie an.
»Ich habe in der Tat nicht mal ‘ne gute Ausrede, wie Wecker sprang nicht an oder kilometerlanger Stau oder so.« Emma öffnete ihre Tasche und packte Orangensaft und Kekse aus. »Mehr haben meine Vorräte nicht hergegeben, doch für einen schnellen Energieschub sollte es reichen.« Sie wandte sich der Pinnwand zu. »Ich sehe, du warst schon fleißig.« Interessiert begutachtete sie Hannahs Notizen. »Vincent Gonnet – Wikinger, Muttersöhnchen, unverheiratet, Spielsucht – was für eine Kombination. Na, dann lass uns mal die Infos zusammenschmeißen.« Sie holte einen Din-A4-Umschlag aus ihrer Tasche, öffnete ihn und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Auf den ersten Blick erkannte Hannah einige der Menschen auf den Aufnahmen, darunter Jacques Prinderre. Emma schnipste mit den Fingern. »Voilà, nun können wir deinem Werk ein paar Gesichter zuordnen.« Sie deutete auf die Pinnwand.
»Wunderbar!« Hannah griff nach dem Foto von Jacques und heftete es über den Zettel mit seinem Namen. »Wo ist denn dein heiß geliebter Kollege?«
»Rigaud hat am kommenden Wochenende Bereitschaftsdienst und deswegen heute und morgen frei – Dieu soit loué.« Emma schickte einen Stoßseufzer gen Himmel. »Ehrlich, er wird mir von Tag zu Tag unsympathischer. Jetzt hat er sich auch noch als Anhänger des Front National geoutet. Leider hat er sich in unserem gestrigen Treffen mit Yves Prinderre als gar nicht mal ungeschickter Ermittler bewiesen. Ich fürchte, er wird es beruflich weit bringen. Am besten berichte ich dir alles der Reihe nach.«
In den folgenden anderthalb Stunden waren sie damit beschäftigt, sich über die Ergebnisse der Befragungen auszutauschen und den Überblick über den derzeitigen Ermittlungsstand zu vervollständigen. Das Schaubild an der Pinnwand wuchs und wurde dank unterschiedlich gefärbter Haftnotizen immer bunter.
»Lass mich kurz die Spurensicherung zusammenfassen –« Hannah sah auf die Aufzeichnungen, die sie sich gerade gemacht hatte. »Fingerabdrücke im ganzen Haus, ein abgewischtes Glas – wichtiges Indiz. Ansonsten keine verdächtigen Spuren. Auch im Garten und vor dem Haus nicht.« Sie schaute Emma an. »Und niemand hat jemanden kommen oder gehen sehen, keinem ist ein Wagen aufgefallen, obwohl das Gelände offen und weit zu überblicken ist?«
»Bis jetzt haben wir keinerlei Hinweise von den Anwohnern bekommen. Es war ein normaler Wochentag um die Mittagszeit – da sind die meisten Leute nicht zu Hause.«
Hannah wandte sich der Pinnwand zu und betrachtete die Notizen zu Thierry und Yves. »Diese Prinderre-Söhne klingen fast klischeeverdächtig: Lieblingssohn, sympathischer Anwalt auf der einen Seite, unangenehmer Politiker, der im Schatten seines älteren Bruders steht, auf der anderen. Haben die beiden sich abgesprochen?«
»Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Emma trat neben sie. »Allerdings ist mir kein schlüssiger Grund eingefallen, warum sie das hätten tun sollen.«
»Vielleicht verheimlichen sie uns etwas? Spielen uns was vor? In dieser Familie ist ja nicht alles so glänzend, wie es auf den ersten Blick scheint.«
»Ich muss sagen, ich bin überrascht, dass Vincent Gonnet und seine Mutter in ärmlichen Verhältnissen leben. Die Prinderres sollen doch so wohlhabend gewesen sein. Hat der Wikinger tatsächlich das komplette Vermögen verspielt? Und wo wir gerade dabei sind – woher stammte dieses Vermögen eigentlich? Nur aus der Landwirtschaft?«
Hannah dachte einen Moment nach. »Pastor Chabert hat eine Firma erwähnt, die Alphonse einst betrieben hat. Irgendetwas mit Maschinenbau. Er hat auch von einem Teilhaber gesprochen, der irgendwann verstarb.«
»Was ist aus dieser Firma geworden?«
»Angeblich hat Alphonse Prinderre sie an ein großes Unternehmen verkauft und dabei einen hohen Gewinn gemacht.«
»Und diesen Gewinn hat sein Enkel durch seine Spielsucht verloren. Falls Alphonse das noch miterlebt hat, wird er nicht begeistert gewesen sein.«
»Laut Alice Joselet war er ein ziemlicher Despot, da wird es wohl ordentlich gekracht haben.«
»Das hatte allerdings nichts mit unserem Toten zu tun.« Emma wandte sich von der Pinnwand ab und begann, die auf dem Tisch verstreuten Unterlagen zu ordnen. »Fangen wir noch mal anders an: Jacques hat also Louis kurz vor seinem Tod aufgesucht, nachdem dieser ihn um ein Treffen gebeten hatte. Und Louis wiederum wollte Pastor Chabert aufsuchen, um ihm etwas anzuvertrauen. Ob es da eine Verbindung gibt?« Emma sah Hannah fragend an.
»Wenn Jacques nur mit der Sprache herausrücken würde, worum es tatsächlich bei diesem Treffen ging.« Hannah dachte an den verschlossenen Rentner. Nach wie vor war sie davon überzeugt, dass er ihr einiges vorenthalten hatte. »Wir müssen ihn unbedingt ohne seine Frau treffen.«
»Und dann nehmen wir ihn ins Kreuzverhör.«
»Mir lässt dieses Manuskript keine Ruhe.« Hannah wanderte im Raum auf und ab. »Und ich werde das Gefühl nicht los, dass die ganze Angelegenheit auch mit Marc-Henry zu tun hat.«
»Auf die Akte zu seinem Verschwinden warte ich immer noch. Ich hasse diese Bürokratie!« Emma setzte sich an den Tisch und sah frustriert zu Hannah hinüber. »Und wenn es am Ende doch bloß ein Unfall war? Stell dir vor, der alte Mann hat verzweifelt etwas in seinem Arbeitszimmer gesucht, ist in heller Aufregung zur Treppe gelaufen, gestolpert und heruntergefallen. Ich meine, bisher haben wir keine Indizien, die auf Mord hindeuten. In diesem Fall ist alles so vage.«
»Andererseits gibt es zu viele seltsame und ungeklärte Dinge. Nimm beispielsweise Pastor Chabert – Louis Prinderre wollte ihn unbedingt wegen einer Beichte aufsuchen. Das hat er vorher noch nie getan. Und dann das Manuskript – hätte lediglich Saida davon gesprochen, würde ich inzwischen auch bezweifeln, dass es existiert. Oder existiert hat. Aber Thierry hat ebenfalls davon gewusst.«
Beide schwiegen. Emma hatte angefangen, Strichmännchen und Blumen auf den Rand ihrer Unterlagen zu kritzeln. Hannah nahm den Stift, auf dem sie herumzukauen begonnen hatte, aus dem Mund und grinste. Da hatten sie ja beide ihre Marotte.
»Halten wir mal den Zwischenstand fest.« Emma griff nach einem neuen Blatt Papier. »Jacques Prinderre knöpfen wir uns vor, explizit allein. Die Befragung führen wir beide gemeinsam. Khalid werde ich mit Rigaud zusammen einen Besuch abstatten, sobald sich Saida bei mir gemeldet hat.«
»Zu ärgerlich, dass wir nicht genau wissen, wen Gertrude meinte, als sie von diesem Araber sprach.«
»Wenn Rigaud davon erfährt, wird er sich gleich eine Verbindung zu Khalid zusammenfantasieren. Ganz nach dem Motto: Die sind ja eh alle miteinander verwandt und stecken unter einer Decke.« Emma hatte ihre Unterlagen zu einem ordentlichen Stapel aufgeschichtet, den sie auf ihren Schreibtisch legte.
»Du bist davon überzeugt, dass Khalid auf keinen Fall etwas mit dieser Angelegenheit zu tun hat?«
Emma seufzte. »Wie kann ich das sein – ich kenne ihn ja nicht mal. Deswegen will ich ihn unbedingt treffen. Wenn es zwischen ihm und Louis Prinderre einen Berührungspunkt gibt, der uns bislang unbekannt war, ist natürlich nichts ausgeschlossen.«
»Ach, jetzt hätte ich es fast vergessen. Mir ist gestern Abend etwas Sonderbares passiert. Ich würde gern wissen, was du davon hältst.« Hannah berichtete Emma von dem Vorfall am vergangenen Abend. »Das hier habe ich heute früh gefunden. Leider hat der Regen ganze Arbeit geleistet.« Hannah legte das Klarsichttütchen mit dem Zettel auf den Tisch. »Keine Ahnung, ob die Sache mit unserem Fall zu tun haben könnte.«
»Wir schicken das Papier zur Sicherheit ins Labor.« Emma nahm die Tüte in die Hand. »Ansonsten können wir wohl nur abwarten, ob dein nächtlicher Besucher erneut auftaucht.«
»Ich werde dich auf dem Laufenden halten.« Hannah schlug ihr Notizbuch auf und blätterte darin. »Ist eigentlich das Ergebnis der Obduktion schon bekannt?«
»Gut, dass du es ansprichst.« Emma griff nach dem Telefon. »Gestern habe ich mit dem institut médico-légal in Marseille gesprochen, und da meinte man, ich solle mich heute noch mal melden.«
Während sie telefonierte, betrachtete Hannah die Pinnwand. Inzwischen war eine ansehnliche Übersicht entstanden. Zusätzlich zu den bereits Befragten hatten Emma und sie weitere Zettel mit möglichen Verdächtigen aufgehängt. Ein Name, dem sie bis auf den Vermerk »nachbarlicher Zwist« keine weiteren Stichworte zugeteilt hatten, war Roger Delmas. Zwar behauptete er, nicht da gewesen zu sein, als Louis Prinderre ums Leben gekommen war, aber stimmte das auch? Oder womöglich hatte er in den Wochen vor Louis‘ Tod etwas beobachtet, was von Bedeutung war. Sie musste dem Nachbarn dringend einen Besuch abstatten, wenn er das nächste Mal in seinem Ferienhaus war.
»Merci beaucoup pour les informations. Passez une bonne journée, Monsieur!« Emma legte auf und sah Hannah triumphierend an. »Vergiss, was ich vorhin über einen Unfall gesagt habe.«

Nach einem gemeinsamen Mittagessen verabschiedeten sich die beiden Polizistinnen. Hannah stieg in ihren Wagen und überlegte. Sie musste einige Lebensmittel besorgen. Aber da sie nach wie vor eine Begegnung mit Penelope vermeiden wollte, steuerte sie statt des in der Nähe liegenden Biosupermarktes den Super U am Rand der Stadt an.
Während sie an den hohen Regalreihen entlanglief, ging sie in Gedanken das Treffen mit der Kollegin durch. Nach ihren eher unfruchtbaren Spekulationen hatte das Ergebnis der Obduktion sie beide beflügelt. Dabei hatte der Bericht wenig vielversprechend begonnen. Wie zu erwarten war Louis Prinderre an schweren Kopfverletzungen infolge des Aufpralls nach dem Treppensturz ums Leben gekommen. Der Arzt betonte, dass ein Sturz aus der Höhe als Tötungsmethode äußerst selten vorkam. Er wies jedoch darauf hin, dass es speziell bei wehrlosen Opfern wie Kindern, gebrechlichen Personen oder anderen Hilflosen durchaus im Rahmen des Möglichen lag. Interessant waren einige weitere Verletzungen, die der Gerichtsmediziner im Anschluss erwähnte.
An Louis Prinderres rechtem Oberarm sowie der linken Schulter waren ihm starke Hämatome aufgefallen, Griffspuren, die einen Hinweis auf Fremdeinwirkung darstellten. DNA-Spuren einer anderen Person fehlten hingegen. Auf ihr Nachfragen hatte der Mediziner Emma bestätigt, dass der alte Mann sich diese Hämatome auf keinen Fall beim eigentlichen Sturz habe zuziehen können.
Louis Prinderre war also von jemandem so heftig an Schulter und Arm gepackt worden, dass deutlich sichtbare Spuren zurückgeblieben waren. Wer hatte ihn kurz vor seinem Tod besucht? Gab es jemanden, den sie bislang völlig außer Acht gelassen hatten?
Erst jetzt fiel Hannah ein: Sie hatte Emma berichten wollen, dass sie Penelope zu dem Gespräch bei Vincent Gonnet und Gertrude Prinderre mitgenommen hatte. Immer noch war ihr nicht wohl bei dem Gedanken an die Lüge, die Penelope dort aufgetischt hatte. Penelope und Praktikantin! Aber vermutlich machte sie sich deswegen zu viele Sorgen.
Hannah sah in ihren Einkaufswagen, in den sie mechanisch Milch, Joghurt, dreierlei Käse, Weintrauben und einen Salat gelegt hatte. Da sie weder Lust auf eine große Kochaktion hatte noch jeden Tag ein Restaurant aufsuchen wollte, steuerte sie die Tiefkühltruhe mit den Fertigprodukten an. Sie wusste, wie Penelopes Kommentar dazu gelautet hätte: »Zu viel Fett und Salz, versteckter Zucker, Geschmacksverstärker und anderer künstlicher Kram – Nährwertgehalt gleich null!« Als sie eine Lasagne, mit Hühnerfleisch gefüllte Frühlingsrollen und Crème Brûlée in den Wagen legte, kam sie sich wie ein trotziges Kind vor, das hinter dem Rücken der Eltern genau das machte, was verboten war. Es fühlte sich großartig an.
Wenig später parkte sie vor Penelopes Häuschen. Als sie den Vorgarten betrat, schellte ihr Handy. Überrascht sah sie, dass es Emma war. »Na, hast du so schnell Sehnsucht nach mir? Oder hast du womöglich den Fall gelöst?«, begrüßte sie sie fröhlich.
»Hannah, ich denke, wir müssen was klären.« Der ungewohnt reservierte Ton der Kollegin befremdete sie.
»Was ist denn los?«
»Das wüsste ich auch gern – was ist denn mit dir los, Hannah? Bei meiner Rückkehr in die Dienststelle bin ich von einem völlig aufgebrachten Claude-Jean regelrecht angefallen worden. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt. Ich dachte, er springt mir ins Gesicht. Er hatte gerade einen Anruf von Vincent Gonnet bekommen. Na, klingelt’s bei dir?«
Wie versteinert blieb Hannah vor der Haustür stehen. Nun war eingetreten, was sie von dem Moment an befürchtet hatte, da Penelope mit ihrer Praktikantinnen-Geschichte aufgewartet hatte.
»Emma, ich weiß, es war eine dumme Idee …«
»Das war es in der Tat! Seit wann beschäftigen wir Praktikantinnen? Ich gehe davon aus, dass Penelope mit auf dem Gutshof war.« Ohne Hannah die Möglichkeit zu einer Erklärung zu geben, schimpfte sie weiter. »Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht, sie zu der Befragung mitzunehmen? Aber vor allem: Warum hast du es nicht für nötig gehalten, das mir gegenüber zu erwähnen? Ich dachte, wir arbeiten auf einer Vertrauensbasis.« In ihrem letzten Satz schwang echte Enttäuschung mit.
»Ich hatte vor, dir davon zu erzählen –« Hannah brach ab, da sie spürte, wie hohl ihre Worte klangen.
»Claude-Jean musste sich richtig anstrengen, Vincent Gonnet zu besänftigen. Er hat sich lautstark beschwert, wie man ihn und seine schwache, alte Mutter behandelt hat.«
»Also, da übertreibt er, du kannst mir glauben, dass ich …«
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Nach dieser Aktion kann ich unsere Kooperation vor Claude-Jean nicht länger rechtfertigen. Du bist nicht mehr im Team, Hannah – je suis désolée.«
Dass es Emma schwerfiel, ihr dies mitzuteilen, hörte Hannah an ihrem niedergeschlagenen Ton. Kurz überlegte sie, ob es Sinn hatte, noch einen Erklärungsversuch zu starten, entschied sich jedoch dagegen. Sie hatte es vermasselt.

Die Rue Molière war eine enge Straße im ersten Arrondissement von Paris, die von der Avenue de l’Opéra abzweigte. In direkter Nachbarschaft befand sich der Jardin du Palais Royal, und auch der Louvre war nicht viel mehr als einen Steinwurf entfernt. Serge schlenderte an einem Delikatessengeschäft, einer Postfiliale, diversen Restaurants, einem Antiquitätenhandel und zwei Hotels vorbei, bis er schließlich vor einem schmalen, eher unscheinbaren Haus mit hellgrauer Fassade stand.
Das Schaufenster der Fotogalerie im Erdgeschoss dominierte eine überdimensionale Schwarz-Weiß-Fotografie. Darunter waren einige weitere Fotos akkurat nebeneinander aufgereiht, teils ebenfalls in Schwarz-Weiß, teils in Farbe. Doch besonders das große Foto stach Serge ins Auge, was nicht allein an den Maßen lag. An unsichtbaren Fäden hing das rechteckige Bild, das den Titel A l‘école! trug. Darauf zu sehen war ein langer Korridor mit schachbrettartigen Bodenfliesen. Die Wände zierten Leisten mit Kleiderhaken. Der Flur endete an einer doppelflügeligen weißen Tür, die geschlossen war. Auf dem Weg zu dieser Tür gab es auf der linken Seite alle paar Meter eine Fensternische. Und in einer dieser Nischen saß ein kleiner Junge auf dem Boden. Die Beine ausgestreckt, spähte er zaghaft hinter dem Mauervorsprung hervor. Sein Blick war es, der Serge berührte. Diese spezielle Mischung aus Unschuld und Scheu gepaart mit einer Neugier auf die Welt fesselte ihn und ließ ihn an seine eigene Kindheit denken. So wissbegierig er auch gewesen war, im festgefahrenen Schulsystem hatte er sich nie richtig wohlgefühlt. Umso erstaunlicher war es, dass er als Erwachsener so viele Jahre in einem Lehrinstitut gearbeitet hatte. Die Züge, die man im Schachspiel des Lebens machte, erschlossen sich erst in der Retrospektive.
Für eine Weile blieb Serge vor dem Schaufenster stehen und ließ seine Gedanken strömen. Hier arbeitete Madame Picard. Den Namen hatte man ihm in der Salle Pleyel genannt, als er sich dort früher am Nachmittag nach dem verschollenen Komponisten Marc-Henry Prinderre und dessen Opernfragmenten erkundigt hatte. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass er für seinen ausgedehnten Spaziergang vom Konzertsaal hierher etwas länger als eine Stunde benötigt hatte. Statt den direkten Weg die Rue du Faubourg Saint-Honoré entlang zu nehmen, hatte er einen Schlenker nach rechts in Richtung Seine gemacht. Über die Champs-Elysées und die Place de la Concorde war er zum Jardin des Tuileries gelangt. Mit Aussicht auf die gläserne Pyramide vor dem Louvre hatte er seinen Weg durch den Park fortgesetzt und war schließlich am Musée des Arts Décoratifs wieder nach links ins Stadtinnere abgebogen.
Nun also würde er die Person treffen, die die Idee zu dem Konzert aufgebracht und dem Veranstalter das Notenmaterial zur Verfügung gestellt hatte. Serge fühlte eine detektivische Spannung in sich wachsen, als er die kleine Galerie betrat. Neugierig sah er sich um. Das Geschäft war puristisch eingerichtet, mit weißen Wänden und schwarz gekacheltem Boden. Ein Vorhang aus schwerem, dunkelrotem Samt trennte das Ladenlokal von den dahinter liegenden Räumen ab. Mittig im Raum stand ein Tresen aus gebürstetem Metall. Die Fotografien hatte man mit großzügigem Abstand zueinander an den Wänden platziert. Sie waren nach Themen geordnet, wobei farbige und schwarz-weiße gemischt hingen.
»Bonjour, Monsieur. Was kann ich für Sie tun?« Eine Frau in schmal geschnittener Hose, Seidentop und mit einer markanten Brille, alles in Schwarz, war hinter dem Vorhang hervorgetreten. Serge schätzte sie auf höchstens Mitte dreißig. Bis auf einen karminroten Lippenstift wirkte ihr Gesicht ungeschminkt. Die glatten dunklen Haare trug sie zu einem kurzen Pagenkopf geschnitten, dessen Pony in einer sauberen Gerade direkt oberhalb der Augenbrauen endete. Erstaunlicherweise minimierte die Strenge des Outfits ihre feminine Ausstrahlung nicht im Geringsten. Mit Schritten, als würde die Schwerkraft nicht für sie gelten, näherte sich die zierliche Person und blieb am Tresen stehen.
»Pardon, Madame, mein Name ist Serge Laurent. Ich suche …« Als er ihr gegenüberstand, entdeckte Serge in ihren filigranen Gesichtszügen feine Linien auf der Stirn und zarte Augenfältchen. Sie war auf jeden Fall älter als zuerst angenommen, vielleicht nur einige Jahre jünger als er selbst. »Sind Sie Cloé Picard?«
»Möglich.« Sie taxierte ihn aus aufmerksamen, jedoch leicht kühl wirkenden grauen Augen, die Serge an marmorierte Kieselsteine erinnerten. »Es kommt darauf an, worum es sich handelt. Wenn Sie uns ein Bild verkaufen wollen, Monsieur Laurent …« Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft schweben und hob kaum merklich wie mit leisem Spott die linke Augenbraue.
»Man hat mich in der Salle Pleyel an Sie verwiesen – so Sie tatsächlich die Trägerin dieses Namens sind.« Er schenkte ihr ein Lächeln, auf dessen entwaffnende Qualitäten er sich für gewöhnlich verlassen konnte. Sein Gegenüber zeigte sich unbeeindruckt.
»Mal angenommen, ich wäre es – was wäre dann Ihr Anliegen?« Sie setzte die typische Unnahbarer-Schmollmund-Technik ein. Seit Yvettes Tod hatte er sich nicht allzu oft damit konfrontiert gesehen. Zu Hannahs Repertoire gehörte diese Art von Strategien definitiv nicht, und so war er etwas aus der Übung geraten.
Doch auch wenn er Hannahs geradlinige und offene Art sehr schätzte, merkte er mit einem Mal, dass ihm derartige Spielereien mehr gefehlt hatten, als ihm bewusst gewesen war. Frauen wie Cloé Picard besaßen ein unglaubliches Gespür dafür, den männlichen Jagdinstinkt zu wecken.
»Es geht um ein Konzert, das vor einigen Wochen dort stattgefunden hat. Dabei wurden Fragmente einer Oper gespielt, die Ende der sechziger Jahre hier in Paris komponiert wurden. Ich würde gern mehr über den Komponisten jenes unvollendeten Werks erfahren, Marc-Henry Prinderre. Deswegen habe ich mich beim Veranstalter erkundigt, wer dieses kostbare Stück ausgegraben hat. Daraufhin hat man mich an Sie verwiesen.«
Cloé Picard schwieg eine Weile und sah Serge an, ohne ihrem Gesicht eine besondere Regung zu verleihen. Sie legte die Hände übereinander. Schmale, grazile Finger mit ovalen Nägeln. Auf den ersten Blick wirkten sie unlackiert, doch wenn man genauer hinschaute, erkannte man die sorgsame Maniküre und einen unaufdringlichen hellrosa Glanz.
»Warum interessieren Sie sich für diesen Komponisten?«
»Zum einen aus beruflichem Interesse. Ich bin Musikwissenschaftler.« Er probierte es noch einmal mit seinem Lächeln, und dieses Mal ließ sich ansatzweise eine Reaktion in Cloé Picards Mundwinkeln erkennen. »Zum anderen gab es vor ein paar Tagen in der Provence einen Todesfall, bei dem die Umstände bisher ungeklärt sind. Es hat sich herausgestellt, dass der Tote ein Bruder jenes Komponisten ist.«
»Oh.« Die Galeristin sah ihn seltsam betroffen an. »Aber wie sind Sie in diese Sache verwickelt?«
»Bon, ich bin – eine gute Freundin von mir ermittelt in dem Fall.« Im selben Moment, da er es ausgesprochen hatte, spürte Serge ein eigenartiges Schuldgefühl. Warum nur hatte er es nicht über sich gebracht, Hannah als seine Freundin zu bezeichnen? Jetzt war es heraus und schwerlich wieder zurückzunehmen. »Jedenfalls versuchen sie dort gerade, alles nur Erdenkliche an Fakten über die Prinderre-Familie zusammenzutragen. Und da ist ein verschollener Komponist ohne Zweifel ein Ansatzpunkt.«
»Je comprends. Was möchten Sie gern wissen?«
»Würden Sie mir erzählen, wie jenes Opernfragment zu Ihnen gefunden hat?«
»Alors … Die Notenblätter habe ich in einer Kiste entdeckt.« Cloé Picards Augen ruhten nun interessiert auf seinem Gesicht. »Fein säuberlich zusammengeheftet waren sie, in einer Mappe aus dunkelbraunem Leder. Wissen Sie, ich kann von mir behaupten, die Qualität von Fotografien fachgerecht beurteilen zu können. Aber von Musik, noch dazu handgeschriebenen Noten, verstehe ich im Gegensatz zu Ihnen nichts.« Wieder hob sich ihre linke Augenbraue, diesmal begleitet von einem angedeuteten Lächeln. »Also zeigte ich die Seiten einem guten Freund, der Musiker ist. Er hat gemeint, ich sei da über etwas ganz Außergewöhnliches gestolpert, und empfahl mich an einen Bekannten, der als Konzertdramaturg arbeitet. So ist eines zum anderen gekommen, und am Ende landeten die Noten im Konzertsaal.«
»Pardon, Madame Picard, darf ich fragen, wo Sie auf jene Kiste gestoßen sind?«
Erneut schwieg sie eine Zeit lang, und Serge befürchtete bereits, zu indiskret gewesen zu sein.
»Meine Mutter«, begann sie schließlich langsam. »Sie war mit dem Komponisten bekannt.« Cloé Picard räusperte sich und sah auf ihre Hände, die unverändert auf dem Tresen ruhten. Nach ein paar Sekunden kehrten ihre Augen, immer noch ungewöhnlich teilnahmslos, zu Serges zurück. »Die Kiste mit dem Notenmaterial war unter den Sachen, die sie mir vererbt hat.«
»Mein Beileid, Madame …«
Sie winkte ab. »Das ist nicht nötig. Meine Mutter und ich – wir haben uns nicht besonders gut verstanden.«
Serge wartete ab, ob sie weiterreden würde. Ihr Blick wanderte ziellos durch die Galerie, als hoffte sie dort eine Antwort zu finden auf Fragen, die er nur erahnen konnte. Gerade als er ansetzen wollte, selbst etwas zu sagen, ging ein kaum merklicher Ruck durch den Körper der zerbrechlich wirkenden Frau.
»Marc-Henry Prinderre war mein Vater.«
Serge sog scharf die Luft ein. Das hatte er nicht erwartet. Er dachte darüber nach, wie er angemessen darauf reagieren konnte, dass sie sich ihm anvertraut hatte. In diesem Moment öffnete sich die Ladentür der Galerie, und ein von Kopf bis Fuß in edle Markengarderobe gekleidetes junges Paar trat herein. Augenblicklich wandelte sich der persönliche Ausdruck im Gesicht der Galeristin und machte ihrer professionellen Haltung Platz.
»Sie werden verstehen, dass das hier nicht das ideale Terrain ist, um über diese Angelegenheit zu sprechen, Monsieur Laurent.« Cloé Picard hatte ihre Stimme gesenkt. »Für mich ist das eine völlig neue Situation, und natürlich möchte ich alles über die Familie meines Vaters wissen. Gern rufe ich Sie später an, wenn das für Sie in Ordnung ist.«
Als sie seine Karte entgegennahm, berührten sich ihre Finger leicht. Es war nur ein winziger Moment, doch er genügte, um etwas in Serge auszulösen. Als wäre irgendwo in tiefer Ferne eine Glocke geläutet worden, die er seit Jahrzehnten nicht gehört und deren Existenz er fast vergessen hatte. Aufgewühlt verließ Serge die Galerie. Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, jedoch nicht mit einer solchen Begegnung. Er beschloss, den Spaziergang bis zu seiner Wohnung im vierten Arrondissement fortzusetzen, selbst wenn das mindestens eine weitere halbe Stunde Fußmarsch bedeutete. Den Besuch in der Galerie mit all seinen Facetten musste er erst einmal sortieren. Besonders, ehe er Hannah davon berichten würde.

Hannah trabte über die einsamen Landwege zwischen den Weinfeldern. Die Lasagne, die sie sich bei ihrer Rückkehr aufgewärmt hatte, lag ihr wie ein Stein im Magen. Ob es an der minderwertigen Qualität der Nahrung lag oder daran, dass das Telefonat mit Emma in ihr rumorte, konnte sie nicht ausmachen. In jedem Fall brauchte sie frische Luft. Zum Glück hatte der Regen mittlerweile aufgehört. Der Mistral blies ihr ins Gesicht, und Hannah zog den Reißverschluss ihrer Fleecejacke bis oben hoch. Nun ließ sich der Einzug des Herbstes auch in der Provence nicht mehr leugnen.
Während sie mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte, kreisten ihre Gedanken um das, was am Nachmittag geschehen war. Natürlich hatte sie durch ihr idiotisches Verhalten ihren Rauswurf provoziert. Es war fahrlässig gewesen, Penelope zu dem Termin bei Vincent und Gertrude mitzunehmen und dann noch zu vergessen, die Angelegenheit Emma gegenüber anzusprechen. Jetzt hatte sie es sich nicht nur mit ihrer Freundin, sondern auch mit ihrer Kollegin verscherzt. In Hannah machten sich Unzufriedenheit, Missmut und Traurigkeit breit. Sie erhöhte das Lauftempo. Für gewöhnlich half ihr die Bewegung, negative Emotionen zu lösen und größtenteils zu neutralisieren. Heute jedoch wollte der gewünschte Effekt nicht einsetzen. Zum ersten Mal sehnte sie sich schmerzhaft nach Köln, nach ihrer Wohnung und ihren dortigen Kollegen.
Vor ihr auf der Straße tauchte eine Gestalt auf. Schmal und gebeugt, mit wehenden weißen Haaren bewegte sie sich langsam und mit unsicher tastenden Schritten am Straßenrand entlang. Als Hannah sich näherte, erkannte sie Alice Joselet. »Madame Joselet – bonjour – kann ich Ihnen helfen?«
Die alte Frau wandte sich zu ihr um. »Madame Richter, ah, was für ein Glück! Ich war auf dem Weg zu Ihnen. Es ist nicht zu fassen – er ist wieder da!«
»Ihr Kater? Ist Matthieu zurück? Oh, das freut mich …«
»Non, non, nicht Matthieu, der ist immer noch fort, oh, ich fürchte, ich werde ihn nie wiedersehen.«
»Das tut mir leid, Madame – aber wen …«
Aufgeregt gestikulierte die alte Frau mit ihren Händen. »In der Stadt! Ich habe ihn in der Stadt gesehen! Es war gespenstisch!«
»Wen haben Sie gesehen, Madame Joselet?« Hannah schlug einen beruhigenden Tonfall an.
»Marc-Henry!«
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Auch an diesem Tag erinnerte das Wetter Hannah an den rheinischen Dauerregen, den sie von zu Hause gewöhnt war. Während sie durch das Dachfenster in den trübgrauen Himmel sah, kehrte sie in Gedanken zu der Begegnung mit Alice Joselet am vergangenen Abend zurück. Eigentlich brauchte sie sich nicht weiter mit dem Fall Prinderre zu befassen, doch sie wusste, dass ihr Instinkt ihr keine Ruhe lassen würde. Die alte Frau hatte erzählt, sie sei geschockt gewesen, wie paralysiert, sodass sie den vermeintlichen Marc-Henry nicht habe ansprechen können, als sie ihn über den Marktplatz habe gehen sehen. Wenige Augenblicke später sei er schon in einer der umliegenden Gassen verschwunden. Konnte es tatsächlich Marc-Henry gewesen sein? War er nach so vielen Jahren zurückgekehrt? Oder hatte Alice Joselet ihn mit jemandem verwechselt, der ihm ähnlich sah?
Der nächtliche Besucher war jedenfalls nicht wieder aufgetaucht. Was Hannah angesichts der Wetterlage jedoch auch nicht erwartet hatte. Schließlich raffte sie sich auf, ging ins Bad hinüber und stieg in die Dusche. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den heutigen Tag verbringen sollte. Das Wetter passte bestens zu ihrer Stimmung. Die Auseinandersetzung mit Emma und die Abfuhr, die ihr die Kollegin erteilt hatte, nagten bitter an ihr. Erst der Streit mit Penelope und nun dies – inzwischen kam es Hannah vor, als wollte das Schicksal sie herausfordern. Vielleicht sollte sie sich endlich überwinden und klärende Gespräche in Gang setzen. Doch irgendwie konnte sie sich noch nicht dazu durchringen.
Hannah trocknete sich ab und schlüpfte in ihr Wohlfühloutfit Jogginghose und T-Shirt. Dann lief sie nach unten in die Wohnküche und machte sich Kaffee. Mit dem Becher in der Hand trat sie an die Terrassentür und betrachtete den verregneten Garten. Sie verspürte nicht das leiseste Bedürfnis, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Stattdessen versuchte sie sich abzulenken, indem sie sich an den Laptop setzte, Mails beantwortete und die Urlaubsfotos von der Italienreise mit Serge sortierte. Immer wieder überprüfte sie auf Skype, ob er online war. Schließlich rief sie ihn an, erreichte jedoch nur seine Mailbox. Frustriert legte sie auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Für einen Moment dachte sie darüber nach, Penelope anzurufen. Je länger das Schweigen zwischen ihr und der Freundin andauerte, umso sinnloser erschien Hannah der Streit. Zögernd stand sie am Esstisch und schaute aufs Display. Dann legte sie das Telefon auf den Tisch und ging nach oben, um sich noch einmal ins Bett zu legen.
Gegen Mittag klingelte es an der Tür. Hannah hatte sich gerade einen Ruck gegeben und beschlossen, nach Vaison zu fahren, um sich in ein Café am Markt zu setzen. Mit einer Mischung aus Hoffen und Bangen, es könne vielleicht Penelope sein, kletterte sie die Stiege hinunter und lief zur Haustür. Der Hauch von Hoffnung verpuffte, als sie durch das kleine Fenster der Tür schaute und einen Unbekannten sowie ein Paketauto auf der Straße sah.
Sie öffnete die Tür und nahm ein Paket entgegen, das zu ihrer Überraschung an sie adressiert war. Mitten im Auspacken fiel ihr wieder ihre Bücherbestellung bei Clarissa ein. Ihren Vortrag bei der SIFEMO hatte sie über den Ereignissen der letzten Tage fast vergessen. Was für ein Timing, dass die Sendung ausgerechnet heute ankam.
Nun blieb Hannah doch zu Hause und verbrachte den restlichen Tag im alten Rom. Bis zum Abend hatte sie die Gliederung überarbeitet und einen Rohentwurf für die ersten Kapitel erstellt. Sie plante eine Zweiteilung, wobei sie sich im ersten Teil auf den Alltag der Frauen, die verschiedenen Stände sowie Heirat und Scheidung konzentrieren würde. Im zweiten Teil hatte sie vor, anhand ausgewählter Beispiele außergewöhnlicher Römerinnen einen kurzen historischen Abriss zu geben.
Völlig vertieft in ihre Bücher, merkte Hannah nicht, wie die Zeit verging. Als sie in einer Passage festhing, in der sie den femininen Konversationsbeitrag bei gesellschaftlichen Anlässen beschrieb, stellte sie mit verwundertem Blick auf die Uhr fest, dass es schon halb acht war. Es war Zeit, eine Pause einzulegen.
Sie hatte sich gerade ein Baguette vom Vortag aufgebacken und einen Salat gemacht, als eine SMS von Serge eintraf. 
Bin auf dem Heimweg. Skype in einer Viertelstunde?


»Allô?«
»Lieutenant Moreau? C‘est Saida … Pardon, dass ich mich erst jetzt melde.« Saida sprach mit dünner Stimme, die sich vollkommen anders anhörte als bei ihrem letzten Telefonat. Emma merkte gleich, dass etwas vorgefallen sein musste. »Was ist passiert, Saida?«
»Ich weiß, ich hätte Sie früher zurückrufen sollen … Zidane war wieder krank … dieses ewige Warten beim Kinderarzt … Und dann muss ich mich natürlich um eine neue Stelle kümmern …«
In Emmas Ohren klangen Saidas Erklärungsversuche so halbherzig, dass sie automatisch fragte: »Und was ist sonst los?«
»Rien.« Ihre Antwort kam zu schnell.
Emma war sich sicher, dass etwas die junge Frau belastete. Sie beschloss, im Laufe des Gesprächs weiter nachzuhorchen. »Saida, ich möchte mit Ihnen über Ihren Bruder sprechen.«
»Khalid … pourquoi?«, fragte Saida alarmiert. »Er ist aus Malaucène fortgezogen und kommt selten zu Besuch.« Saida klang nicht länger schwach, sondern reserviert, beinahe ablehnend.
»Wo lebt Khalid jetzt?«
»In Marseille.«
»Wie ist Ihr Kontakt zueinander?«
»Gut.«
»Saida, ich weiß, dass Ihr Bruder in der Vergangenheit Probleme hatte.«
»Das mit den Drogen ist vorbei!« Es brach aus ihr hervor, als hätte Emma einen Zündknopf gedrückt. »Das war nur eine kurze Phase, er hat sich längst gefangen. Er hat noch mal ganz neu begonnen, macht eine Ausbildung und hat eine nette Freundin. Ich verstehe überhaupt nicht, warum Sie mich nach ihm fragen.«
»Schon gut.« Emma spürte, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte. »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Ihr Bruder und Monsieur Prinderre sich gekannt haben.«
Am anderen Ende der Leitung blieb es still.
»Saida … es ist sehr wichtig, dass Sie offen und ehrlich mit mir sind.«
»Bon … Khalid hat mich ein paar Mal dort abgeholt, da ist er Monsieur Prinderre natürlich begegnet. Ansonsten hatten sie keinen Kontakt.«
»Wann ist Khalid das letzte Mal bei Ihnen zu Besuch gewesen?«
Saida schien einen Moment zu überlegen. »Das war vor drei Wochen. Er hat uns seine neue Freundin vorgestellt. Eine hübsche Frau. Und klug dazu. Sie studiert Medizin. Ich bin so froh, dass er endlich mal …«, sie suchte nach den richtigen Worten, »eine gute Wahl getroffen hat.«
»Was hat Sie an seinen früheren Freundinnen gestört?«
»Ach, das waren alles solche … Pardon, salopes trifft es leider am ehesten. Alors, nicht, dass ich Vorurteile hätte … nur …« Sie machte eine Pause. Dann platzte sie heraus: »Ohne diese Flittchen wäre Khalid niemals so tief gesunken. Immerfort hat er ihnen was bieten müssen. Teure Restaurants, Kleider, Schmuck – er ist ein anständiger Kerl. Sensibel. Er hatte halt eine wilde Phase – und die falschen Frauen.«
»Hätten Sie eine Telefonnummer von Ihrem Bruder für mich?«
»Ist das wirklich nötig? Er kannte Monsieur Prinderre doch kaum.«
»Dann wird er von uns auch nichts zu befürchten haben. Nennen Sie mir seine Nummer, s’il vous plaît.«
»Un moment …« Im Hintergrund raschelte es, ehe Saida ihr die Nummer diktierte.
Zur Sicherheit wiederholte Emma die Ziffernfolge. Bevor sie das Gespräch beendete, versuchte sie es noch einmal: »Wenn es etwas gibt, über das Sie sprechen möchten, Saida, Sie können sich mir anvertrauen. Und falls nicht am Telefon, so treffe ich mich gern mit Ihnen.«
Wieder blieb es still in der Leitung.
»Saida? Sind Sie noch dran?«
»Oui … Merci, Lieutenant Moreau. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Aber es ist alles in bester Ordnung.«
Die Worte der jungen Frau klangen so gestelzt und falsch in Emmas Ohren, dass sie umso überzeugter war – irgendetwas stimmte nicht. »Saida, wenn jemand Sie bedroht oder …«
»Ich versichere Ihnen, es ist wirklich alles in Ordnung.«
»Nun gut. Falls Sie es sich anders überlegen sollten – Sie können mich jederzeit anrufen.« Emma verabschiedete sich und legte auf. In ihr war eine vertraute Stimme erwacht, die ihr zuflüsterte, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
Sie betrachtete den Zettel, auf den sie hastig die Ziffern notiert hatte, die Saida ihr genannt hatte. Da sie es sich abgewöhnt hatte, Dinge auf die lange Bank zu schieben, rief sie Khalid Merad umgehend an, um ein Treffen zu vereinbaren. Als sie die Nummer gewählt hatte, ertönte am anderen Ende das Besetztzeichen.

Hannah hatte ihr Essen beendet und es sich mit einem Glas Rotwein in Penelopes Leseecke gemütlich gemacht. Sie saß in einem abgeschabten, aber bequemen Ledersessel, das Notebook stand aufgeklappt auf einem niedrigen Tisch vor ihr. Es war bereits mehr als zwanzig Minuten her, dass sie Serges SMS bekommen hatte. Noch war von ihm auf Skype keine Spur zu sehen. Hannah seufzte. Diese französische Lässigkeit, was Termine und Zeitabsprachen anbelangte, ging ihr manchmal auf die Nerven. Für gewöhnlich bemühte sie sich, es als Übung in Großzügigkeit und Gelassenheit anzusehen, aber an manchen Tagen stieß sie an ihre Grenzen. Und heute, das spürte sie deutlich, war ein solcher Tag. Doch sie wollte Serge nicht mit schlechter Laune begrüßen, und so riss sie sich zusammen, öffnete den Vortragsentwurf und las das letzte Kapitel noch einmal durch. Sie war gerade an dem Absatz angelangt, an dem sie vorher aufgehört hatte, als ein Fenster in der rechten oberen Ecke des Laptops aufploppte und Serge Laurent als »online« anzeigte.
Wenige Augenblicke später ertönte das Anrufsignal, und kurz danach sah sie ihn. Er wirkte wie immer: die Haare leicht zerzaust, die obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet.
»Bonsoir, ma chère, ich hoffe, du hattest einen angenehmen Tag?« Sein warmes Lächeln vertrieb auf der Stelle ihren Unmut.
»So lala … es tut gut, dich zu sehen.« Dann erzählte sie von ihrem Treffen mit Emma am Vortag und dem darauf folgenden desaströsen Telefonat. »Irgendwie ist es nicht meine Woche.« Sie zog die Knie an den Körper und umschloss sie mit den Armen. Auf einmal fühlte sie sich ungewohnt schwach und hilflos. Als wäre durch das erneute Erzählen die lähmende Wirkung des gestrigen Tages verstärkt worden. »Ich bin so froh, wenn du bald hier bist.«
Wieder lächelte er sie an. »Ich freue mich auch auf dich, Hannah. Es ist an der Zeit für eine Pause von Paris.«
»Wie ist es dir seit unserem letzten Gespräch ergangen?«
Er zögerte einen Moment. »Nun, wie besprochen habe ich für dich meine Fühler nach unserem verschollenen Komponisten ausgestreckt. Die Frage ist, ob das überhaupt noch eine Rolle spielt.«
Hannah hob den Kopf. Der Ermittlergeist, der sich im Laufe des Tages tief in ihrem Innern vergraben hatte, regte sich unmittelbar. »Na ja – auch wenn ich disqualifiziert worden bin, interessiert mich das Schicksal dieses Mannes nach wie vor.«
Serge erzählte ihr von seiner Begegnung mit Cloé Picard in der Galerie.
»Und sie ist tatsächlich seine Tochter? Ist ja krass!«
»Sie weiß es selbst noch nicht lange. Ihre Mutter hat es ihr erst kurz vor ihrem Tod offenbart.«
»Nicht zu wissen, wer der eigene Vater ist – das ist echt hart.«
Serge nickte. »In der Galerie hat sie eher zurückhaltend reagiert. Doch gestern Abend rief sie mich an, und da war sie recht mitteilsam. Warte mal, ich setze mich aufs Sofa, dieser Schreibtischstuhl killt meinen Rücken.« Er trug den Laptop zum Couchtisch, und eine kurze Weile war Hannahs Bildschirm mit seinem Oberkörper ausgefüllt.
»So, das ist besser.« Er schob die Kissen auf dem Sofa zurecht, bis er eine angenehme Position gefunden hatte. Hannah kannte dieses Ritual und wartete, bis er fertig war.
»Sieh an, da steht ja ein Weinglas parat – was meinst du, wollen wir anstoßen?« Er zwinkerte ihr zu.
»Das passt sehr gut, ich bin auch schon beim Alkohol angekommen.« Hannah hob ihr Glas in Richtung Bildschirm. »Dieses Land ist fatal, wenn ich nicht aufpasse, werde ich hier zur Trinkerin. Allein zu Hause mit einer Flasche Wein – das war früher nicht meine Art.«
»Ich finde es sympathisch. Und solange du nicht mit dem Pastis zum Frühstück beginnst …«
»Ah, bis ich so weit bin, wird es noch etwas dauern.« Hannah lächelte ihn an und fragte sich wieder einmal, wie die Menschen Fernbeziehungen vor der Erfindung der Videotelefonie ausgehalten hatten. »Erzähl mir mehr von dieser Cloé.«
»Alors, während ihrer Kindheit ist die Mutter Cloés Fragen nach ihrem Vater ständig ausgewichen. Sie muss die unterschiedlichsten Geschichten erfunden haben, warum er nicht bei ihnen war. Als Jugendliche habe sie ihre Mutter dann eine Weile so penetrant gelöchert, dass diese schließlich behauptet habe, der Vater sei noch vor der Geburt gestorben. Angeblich habe sie ihrer Tochter den Schicksalsschlag ersparen wollen. Erst auf dem Sterbebett ist die Mutter mit der Wahrheit herausgerückt.« Auf Serges Gesicht hatte sich ein mitfühlender Ausdruck gelegt. »Zur gleichen Zeit die Mutter zu verlieren und mit einer solchen Geschichte konfrontiert zu werden. Was für ein emotionales Paket sie gerade zu tragen hat – und sie ist eine so zarte Person.«
»Ich stelle es mir schrecklich vor, als Kind in einer solchen Ungewissheit aufzuwachsen … Hat diese Cloé etwas über die Beziehung von ihrer Mutter und Marc-Henry erwähnt?«
»Die beiden haben sich offenbar knapp zwei Jahre vor seinem Verschwinden kennengelernt. Cloés Mutter hat nicht viel davon erzählt. Sie sei sehr verliebt in ihn gewesen und habe nicht begriffen, warum er auf einmal wie vom Erdboden verschluckt war.«
»Das heißt, er wusste gar nicht, dass sie schwanger war? Oder hat sie es ihm erzählt, und er ist daraufhin untergetaucht?«
»So wie ich es verstanden habe, ist sie nicht mehr dazu gekommen, ihn von dem freudigen Ereignis in Kenntnis zu setzen. Aber wer weiß, vielleicht hat sie das nur gesagt, um sich selbst und ihre Tochter zu schützen.«
»Da hat er also in Paris ein Kind gezeugt und ist danach verschwunden …« Hannah sinnierte vor sich hin. »Hast du noch andere Dinge von Cloé erfahren?«
»Das war es so ziemlich. Sie sagte, sie wolle sich melden, falls ihr mehr einfalle. Es gebe eine Reihe weiterer Kisten ihrer Mutter, die sie nur oberflächlich gesichtet habe. Sie sei nach wie vor dabei, das alles für sich zu sortieren, auf der praktischen wie der emotionalen Ebene. Ohnehin hat sie vorgehabt, Kontakt zu Familienangehörigen ihres Vaters aufzunehmen. Da kam ich mit unserem Anliegen wie gerufen. Ich glaube, sie kämpft enorm mit all dem. Sie scheint allein zu sein und wirkt sehr fragil.« Serge räusperte sich und trank einen Schluck Wein.
Für einen Moment meinte Hannah, aus Serges Stimme ein vages Interesse herauszuhören. Kurz überlegte sie, sich zu erkundigen, wie diese Galeristin denn aussah. Sie wollte jedoch unter keinen Umständen wie die eifersüchtige Freundin rüberkommen. Vermutlich war sie nur übersensibel wegen ihrer nicht klar definierten Beziehung. Serge war ein empathischer Mensch, und das war einer der Gründe, warum sie ihn liebte. Bestimmt interpretierte sie zu viel in sein Mitgefühl dieser Frau gegenüber hinein.
Serge unterbrach ihre Gedanken. »Chérie, sag mir, wenn ich mich irre, aber ich habe den Eindruck, dass du ganz und gar nicht vorhast, aus diesem Fall auszusteigen.«
Hannah schmunzelte. »Dir kann ich eh nichts vormachen. Ich habe zwar keinen konkreten Plan, wie es weitergehen soll, doch es stimmt schon – all die offenen Fragen kann ich nicht so stehen lassen.« Während sie es aussprach, wusste sie, dass er recht hatte und sie tatsächlich nicht beabsichtigte aufzugeben, nur weil sie bei Emma und Claude-Jean in Ungnade gefallen war. »Beinahe hätte ich es vergessen – gestern Abend ist noch etwas vorgefallen.« Hannah erzählte Serge von ihrem Zusammentreffen mit Alice Joselet.
»Hm, eigenartig. Dass ausgerechnet jetzt jemand auftaucht, der wie Marc-Henry aussieht … Wer weiß, vielleicht ist er ja wirklich wieder da?« Serge schwenkte den Wein in seinem Glas. »Andererseits – hast du nicht gesagt, dass diese alte Dame manchmal wirres Zeug von sich gibt?«
»Das macht es mit ihren Aussagen in der Tat schwierig. Weißt du, wie alt Marc-Henry wäre, sollte er noch leben?«
»Eine Sekunde –« Serge stand auf und verschwand aus ihrem Sichtfeld. Kurz darauf kehrte er mit einigen Papieren zurück. »Ah, da haben wir es ja: geboren 1944, dann wäre er also siebzig Jahre alt.«
»Entweder sie hat sich geirrt, und es war jemand, der sie einfach nur an ihn erinnert hat. Oder sie hat es sich bloß eingebildet und bringt Fantasie und Realität durcheinander. Die dritte Möglichkeit wäre …«
»… dass Marc-Henry tatsächlich zurückgekehrt ist.«
»Richtig. Das würde natürlich Spekulationen aufwerfen, ob und inwiefern Louis Prinderres Tod damit zusammenhängt.« Hannah überlegte. »Mir fällt auf, dass ich keine Ahnung habe, wie unser Komponist eigentlich aussieht. Hast du ein Bild von ihm gefunden?«
»In der Salle Pleyel hat man mir eines der Programmhefte zum Konzert mitgegeben. Darin war ein kleines Schwarz-Weiß-Porträt von ihm abgedruckt – habe ich dir das noch nicht gezeigt?« Er zog ein dünnes Heft zwischen den Papieren hervor, durchblätterte es und hielt es schließlich vor den Bildschirm.
Hannah betrachtete den jungen Mann auf dem Bild. Das schmale, fein geschnittene Gesicht, das von welligem, kinnlangem Haar umrahmt wurde, wirkte nachdenklich, fast schon melancholisch. Dennoch gab es um seinen Mund einen Zug, der nicht zum Gesamtbild passte. Hannah konnte sich nicht entscheiden, ob er eher Stolz oder Trotz widerspiegelte. Die Augen blickten offen und interessiert in die Kamera. Eine ungewöhnliche Mischung, dachte Hannah, ein Mensch, den man gern kennenlernen wollte, vor dem man aber gleichzeitig einen unbestimmten Respekt spürte.
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Emma legte den Hörer auf. Soeben hatte sie versucht, den Kollegen im Archiv in Avignon zu erreichen, um sich zu erkundigen, wann sie endlich die Akte über Marc-Henry Prinderre erhalten würde und ob er die Unterlagen überhaupt schon abgeschickt hätte. Doch zu ihrem Unmut hatte sie nur das Besetztzeichen gehört. Das war bereits das dritte Mal an diesem Vormittag. Und Khalid hatte sich auch noch nicht zurückgemeldet, obwohl sie ihm mittlerweile zwei Nachrichten hinterlassen hatte. Seit sie Hannah die Kooperation aufgekündigt hatte, lief gar nichts mehr rund. Emma nahm einen Schokoladenkeks aus der Packung in ihrer obersten Schreibtischschublade.
Ihr war es nicht leichtgefallen, die deutsche Kollegin zu suspendieren. Zut! Was hatte Hannah sich nur dabei gedacht? Ihre Zusammenarbeit war so gut angelaufen! Und privat verstanden sie sich ausgezeichnet. Aber durch die Beschwerde von Vincent Gonnet und die Reaktion ihres Chefs war ihr keine Wahl geblieben. Emma griff nach einem weiteren Keks.
In diesem Moment flog die Tür ihres Büros auf, und François Rigaud kam pfeifend herein.
»So gut gelaunt? Haben Sie Ihre freien Tage genossen?«
»Könnte man sagen.« Rigaud zog seine Jacke aus und hängte sie penibel über einen der Stühle, die um den Tisch in der Mitte herumstanden. »Allerdings war ich gar nicht so untätig. Vielmehr habe ich die Angelegenheit um Khalid Merad ein bisschen vorwärtsgetrieben.«
Bei Emma schrillten die Alarmglocken auf. »Was haben Sie gemacht?«
»Bon, es war nicht sonderlich schwer, seine Adresse herauszufinden. Und da ich ohnehin mal wieder einen Ausflug nach Marseille machen wollte …«
»Sie haben ihn getroffen?« Emma war sich sicher, dass ihr Kollege diesen Ehrgeiz nicht an den Tag gelegt hätte, würde Khalid einen weniger auffälligen Namen tragen und aus einer Familie mit langer französischer Tradition stammen.
»Formulieren wir es so: Ich habe versucht, ihn zu treffen.«
»Und?«
»Ganz offensichtlich hatte er kein Interesse daran, sich mit mir zu unterhalten.«
Erneut hatte Rigaud diesen triumphierenden Gesichtsausdruck, der Emma gehörig gegen den Strich ging. Augenscheinlich hatte er einen Beweis dafür gefunden, dass Saidas Bruder in die Prinderre-Geschichte involviert war. Dass er ihr auch noch zuvorgekommen war, kratzte an ihrem Berufsego. Säuerlich fragte sie: »Was meinen Sie damit?«
»Zunächst bin ich zu der Autowerkstatt gefahren, in der Khalid seine Ausbildung macht. Er hat sich letzte Woche krankgemeldet. Sein Chef wusste nicht, wann er wiederkommen würde. Dann bin ich bei seiner Wohnung gewesen, aber auch dort war er nicht. Angeblich zumindest, wie seine Freundin vorgegeben hat.«
»Sie glauben, dass sie gelogen hat?«
»Nachdem ich mit ihr gesprochen hatte, habe ich mich für eine Weile auf eine Bank gesetzt, schräg gegenüber von dem Haus, in dem er wohnt. Keine Viertelstunde später kam eine Person, auf die seine Beschreibung passt, aus dem Haus. Baseballkappe auf dem Kopf, tief in die Stirn gezogen. Ich bin ihm nachgegangen und habe versucht, ihn anzusprechen. Da ist er weggelaufen. Und jetzt sagen Sie noch mal, dass er sich wie ein Unschuldiger benimmt!«
Emma hätte am liebsten laut geseufzt, doch in Gegenwart ihres Kollegen riss sie sich zusammen. So gern sie ihn wegen seines Alleingangs zurechtgewiesen hätte – sie musste zugeben, dass Khalids Verhalten, so wie Rigaud es beschrieb, tatsächlich eigenartig klang. »Ich werde mit Bernard besprechen, welche Schritte wir einleiten können.«
Sie verließ das Büro, um ihren Chef aufzusuchen. Am Tresen im Vorraum stieß sie auf den Postboten.
»Bonjour. Ich habe eine Lieferung für Lieutenant Emmanuelle Moreau.«
»Das bin ich.« Gespannt nahm Emma das Päckchen entgegen. Vom Format her passte es. Das musste die Akte sein!

Serge spazierte am Ufer der Seine entlang. Vor ihm wölbten sich die gemauerten Bögen des Pont de Bercy, über dessen Arkadenaufbau gerade eine Metro ratterte. Der kühle Herbstwind drang durch Serges Sakko und ließ ihn trotz des gewohnt zügigen Tempos frösteln. Wie herrlich, dass er schon bald in der Provence die letzte Spätsommerwärme vor dem nahenden Winter genießen würde.
Den Vormittag hatte Serge in der Bibliothèque Nationale de France verbracht, um fehlendes Hintergrundmaterial zu seiner Radiosendung nachzuschlagen. Nun war er auf dem Rückweg ins vierte Arrondissement. Dass er in den Genuss einer Wohnung unweit der Place des Vosges gekommen war, hatte er seiner verstorbenen Frau Yvette zu verdanken. Im Dezember würde sich ihr Todestag zum zweiten Mal jähren. Immer noch war es ein seltsames Gefühl, Witwer zu sein. Wie ein Hemd oder eine Jacke, das einem anderen gehört und nicht richtig passt.
Auch wenn sämtliche seiner Freunde besagte Wohnung als Sechser im Lotto bezeichneten, spielte Serge gelegentlich mit dem Gedanken, sie zu verkaufen und damit die letzten Bande, die ihn an Yvette knüpften, zu kappen. Gleichzeitig fühlte er sich dort wohl, liebte die Lage und würde seine Streifzüge durch das Quartier schmerzlich vermissen. Und so schob er den Gedanken an einen Verkauf, sobald er auftauchte, jedes Mal beiseite.
In der Innentasche des Sakkos vibrierte sein Mobiltelefon. Serge nahm es heraus und sah auf das Display. CloéP-mobile leuchtete ihm entgegen.
»Âllo?«
»Monsieur Laurent? C’est Cloé Picard.«
»Madame Picard, wie schön, dass Sie sich so rasch wieder melden.«
»Bon … Ich habe viel über unser Gespräch nachgedacht – ich denke, es gibt da etwas, das Ihnen womöglich weiterhelfen könnte bezüglich … Marc-Henry Prinderre.«
»Sie machen mich neugierig, Madame Picard.«
»Alors, unter den persönlichen Besitztümern meiner Mutter befanden sich noch einige Andenken an ihren … an meinen Vater.« Sie stockte. »Bisher hatte ich sie nur oberflächlich durchgesehen, als ich auf der Suche nach weiteren Noten war. Das mag für Sie eigenartig klingen, also, dass ich mich nicht sofort auf alles stürze, was mir Auskunft über meinen Vater geben könnte …« Sie machte eine Pause.
Serge spürte ihre Unsicherheit. »Madame Picard, Sie müssen mir gar nichts erklären. Ich kann mir vorstellen, wie belastend es ist, sich einem solch lebensverändernden Nachlass zu nähern. Dass diese gesamte Situation Sie durcheinanderbringt, verstehe ich absolut.«
»Merci, Monsieur Laurent. Es tut gut, mit Ihnen zu sprechen.« Die Stimme am anderen Ende klang gelöster. »Nach unserem Telefonat habe ich mir die Sachen abends genauer angeschaut, und da habe ich einen Stapel Briefe gefunden, die Marc-Henry meiner Mutter geschickt hat. Wenn Sie möchten … nun ja, … ich könnte sie Ihnen leihweise zur Verfügung stellen.«
Serge zögerte. Private Briefe anderer zu lesen war etwas, womit er sich von je her schwertat. Das brachte ihn in beruflicher Hinsicht sogar oftmals in Gewissenskonflikte. Die gesammelten Briefe Gustav Mahlers an Alma beispielsweise waren interessante Zeitzeugnisse und für sein Metier wichtige Quellen, doch gleichzeitig fühlte sich Serge bei der Lektüre jedes Mal, als würde er unbefugt in den innersten Gefühlen zweier Menschen herumwühlen. Wie ginge es Mahler wohl dabei, wüsste er, dass die Briefe an seine Frau, von denen er teilweise mehrere an einem Tag geschrieben hatte, Jahrzehnte später der breiten Masse zugänglich waren? Wäre er damit einverstanden, dass sich Fremde einen Einblick in sein Seelenleben verschafften? War man, nur weil man wissenschaftlich arbeitete, berechtigt, diese Konversationen, die doch auf höchst privater Ebene stattfanden, ins Licht der Öffentlichkeit zu zerren? Oder erlosch mit dem Tod das Recht auf diese Art von Intimsphäre? Fragen, die Serge sich selbst immer wieder gestellt und bis heute nicht beantwortet hatte. Wenn man die Waagschale des wissenschaftlichen Nutzens, den Informationsgehalt, den man aus solchen Zeitdokumenten destillieren konnte, mit der Schale verglich, in der der Schutz der Persönlichkeit, des Individuums ruhte – welche Seite wog schwerer?
»Monsieur Laurent? Sind Sie noch da?«
»Oui … Ich vermute, dass Sie in den Briefen etwas entdeckt haben, von dem Sie denken, es könnte für den Fall wichtig sein?
»Alors … ehrlich gesagt, habe ich sie noch gar nicht gelesen. Ich weiß, das klingt absurd, aber irgendwie … ich wage mich nicht ran. Es ist … etwas hält mich zurück. Ich glaube, ich habe Angst vor dem, was ich darin vielleicht entdecken könnte. Sie würden mir also sogar einen Gefallen tun, Monsieur Laurent, wenn Sie sie zuerst lesen würden. Es ist … es wäre dann … wie ein Filter.«
»Bon …« Serge holte Luft. »Wenn es so ist, werde ich mir die Briefe gern ansehen.«
Sie verabredeten sich für den kommenden Tag um zwölf Uhr zum Mittagessen im Bistrot Richelieu, das beliebt war für seine exzellente soupe à l‘oignon. Cloé musste ab vierzehn Uhr in der Galerie arbeiten, die gleich um die Ecke lag.
Mit einem leisen Lächeln steckte Serge das Telefon wieder in die Tasche. Eine unbestimmte Vorfreude breitete sich in ihm aus, und die hing nicht mit der Aussicht zusammen, Briefe eines verschollenen Komponisten zu lesen.

Die Regenwolken waren endlich weitergezogen, und so hatte Hannah gegen Mittag ihre Bücher eingepackt und einen Ausflug zum Lac du Paty gemacht. Der See war ein Geheimtipp, den sie im letzten Jahr nur dank Anatoles Wegbeschreibung gefunden hatte. »Die Leute hier haben keine Lust auf Horden von Touristen, die ihren ganzen Picknickmüll im Wald entsorgen. Deswegen hat man auf Hinweisschilder weitgehend verzichtet«, hatte er ihr erklärt.
Tatsächlich konnte man in dem länglichen See herrlich ungestört baden und die Ruhe der Natur unter den Pinien am Ufer genießen. Außer einem Kiosk, der lediglich in der Hauptsaison betrieben wurde, wies nichts auf touristische Nutzung hin. Hannah hatte entspannte Stunden mit ihren Büchern im Halbschatten verbracht und viel Material für ihren Vortrag gesammelt. Für eine Weile hatte sie sogar den Fall und alles, was damit zusammenhing, vergessen können.
Zurück in Penelopes Häuschen, beschloss sie, vor dem Abendessen eine Runde zu joggen. Es war einer dieser Abende am Ende des Sommers, an denen ihr schmerzlich bewusst wurde, dass bald eine lange Periode in Dunkelheit und Kälte vor ihr lag. Noch schienen jene Tage fern zu sein, doch die Luft, die merklich kühler war als im Hochsommer, trug schon eine Ahnung vom Wechsel der Jahreszeiten. Einen solchen Abend musste sie, solange es eben möglich war, draußen verbringen. Beim Joggen konnte sie sich außerdem ihre Gedanken zum Vortrag noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Da sie ihre gewohnte Strecke am Morgen gelaufen war, wählte sie den bewachsenen Sandpfad zwischen den Weinfeldern. Sie würde den Hang hoch zum Friedhof laufen und dort in den Wald einbiegen. Auf dem Rückweg konnte sie die Landstraße vorbei an Louis Prinderres Haus nehmen.
Wenig später erreichte sie den Waldrand. Ihre Schritte federten auf dem erdigen Untergrund. Durch das Laub fielen Sprenkel des goldenen Abendlichts. Hannah atmete tief ein und füllte ihre Lungen mit der klaren, würzigen Luft. Es tat gut, nicht mehr in diesen Fall involviert zu sein.
Ihre oberste Priorität war nun ihr Vortrag. Eine Herausforderung, womöglich ein zarter Beginn von etwas ganz Neuem? Etwas, das sie insgeheim schon seit Langem probieren wollte? Vielleicht war dies ein Zeichen, vielleicht war es an der Zeit, Schritte auf ein unbekanntes Terrain zu wagen. Sie konnte die Entscheidungen, die sie in der Vergangenheit getroffen hatte, nicht rückgängig machen. Keiner hatte sie nach dem Abitur gezwungen, die Polizeilaufbahn einzuschlagen, anstatt Archäologie oder Alte Geschichte zu studieren. Damals war es das Richtige für sie gewesen. Aber wie sah es inzwischen aus? Sollte es weiterhin ihr Weg sein? Oder sollte sie den Sprung in die Ungewissheit riskieren? Nicht zum ersten Mal haderte Hannah mit ihrer Berufswahl. Gewiss, sie war eine fähige Ermittlerin. Allerdings zahlte sie für ihren Beruf einen hohen Preis. Nicht selten hatte sie ihre Brüder um deren geregelte Tage beneidet. Alle drei hatten Familie, nur sie streifte allein durchs Leben. Sie dachte an Serge, der für sie innerhalb des letzten Jahres zu einem wichtigen Anker geworden war. Wie sah ihre gemeinsame Zukunft aus? Gab es eine solche?
Ihre Gedanken wanderten weg von ihrer ungeklärten Beziehung hin zu den Porträts der römischen Frauen, mit denen sie sich heute befasst hatte. Besonders mit Livia, der Gattin des Augustus, einer der bedeutendsten Kaiserfrauen der römischen Antike, hatte sie sich auseinandergesetzt. Die widersprüchlichen Darstellungen, von der vorbildlichen Gattin und liebevollen Mutter bis zur skrupellosen Karrierefrau und Giftmörderin, faszinierten sie seit Jahren. Hatte sich Livia wirklich in kalter Berechnung der sieben Anwärter auf den Kaiserthron entledigt, um ihren eigenen Sohn aus erster Ehe dorthin zu befördern? Wie viel war von der, primär männlichen, Geschichtsschreibung im Nachhinein umgedeutet und missinterpretiert worden? Zu einer neutralen Betrachtung zu gelangen war nach den Überlagerungen zahlloser Generationen schier unmöglich. Letztendlich lag darin sogar eine Parallele zu ihrer Polizeiarbeit.
Vor Hannah öffnete sich der Wald und gab den Blick auf die Rückseite des Prinderreschen Anwesens frei. Ob sich in diesem Fall die Fäden noch entwirren ließen? Oder würde auch hier die Wahrheit nie ans Licht kommen?
Hannah lief den Trampelpfad hinunter, der zur Landstraße führte. Von Weitem sah sie einen Mann am Zaun des Prinderreschen Grundstücks stehen. Als sie näher kam, erkannte sie, dass er sich an dem am Zaun befestigten Briefkasten zu schaffen machte. Mit einem Gerät, das wie eine Mischung aus Angel und Kneifzange aussah, hantierte er ungeschickt an der Klappe des Kastens herum.
Hannah drosselte ihr Tempo. Es schien ihr, als versuchte der Mann, der seiner Figur nach gutes Essen körperlicher Bewegung vorzog, etwas aus dem Kasten herauszuholen.
»Merde!« Ungeduldig zerrte und rüttelte er an dem Drahtgestell. Er hatte etwas Linkisches, fast Tollpatschiges an sich, das Hannah an einen übergroßen Teddy denken ließ.
Plötzlich drehte er den Kopf zur Seite und erblickte sie. Hastig überquerte er die Straße und huschte durch das offen stehende Gartentor. Bis Hannah die Grundstücke erreicht hatte, war er bereits im Haus verschwunden. Sie musterte das Haus des Nachbarn. Die Fensterläden waren geöffnet, die Vorhänge zurückgezogen. Das war also Roger Delmas gewesen. Offenbar verbrachte er das Wochenende in der Provence.
Hannah wandte sich um und betrachtete nachdenklich das Prinderresche Haus. Die Tür war nach wie vor versiegelt, und mit seinen geschlossenen Läden sah es leblos, beinahe abweisend aus. Für einen Moment dachte sie daran, dass irgendetwas in Louis Prinderres Arbeitszimmer nicht gestimmt hatte. Hannah besah sich den Briefkasten genauer. Das Werkzeug Marke Eigenbau hatte sich verbogen und steckte in der Klappe fest. Was hatte Delmas aus dem Kasten des alten Mannes fischen wollen? Wieder fragte sie sich, ob er tatsächlich in Lyon gewesen war, als jemand Louis Prinderre die Treppe hinunter gestoßen hatte. Wann war er zuletzt in der Provence gewesen und wie hatte die letzte Begegnung mit seinem alten Nachbarn ausgesehen? Ob ihre französischen Kollegen diese Punkte inzwischen überprüft hatten?
Kurz überlegte Hannah, ob sie die Gelegenheit beim Schopfe packen sollte, mit Roger Delmas zu sprechen. Dann dachte sie an alles, was in diesem Fall schief gelaufen war. Anders als im vergangenen Jahr, als sie irgendwann auf eigene Faust ermittelt hatte, war sie nun komplett ohne Polizeistatus. Sie war von dem Fall abgezogen. Sollte Emma sich darum kümmern. Sie würde der Kollegin später eine Mail schicken und ihr darin von Delmas’ verdächtigem Verhalten berichten.
Während sie ihren Weg fortsetzte, stellte sie verärgert fest, dass das befreiende Gefühl, das sie im Wald empfunden hatte, verschwunden war.

Nachdem sie geduscht und gegessen hatte, setzte sich Hannah mit einem Glas Rosé und ihrem Laptop in den Lesesessel. Zunächst schrieb eine kurze Mail an Emma, in der sie ihr in sachlichem Ton berichtete, was sie beobachtet hatte. Unschlüssig klickte sie sich danach durch einige Nachrichtenseiten. Was sollte sie mit dem Abend anfangen? Sie hatte keine Lust, noch einmal das Haus zu verlassen. Von ihrem Vortrag hatte sie für heute genug, schließlich war sie ja eigentlich im Urlaub.
Irgendwie hatte sie sich diese Zeit anders vorgestellt. Die Aussicht auf vier Wochen in der Provence, noch dazu in einem eigenen Häuschen, war ihr so verlockend erschienen. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie sich sowohl mit Penelope als auch mit Emma entzweien würde.
Halbherzig öffnete sie ihren Facebook-Account und scrollte sich durch die Statusmeldungen und Fotos, wobei sie versuchte, die penetranten Anzeigen für Laufschuhe und Sportkleidung auszublenden.
Als sie das nächste Mal auf die Uhr blickte, stellte sie fest, dass sie eine geschlagene Dreiviertelstunde damit vergeudet hatte, belanglose Bilder und schlechte Witze ihrer sogenannten Freunde anzusehen. Sie loggte sich aus und öffnete stattdessen ihren Skypeaccount. Tatsächlich war Serge online. Ohne zu zögern drückte sie auf den Anrufbutton.
Nach einer kurzen Weile nahm er das Gespräch an. Sein schwarzes Hemd war nicht zugeknöpft und seine Haare nass.
»Habe ich dich aus der Dusche geholt?«
»Ich bin mit Marcel verabredet. Wir wollen in einen Jazzclub. Aber eine Viertelstunde habe ich für dich. Was machst du so?«
»Nicht viel eigentlich. Um ehrlich zu sein, langweile ich mich etwas.« Mit einem Mal fühlte sich Hannah von allem ausgeschlossen.
»Sag mal, hast du dich immer noch nicht mit Penelope ausgesöhnt? Ruf sie an.«
In Hannah regte sich leiser Protest. »Sie hätte sich ja auch melden können.«
»Chérie, warum bist du so stur? Ich finde, du könntest allmählich über deinen Schatten springen.«
Er hatte es sanft gesagt, doch Hannah empfand seine Worte als Zurechtweisung. Allerdings war ein Streit mit Serge das Letzte, was sie an diesem Abend gebrauchen konnte. Sie wechselte das Thema. »Und wie sieht dein Wochenende aus?«
Serge schien zu zögern. Dann sagte er, etwas zu schnell, wie Hannah fand: »Diese Galeristin hat mich heute noch mal angerufen. Sie hat einige Briefe gefunden, die Marc-Henry ihrer Mutter geschickt hat. Ich treffe mich deswegen morgen mit ihr zum Mittagessen.« Er machte eine Pause. »Oder ist das inzwischen nicht mehr wichtig für dich?«
»Ja … nein … ehrlich gesagt, keine Ahnung.«
Serge lachte. »So unentschlossen kenne ich dich gar nicht.«
»Ich überlege, den Beruf zu wechseln.«
»Ernsthaft?«
»Weiß nicht.« Hannah dachte nach. »Also, natürlich klingen diese Briefe interessant.«
»Aber?«
Sie versuchte die Infos für sich zu trennen. Das Mittagessen mit dieser Französin war es, das ihr aufstieß. Sie wusste, dass ihre Reaktion albern und kleinlich war. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr herausrutschte: »Wie sieht sie eigentlich aus, diese … Cloé?«
»Bist du eifersüchtig?« Serge zwinkerte ihr zu.
Da hatte sie den Salat! Genau das hatte sie nicht signalisieren wollen.
»Pardon, ich habe heute nicht meinen besten Tag.«
»Nicht so schlimm.« Er sah sie aufmerksam an. »Im Grunde finde ich es ganz schmeichelhaft. Du bist sonst ja eher zurückhaltend mit deinen Gefühlen.«
»Findest du das wirklich?« Angespannt richtete sich Hannah im Sessel auf.
»Bon, mag sein, dass es eine Mentalitätssache ist.«
Das restliche Gespräch verlief schleppend. Ihre sonstige Vertrautheit wollte nicht recht aufkommen. Nach weiteren zehn Minuten sah Serge auf die Uhr. »Ich muss los. Marcel wartet bestimmt schon unten auf mich.«
»Grüß ihn von mir.« Hannah hörte selbst, wie nüchtern sie klang, doch sie konnte es gerade nicht ändern. Vielleicht wollte sie auch einfach nicht.
Als sie sich verabschiedet hatten, saß sie noch eine Weile im Sessel und starrte auf den Bildschirm. Da war sie nun, Ende dreißig, einsam und unzufrieden. An einem Freitagabend, an dem andere sich in Clubs und Bars vergnügten. Ihr kam ein Zitat von Rousseau in den Sinn: So bin ich denn nun allein auf Erden, ohne Bruder, ohne Nächsten, ohne Freund, überlassen meiner eigenen Gesellschaft.
Hannah trank ihr Glas leer und erhob sich, um es erneut zu füllen. Auf dem Weg in die Küche blieben ihre Augen an Penelopes lavendelblau lasiertem Küchenbuffet hängen. Genauer gesagt am mittleren Schrankfach. Die Freundin bewahrte dort eine kleine Sammlung an erlesenen Spirituosen auf. Nachdenklich betrachtete Hannah die Flaschen. Warum nicht? Wenn sie schon nicht ausging, konnte sie doch ihre eigene Party feiern.
Sie nahm eine Whiskyflasche aus dem Fach, holte ein Wasserglas und stellte beides auf den Beistelltisch neben dem Sessel. In Penelopes latinolastiger CD-Sammlung fand sie zu ihrer Überraschung Nevermind von Nirvana. Sie legte die CD in den Player und drehte die Lautstärke auf. Wie angenehm, dass es keine direkten Nachbarn gab! Dann goss sie sich einen ordentlichen Schwung Whisky ein und prostete ihrem Spiegelbild in der Scheibe zu.
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Als Hannah am nächsten Morgen erwachte, war das Erste, was sie spürte, ein stechender Schmerz, der sich vom Nacken bis in die Stirn zog. Sie schloss die Augen erneut, drehte sich auf die Seite und zog die Decke über den Kopf. Das mit dem Whisky war eine blöde Idee gewesen. Das Headbangen nach dem fünften Glas erst recht.
Zunächst hatte der Alkohol seine betäubende Wirkung getan, aber dann war natürlich alles umgeschlagen. Einsamkeit und Frustration waren ins Grenzenlose gewachsen, und irgendwann hatte sie schluchzend auf der Couch gelegen. Hannah konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt geweint hatte. Alle Menschen, die ihr hier wichtig waren, schienen ihr gerade zu entgleiten. Ihr Zuhause in Köln war weit weg, auch gefühlsmäßig. Überhaupt hatte sie in ihrem Alltag in erster Linie Kontakt zu ihren Kollegen, die zwar größtenteils nett waren, aber kein Ersatz für echte Freunde oder gar eine Familie. Durch ihre intensive Arbeit hatte sie ihren Freundeskreis in den vergangenen Jahren mehr und mehr vernachlässigt. Erst jetzt, aus der Distanz, fiel ihr mit einem Mal auf, wie allein sie in ihrem Leben eigentlich war.
Völlig ermattet war sie schließlich auf den Kissen eingedöst und erst mitten in der Nacht wieder aufgewacht. Vorsichtig hatte sie sich die Leiter hochgezogen und es noch geschafft, in ihren Pyjama zu schlüpfen, ehe sie ins Bett gefallen war.
Ihre Lider waren zu schwer, um sie zu öffnen. Noch eine ganze Weile lag Hannah mit angezogenen Beinen da. Joggen war heute definitiv nicht angesagt.
Eine gefühlte Ewigkeit später rappelte sie sich hoch. Es hatte ja keinen Sinn, irgendwann musste sie aufstehen. Minutenlang blieb sie auf der Bettkante sitzen, bis sich ihr Körper wieder an die senkrechte Haltung gewöhnt hatte.
Der Gedanke, das vor ihr liegende Wochenende allein zu verbringen, war wenig erbaulich. Sie würde sich irgendwas überlegen, einen Ausflug machen, etwas besichtigen, das sie noch nicht kannte. Aber zunächst einmal Kaffee!
Hannah zog sich ein paar dicke Wollsocken an, warf sich die Strickjacke über und band ihre Haare zusammen. Dann lief sie in die Küche hinunter und öffnete den Kühlschrank. In der Milchpackung befand sich ein kümmerlicher Rest – zu wenig für einen anständigen Cappuccino. Unschlüssig blieb sie mit der Packung in der Hand stehen. Sie benötigte dringend ihren Koffein-Kick, heute mehr denn je. Unter normalen Umständen wäre sie in den Wagen gesprungen und nach Vaison gefahren. Doch an diesem Morgen war ihr überhaupt nicht danach, unter Leuten zu sein.
Das Stechen in ihrem Kopf war stärker geworden. Hannah rieb sich die Schläfen. Nicht einmal eine Kopfschmerztablette hatte sie im Gepäck. Penelope besaß sicher irgendwo eine Hausapotheke. Allerdings waren dort, so wie sie die Freundin kannte, wohl eher Homöopathisches und Pflanzenmittelchen zu finden. Sie stellte die Milch in den Kühlschrank zurück und sah sich um. Ihr Blick blieb an Penelopes Teesortiment hängen. Hatte die Freundin nicht mal erwähnt, eine Tasse schwarzer Tee, extra-lang gezogen, sei die beste Medizin gegen Kopfschmerzen? Einen Versuch war es wert.
Hannah füllte den Teekessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. Während sie wartete, dass das Wasser kochte, musste sie immer wieder an Penelope denken. Mit einem Mal kamen ihr der Streit und die seither andauernde Funkstille total kindisch vor. Sie stieg nach oben, um ihr Handy zu suchen. Gerade als sie es unter dem Kopfkissen gefunden und eingeschaltet hatte, schellte es an der Tür.
Eigentlich hatte sie keine Lust nachzusehen. Es klingelte erneut. Hannah kletterte die Leiter hinab und lief durch den Flur zur Eingangstür. Vorsichtig öffnete sie sie einen Spalt und lugte hindurch.
Draußen stand Penelope in löchrigen Jeans, Rollkragenpullover und Turnschuhen, die Locken zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Neben ihr hockte Bijou. Als die Hündin Hannah erkannte, lief sie schwanzwedelnd auf sie zu.
»Ich hab versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, aber es war noch aus. Da dacht ich, du schläfst sicher länger und kannst ein Frühstück gebrauchen.« Lächelnd schwenkte Penelope eine braune Papiertüte. »Ein Croissant gefällig?«
»Penelope – dich schickt der Himmel!«
»Was du nicht sagst! Sind deine Zorneswolken inzwischen verdunstet?«
»Ach, lass uns diesen dämlichen Streit einfach vergessen.«
»Du sprichst mir aus der Seele!« Sie machte zwei Schritte auf Hannah zu.
Plötzlich lagen sie sich in den Armen, und zu ihrer eigenen Überraschung hörte Hannah sich schon wieder schluchzen. Anders als am gestrigen Abend mischte sich eine große Erleichterung in ihr Gefühlschaos, dass der Bann zwischen ihr und der Freundin endlich gebrochen war.
Eine ganze Weile standen sie regungslos da und Hannah sog Penelopes Nähe und Wärme dankbar in sich auf. Allmählich spürte sie, wie ihr Atem und ihr Pulsschlag sich normalisierten. Verschämt löste Hannah sich aus der Umarmung. »Verzeih«, murmelte sie halblaut.
Penelope lächelte sie an. »Alors, ich war ja auf alles gefasst, auch dass du mich mit meiner Heckenschere trimmen willst. Das hier war hingegen ziemlich angenehm.« Sie schaute Hannah prüfend ins Gesicht. »Aber du siehst nicht so dolle aus – ist irgendwas vorgefallen?«
»Ach, ich habe gestern spontan deinen Whiskybestand getestet.« Hannah fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich hoffe, du möchtest nicht unbedingt jetzt etwas davon haben?«
»Doch, unbedingt!« Penelope lachte. »Seit wann stehst du auf so hartes Zeug?«
»Krisenbedingte Ausnahme.« Hannah zuckte mit den Schultern. »Magst du erst mal reinkommen? Ich war gerade dabei, mir einen Anti-Kopfschmerz-Tee nach deinem Rezept zuzubereiten.«

Bald darauf saßen sie mit Tee und Croissants auf Penelopes Terrasse. Da die Temperaturen sich inzwischen auch tagsüber auf ein herbstliches Niveau einpendelten, hatte Penelope ihnen zwei Wolldecken geholt. Auf einer weiteren hatte sich Bijou zwischen ihnen zusammengerollt und schlief.
Hannah erkundigte sich nach dem neuesten Stand der Restaurantpläne. Sie versuchte sich auf das, was die Freundin erzählte, zu konzentrieren. Aber ihre Gedanken schweiften ein ums andere Mal ab.
»Ich fürchte, mehr ist nicht da zum Zerbröseln.« Penelope deutete auf das, was einmal ein Croissant gewesen war.
Überrascht sah Hannah auf ihren Teller. Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, dass sie das Croissant seziert hatte, ohne auch nur einen Bissen davon gegessen zu haben. »Ach, Penelope … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Seit unserem dämlichen Streit ist alles den Bach runtergegangen. Emma hat mich aufs Abstellgleis bugsiert, und Serge …«
»Doch nicht etwa meinetwegen?«
»Das spielt keine Rolle.« Hannah hatte keine Lust, die angenehme Atmosphäre zwischen ihnen gleich wieder zu belasten.
Penelope betrachtete sie aufmerksam. »Und was ist mit Serge?«
Hannah atmete hörbar aus. »Er hat da so eine Pariserin getroffen. Eine Galeristin. Genauer gesagt, habe ich ihn in ihre Arme getrieben.«
»Was?«
Nachdem Hannah ihr alles, was sie von Cloé Picard wusste, erzählt hatte, entspannten sich Penelopes Züge.
»Wenn ich dich richtig verstanden hab, ist nicht wirklich was passiert zwischen den beiden.«
»Nehme ich an. Wer kann sicher sein bei der Distanz? Es ist mehr so ein Bauchgefühl. Und außerdem … also, französische Frauen verunsichern mich einfach. Dieser natürliche Charme, diese Leichtigkeit beim Flirten und Kokettieren – alles, was ich nicht habe – ich finde das bewundernswert und einschüchternd zugleich.«
Penelope lachte auf. »Mütter und Töchter und die französische Erziehung – eines unserer ersten Gespräche, tu te souviens? Aber im Ernst: Mach dich nicht verrückt. Letztendlich kannst du es eh nicht verhindern. Wenn er sich verführen lassen will, dann ist das so. Bald ist er hier, ihr könnt euch genießen, da wird sich alles finden. Wie ist es denn bei dir? Ist er dieser ganz besondere Mensch in deinem Leben?«
»Schon.« Hannah dachte nach. »Wenn wir zusammen sind, hinterfrage ich das nicht. Nur …«
»Wenn ihr getrennt seid.« Penelope nickte. »Hm. Was hältst du davon, wenn ich übers Wochenende hierbleibe? Gemeinsam kochen, Wein trinken, Filme schauen, vielleicht fahren wir auch ans Meer, wonach uns der Sinn steht. Wir können es uns einfach gut gehen lassen – was meinst du?«

Das Bistrot Richelieu lag neben einem japanischen Restaurant und gegenüber von einem Thailänder.
Serge hatte einen gemütlichen Vormittagsspaziergang hinter sich. Zunächst war er durch die engen Gassen des Maraisviertels geschlendert. Am Centre Georges-Pompidou mit seiner Fassade aus Tragwerken und Rohren hatte er den Strawinsky-Brunnen gegrüßt. Serge mochte den Kontrast, den der Brunnen mit den bunten Fabelwesen zu dem fabrikartigen Charakter des Kulturzentrums und beide wiederum zu den historischen Straßenzügen boten, durch die er eben erst gelaufen war. Vorbei am Forum Les Halles, dem Bauch von Paris, wie Emile Zola die pavillonartigen Markthallen genannt hatte, gelangte er einige Häuserblocks später zum Jardin du Palais Royal. Von dort aus waren es nur noch wenige Schritte bis zur schmalen Rue de Richelieu.
Als Serge das Bistro mit der rot-weiß gestreiften Markise erreichte, war es gerade mal Viertel vor zwölf. Er wählte einen Tisch im hinteren Bereich, dort war es ruhiger, bestellte einen café crème und zog einen Stapel Karteikarten aus seiner Manteltasche. Während er auf die Galeristin wartete, ging er sein Skript für die Radiosendung am kommenden Dienstag durch. Die Übergänge mussten stimmig sein, Texte und Musikbeiträge sollten wie selbstverständlich ineinanderfließen.
Nachdem er alle Karten durchgearbeitet hatte, legte er sie beiseite und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war zehn nach zwölf. Serges Augen wanderten in Richtung Tür. Von Cloé Picard war nichts zu sehen. Sorgsam verstaute er die Karteikarten wieder und begann, das Menü zu studieren. Das magret de canard mit hausgemachter Feigensauce klang interessant – oder vielleicht lieber das pavé de thon? Er schwankte noch, ob ihm mehr nach Entenbrust oder Thunfischsteak war, als das Klappen der Tür ihn aufschauen ließ. In einem bordeauxroten, figurbetonten Mantel betrat Cloé Picard mit anmutigen Schritten das Restaurant. Eine schwarze Baskenmütze saß kess auf ihrem Kopf, über der linken Schulter hing eine schwarze Ledertasche.
»Bonjour, Madame Picard.« Serge erhob sich und ging ihr entgegen. Die markante Brille fehlte heute, wodurch ihr Gesicht offener wirkte.
»Bonjour, Monsieur Laurent.« Sie neigte ihm in einer flüchtigen Umarmung die Wange hin. »Mögen Sie mich ganz einfach Cloé nennen?«
»Sehr gern. Ich bin Serge.« Er nahm einen schwachen Rosenduft an ihr wahr, während er ihr aus dem Mantel half. Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch.
»Es fühlt sich sonst ein bisschen seltsam an, ich meine, dieses Siezen auf der einen Seite, und auf der anderen nimmst … du Einsicht in das Liebesleben meiner Eltern.« Cloé schlug die Beine übereinander und schenkte ihm einen intensiven Blick aus ihren marmorierten Augen.
»Ich kann dir vergewissern, dass es für mich auch eigenartig ist. Eine spezielle Situation. Aber die Umstände haben mich überzeugt.«
»Ich verstehe, was du meinst. Die Welt der Alltagsgeheimnisse. Es ist wichtig, sie zu schützen und zu bewahren.« Cloé Picards Miene war unergründlich.
»So ist es. Jeder hat Anspruch auf seine Intimsphäre, und dieses Recht erlischt nicht mit dem Tod. So denke ich zumindest.«
Cloé nickte. »Genau das bringt mich in einen Zwiespalt. Natürlich möchte ich wissen, was er für ein Mensch war, wie seine Sprache war, welche Worte er benutzte, welche Metaphern, wie er zu meiner Mutter stand, ob er … ob er … von mir gewusst hat.« Sie machte eine Pause. »Doch um etwas zu erfahren, ist es unumgänglich, in seine Intimsphäre und die meiner Mutter einzudringen. Ich brauche mehr Zeit, ehe ich mich dafür öffnen kann. Das ist alles so fremd für mich. Ich muss mich diesen Dingen sehr langsam nähern, mich an die neue Wahrheit gewöhnen und mich einstellen auf das, was in diesen Zeilen auf mich wartet.« Mit einer grazilen Handbewegung schob sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Jahrzehntelang habe ich in dem Glauben gelebt, mein Vater sei vor meiner Geburt gestorben, und nun – ich meine, wer weiß, vielleicht lebt er ja noch?« «
Es schien Serge, als wolle sie in seinem Gesicht nachprüfen, ob ihre Entscheidung, ihm diese privaten Details aus ihrem Leben anzuvertrauen, die richtige war. Immer stärker wirkte sie auf ihn wie ein aus dem Nest gefallenes Vogeljunges, über das er schützend seine Flügel breiten wollte. Serge konnte nicht erklären, wieso ihm genau dieses klischeehafte Bild einfiel. Doch merkwürdigerweise passte es.
Während Serge nach den geeigneten Worten suchte, trat ein junger Kellner an ihren Tisch und sah sie freundlich auffordernd an. »Haben Sie gewählt?«
»Ich nehme auf jeden Fall die soupe à l‘oignon. Dazu hätte ich gern ein Glas Chardonnay.« Cloé angelte sich das Menü. »Für das Hauptgericht … muss ich erst einmal schauen.«
»Für mich ebenfalls die Zwiebelsuppe, s’il vous plaît. Und bringen Sie uns von dem Wein bitte eine kleine Karaffe.«
Als der Kellner sich entfernt hatte, blickte Serge in Cloés Gesicht. »Die Suppe muss es einfach sein, n’est-ce pas?«
»Ich würde sagen, ein absolutes Muss.« Sie lächelte.
In den folgenden Minuten widmeten sie sich der Speisekarte und ihrer Bestellung. Serge entschied sich für die Ente, Cloé wählte ein tartare de bœuf aux herbes.
Der Kellner servierte ihren Wein, und sie prosteten sich zu. Irgendwie waren sie dabei abzudriften, und auf einmal fühlte sich Serge eher, als hätte er ein Date.
Auch Cloé schien dies zu spüren, und als sie das Weinglas absetzte, wurde ihre Miene wieder ernst. »Ehrlich gesagt, war einer der Gründe, warum ich die Konzertidee umgesetzt habe, tatsächlich auch, etwas damit anzustoßen. Schallwellen in die Welt zu schicken in der Hoffnung auf eine Resonanz. Irgendwoher …«
Serge dachte daran, was Hannah ihm beim letzten Skypegespräch erzählt hatte, und für einen Moment überlegte er, ob er Cloé von dem Mann berichten solle, den Alice Joselet gesehen hatte. Besser war es vermutlich, zunächst die Briefe zu lesen, ehe er Hoffnungen schürte, die sich womöglich als Luftgespinst entpuppten. »Sollte er noch leben, würde es ihn gewiss überglücklich machen, seine Tochter kennenzulernen.«
»Vielleicht … seit ich weiß, dass er als verschollen gilt, stelle ich mir häufig vor, wie es wohl wäre, ihm zu begegnen. Es könnte ja auch sein, dass ihn die Existenz einer erwachsenen Tochter erschreckt. Wer weiß, wie sein Leben weiter verlaufen ist – mal angenommen, dass er nicht tot ist. Und immer die Frage – warum hat er sich dann so rigoros von meiner Mutter abgewendet. Gab es eine andere Frau?«
Serge räusperte sich. »Wenn ich in den Briefen Erklärungen dazu finde – möchtest du, dass ich es dir erzähle?«
Cloé ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. Serge begriff, dass dies ihre Art war, und er schätzte es, dass sie die Worte abwog, ehe sie sie aussprach. Viel zu oft wurden in der heutigen, schnelllebigen Zeit unausgegorene Gedanken in die Welt geschleudert.
»Du kannst mir sagen, ob sie dir beziehungsweise deiner Bekannten weitergeholfen haben«, sagte sie schließlich. »Und wenn du mir einen Hinweis geben magst, in welche Richtung sich das Verhältnis meiner Eltern entwickelt und ob es konkrete Hinweise auf das Verbleiben meines Vater gibt, so wäre ich dir dafür sehr dankbar.« Aus ihrer Tasche zog sie ein Bündel Briefe, die mit einer Kordel zusammengeschnürt waren. Ihr Gesicht wirkte mit einem Mal zerbrechlich.
»Ist es nicht doch eigenartig für dich, dass ich, als quasi Wildfremder, vor dir diese Dinge erfahren werde?«
Cloé schenkte ihm ein schwer zu deutendes Lächeln. »Na, so vollkommen fremd bist du nun ja nicht mehr. Sonderlich wild wirkst du auch nicht gerade. Jedenfalls bis jetzt nicht …«
In Serges Magengegend begannen Schmetterlinge zart mit ihren Flügeln zu schlagen. Diese verflixten Pariserinnen mit ihrem unnachahmlichen Gespür, die Männer auf subtile Weise einzufangen.
Sie reichte ihm das Briefbündel. Als er danach griff, streiften ihre Finger einander.
»Weißt du, ich fühle mich wirklich wohler bei dem Gedanken, dass jemand anders diese Seiten zuerst liest. Jemand, der mir sympathisch ist«, fügte sie leise hinzu, und für den Bruchteil einer Sekunde schlug sie die Augen nieder.
Serge schaute auf die Briefe in seinen Händen. Seine Gefühle wirbelten durcheinander. Diese Blätter würden vielleicht Licht auf die düsteren Seiten der Prinderre-Familie werfen. Und womöglich gar Hinweise darauf enthalten, warum Louis Prinderre hatte sterben müssen. Gleichzeitig wurde das Flattern in seinem Inneren mit jeder Sekunde, die er Cloé gegenübersaß, stärker. Er hatte dieses prickelnde Spiel vermisst. In seiner Beziehung zu Hannah fehlte es gänzlich.
Während des Essens wandten sie sich allgemeineren Themen zu. Serge fragte nach der Galerie und erzählte von seiner Arbeit. Cloé zeigte großes Interesse an seiner Radiosendung und wusste erstaunlich gut über die Barockkomponisten Bescheid.
»Meine Mutter hat als Notenkopistin bei Durand gearbeitet. Sie hat Geige und Klavier gespielt – Musik war ihre ganze Welt … Ich glaube, sie wäre am liebsten professionelle Musikerin geworden. Stattdessen endete sie in einem Verlag.« Cloé nahm einen Schluck Wein, ehe sie fortfuhr: »Deswegen hat sie wohl versucht, ihre unerfüllten Träume in ihrer einzigen Tochter zu verwirklichen. Zu ihrer Enttäuschung habe ich keinen Funken des musikalischen Talents geerbt. Egal welches Instrument sie mir in meiner Kindheit vorgesetzt hat – Klavier, Cello, Querflöte, sogar mit Harfe hat sie es eine Zeit lang probiert. Mit allem habe ich mich tölpelhaft angestellt. Ich war einfach von Anfang an eher visuell ausgerichtet.«
Amüsiert beobachtete Serge, dass Cloé die mit Balsamicocreme kunstvoll verzierten Rucolablätter unberührt auf dem Teller liegen ließ. Ein Detail, das ihn an Yvette erinnerte. Auch sie wäre nie auf die Idee gekommen, die offensichtliche Dekoration eines Gerichts aufzuessen. Wie anders war da Hannah, die für gewöhnlich ihren Teller komplett leerte und sogar, wenn es ihr besonders gut geschmeckt hatte, die Reste der Sauce mit einem Stück Brot aufzuwischen pflegte. Einmal hatte er scherzhaft bemerkt, dass sie sich damit in Frankreich automatisch als Ausländerin outete, da eine Französin niemals die Dekoration eines Gerichts anrühren würde. Hannah hatte ihn überrascht angesehen. »Aber wieso soll ich so etwas Delikates wie diese Kirschtomaten liegen lassen, auf dass sie dann im Müll enden?« Es war ihm schwergefallen, dieser pragmatischen Logik ein Argument entgegenzuhalten, das die kulinarischen Gepflogenheiten in seinem Land erklären konnte. In solchen Momenten begriff er, wie schwierig die Aufgabe war, weltweit Grenzen zu überwinden, wenn sich schon zwischen europäischen Nachbarn bei kleinen Dingen wie diesen eine so unterschiedliche Mentalität herausstellte.
Cloé und er unterhielten sich über Literatur und Filme und stellten fest, dass sie die gleichen Vorlieben hatten. Immer weiter entfernten sie sich von ihrem ursprünglichen Zweck des Treffens, bestellten Dessert und Espresso, und als Serge zufällig auf die Uhr sah, war er erstaunt, dass es bereits halb zwei war.
»Wann musst du in der Galerie sein?«
»Ich weiß, es ist an der Zeit.« Cloé trank den letzten Rest ihres Espresso.
»L‘addition, s’il vous plaît!« Serge winkte den Kellner heran und bezahlte. Gemeinsam verließen sie das Bistro.
»Merci, Serge, einen so angenehmen Lunch hatte ich seit Langem nicht mehr.«
»Je t’en prie, Cloé. Es war mir eine Freude.« Er umarmte sie zum Abschied. Ihrer feingliedrigen Gestalt gegenüber wurden seine Berührungen automatisch umsichtig und zart. »Ich melde mich, sobald ich die Briefe gelesen habe, und dann können wir das gern wiederholen, wenn du magst.«
Statt einer Antwort nickte Cloé flüchtig. Doch in ihren Augen glomm ein Funkeln, das Serge zum ersten Mal an ihr registrierte.

			
	

	
	
				Kapitel 17

				Sonntag, 28. September 2014
Schwere Regentropfen schlugen gegen die Fensterscheiben. An diesem Sonntag wollte es nicht richtig hell werden. Als würde der November schon einmal kurz vorbeiwinken. Ein idealer Tag, um zu Hause zu bleiben und eine Reise in die Vergangenheit zu unternehmen. Gleich nach dem Frühstück war Serge ins Wohnzimmer hinübergegangen, wo er am Abend zuvor die Briefe, die Cloé ihm gegeben hatte, auf dem Esstisch ausgebreitet hatte.
Es war das erste Mal, dass er Yvette für dieses Möbelstück dankbar war. Eigentlich fand er den Tisch mit der Platte aus Eschenholz völlig unpraktisch. Fast zweieinhalb Meter lang und nicht mal einen Meter breit, besaß er für seine Begriffe als Esstisch die falschen Proportionen. Serge hatte die Begeisterung seiner verstorbenen Frau für dieses Monstrum nie nachvollziehen können. Nach wie vor hegte er die Vermutung, dass sie es lediglich gekauft hatte, weil sie die Designerin Charlotte Perriand bewundert und die Dame in betagtem Alter auf einer Vernissage kennengelernt hatte. Außerdem war der Besitz eines Le Corbusier in Yvettes Bekanntenkreis natürlich gut angekommen. Unzählige Male hatte Serge schon überlegt, den kargen Tisch zu verkaufen. Ohnehin sollte er allmählich beginnen, sich von einigen Möbeln aus ihrer gemeinsamen Zeit zu trennen. Bisher hatten ihn Pietätsgründe zurückgehalten. Doch es gab keinen Grund, länger damit zu warten. Wenn er aus der Provence zurückkehrte, würde er sein Vorhaben, die Wohnung nach seinem Gusto umzugestalten, endlich in Angriff nehmen.
Für seine jetzige Beschäftigung, die Sichtung der Briefe Marc-Henrys an Camille Picard, waren die Maße des Tischs jedoch von Vorteil. Ehe er begann, sie gründlich zu lesen, brachte Serge sie zunächst in eine chronologische Reihenfolge. Das war nicht weiter schwierig, da ihr Verfasser Ort und Datum überall gewissenhaft vermerkt hatte. Erleichtert stellte Serge fest, dass Marc-Henrys Handschrift deutlich lesbar war. Sie zeugte von einem Hang zur Perfektion und einem Sinn für klare Strukturen. Sein Schreibstil wiederum bewies eine gewisse Detailverliebtheit sowie eine Affinität zum geschriebenen Wort.
Aus der Anfangszeit seiner Beziehung mit Camille Picard stammten einige Postkarten und kurze Briefe, die in erster Linie Gefühlsbekenntnisse waren.
Interessanter für Hannahs Fall wirkten drei längere Schreiben, die Marc-Henry Ende des Jahres 1971 in der Provence verfasst hatte.
Serge nahm die gefalteten Bögen, die mit dem Datum vom 22. Dezember 1971 versehen waren, vom Tisch, setzte sich in seinen Lesesessel am Fenster und tauchte in die Gedankenwelt des jungen Komponisten ein.
Entrechaux, 22. Dezember 1971

Geliebte Camille, soleil de ma vie,
es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich Dich das letzte Mal in meinen Armen gehalten habe. Dabei sind lediglich drei Tage vergangen! Doch diese Tage waren angefüllt mit Eindrücken, Bildern und Situationen. Vor allem jedoch mit Menschen aus einer anderen Welt (aus meiner früheren Welt), so dass mein Leben mit Dir in Paris sich schon nach dieser kurzen Zeit wie in unerreichbare Ferne gerückt anfühlt.
Wie unsagbar froh ich bin bei dem Gedanken, in wenigen Tagen in mein wirkliches Dasein mit Dir zurückkehren zu können! Hier auf dem Land ist alles so schrecklich eng. Ich bin überrascht, wie schnell mich Empfindungen, die ich längst abgelegt wähnte, eingeholt und von Neuem besetzt haben. Da lebt man in dem Glauben, man habe sich weiterentwickelt und sei als Persönlichkeit gereift, und dann kehrt man an den Ort seiner Kindheit, seiner Jugend zurück und stellt alsbald erstaunt fest, dass das erwachsene Ich in der Großstadt zurückgeblieben ist. Als habe man vergessen, es einzupacken wie einen wärmenden Wintermantel. Da steht man nun, nicht nackt, aber doch unzureichend gekleidet, ungeschützt, wie einst, als man noch klein war, hilflos und der Familie ausgeliefert. Egal wie viel Zeit vergeht und was man auch in der Ferne erreicht hat, im Elternhaus steckt man sein Leben lang in der Position, in die man hineingeboren wurde.
Ich weiß, dass Du Dich als älteste Tochter auf andere Weise hast behaupten müssen als ich, der ewige petit dernier.
Mon amour, ich bin abgeschweift in meinem Lamentieren. Bereits gestern habe ich einen Vorstoß gewagt und unser gemeinsames Projekt wie besprochen zaghaft in die übliche Unterhaltung nach dem Abendessen einfließen lassen. Die Kinder waren schon zu Bett gebracht, und wir Erwachsenen saßen in der Bibliothek beisammen. Im Kamin prasselte ein munteres Feuer, mein Vater hatte die Cognacflasche herausgeholt, und alle hatten es sich in den im Raum verteilten Sesseln und auf den beiden großen Sofas bequem gemacht.
Irgendwann habe ich begonnen, von meinem Alltag in Paris zu erzählen. Es war der gewohnte Ablauf. Zunächst wurde ich für meine Kunst belächelt. Früher hat es wenigstens im Gesicht meiner Mutter einen Ausdruck von Stolz und Anerkennung gegeben. Auch wenn sie nicht wirklich verstanden hat, was ihr Sohn da eigentlich machte, so hat sie sich immerhin bemüht. Mit anderen Worten, ihr Interesse ist echt gewesen. Dass sie nicht mehr hier ist, reißt ein Loch in die Familie, das mit nichts zu füllen ist.
Für die übrigen … bin ich eben der seltsame Nachzögling, der von Anfang an anders war und mit Tönen jongliert hat, ehe er sprechen konnte.
Ich schweife schon wieder ab, bitte verzeih! Du weißt all dies längst, wir haben so oft darüber geredet.
Ich erzählte also von meinen, von unseren Plänen und mit einem Mal schienen alle aufzuwachen: »Eine Oper komponierst du? Und die wird in Paris uraufgeführt werden? Mit diesem berühmten italienischen Regisseur?«
Ich war so froh, die übliche »sehr-schön-Tirade«, auf die normalerweise keine einzige Frage folgte, durchbrochen zu haben. Sollte ich etwa ernsthaft Interesse geweckt haben? Dann wäre es umso einfacher, mein wahres Anliegen vorzubringen. Ich berichtete ihnen von deinen Kontakten und unseren Treffen und Besprechungen, kurz, ich brachte sie auf den aktuellen Stand des Projekts.
Erstaunlicherweise hörten mir alle zu, keiner erhob sich, um sich anderen Dingen zu widmen, wie es früher so oft der Fall gewesen war, wenn ich redete. So viel Aufmerksamkeit bekam ich sonst höchstens, wenn ich ein Hauskonzert gab und es peinlich gewesen wäre, den Raum zu verlassen.
Nun ist die Saat gestreut. Morgen werde ich ein Gespräch mit meinem Vater unter vier Augen suchen. Wie Du weißt, gibt es einige pikante Details in seinem Leben, von denen er sicher nicht möchte, dass die Öffentlichkeit sie erfährt. Wir werden sehen, ob ich von diesem Wissen Gebrauch machen muss oder ob er auch so willens ist, unser Projekt finanziell zu unterstützen.
Übrigens denke ich immer noch über Deine Anmerkungen zur Ouvertüre nach. Vielleicht hast Du wirklich recht und ein Vorspiel ist passender. Erste Einfälle dazu habe ich auf der Hinreise notiert. Ich bin gespannt, was Du davon hältst.
Es ist spät, weit nach Mitternacht, und Du wirst vermutlich schon in sanfte Träume geglitten sein. Ich werde nun das Licht löschen und beim Einschlafen mit meinen Gedanken bei Dir weilen.

Dans mon cœur à jamais,
Marc


Emma streifte ihre Wanderschuhe von den Füßen und lehnte sich auf der Bank zurück. Vor ihr breitete sich das Panorama der provenzalischen Voralpen aus. Das dunkle Grün der Baumkronen dominierte die Berghänge. An vereinzelten Stellen leuchteten herbstliche Farbsprenkel. Nur der Gipfel des Mont Ventoux zu ihrer Rechten strahlte in weißlich-hellgrauen Schattierungen. Als höchster Berg der Region reichte er weit über die Baumgrenze hinaus. Sogar in den Sommermonaten war Schnee dort oben keine Seltenheit.
Während sie ihren Beinen eine Verschnaufpause gönnte, erinnerte sich Emma an einen Frühsommermorgen im vergangenen Jahr zurück, als sie gemeinsam mit einigen Freunden einen Sonnenaufgang hier erlebt hatte. Mitten in der Nacht waren sie losgefahren, in dicke Kleiderschichten gepackt wie sonst nur im Winter. Noch im Dunkeln waren sie auf der Lichtung angekommen und hatten einem magischen Schauspiel aus Farben und Licht beigewohnt. Unmerklich hatte sich die Schwärze der Nacht aufgelöst, war für kurze Zeit einer nichtssagenden Blässe gewichen, die nichts verriet und zugleich alles beinhaltete. Als würde die Welt für einen Moment den Atem anhalten, ehe der neue Tag anbrechen sollte. Ebenso nahtlos war dieser farblose Statist vorübergeglitten, verdrängt von den Protagonisten des Spiels, die nun mit ihren Platz einnahmen. Violett, Rot, Orange, Gold flossen ineinander und wieder auseinander. Sie bereiteten die Bühne für den einzigen, großen Star, der sich hinter den Bergwipfeln für seinen Auftritt wappnete und schließlich, einmal emporgestiegen, unaufhaltsam dem Zenit entgegenstrebte. Wenn Emma daran zurückdachte, kam ihr das Erlebnis beinahe unwirklich vor.
Aber so war es mit allen Erinnerungen – sie veränderten sich mit der Zeit, manchmal frappierend, ohne dass man es selbst realisierte. Emma hatte früh begriffen, dass es ausgeschlossen war, eine Situation wirklich einzufangen und festzuhalten. Noch viel aussichtsloser schien es, sie von Grund auf mit einem anderen Menschen zu teilen. Nicht nur die Wahrnehmung einer Situation war unterschiedlich. Wenn man sich später darüber austauschte, hatte Emma oft das Gefühl, es könne sich unmöglich um dieselbe Gegebenheit handeln.
So war es ihr auch mit jenem Sonnenaufgang ergangen. Für Emma war dieser Morgen ein fast mystisches Erlebnis gewesen. Auf der Rückfahrt hatte sie geschwiegen und es schwierig gefunden, in die Banalität des beginnenden Tages hineinzufinden. Die anderen um sie herum hatten weniger Probleme damit gehabt, sie hatten gescherzt, gelacht und lautstark Anekdoten zum Besten gegeben. Mitten unter vertrauten Menschen hatte sich Emma einsamer gefühlt, als wenn sie allein gewesen wäre. In diesem Moment hatte sie beschlossen, solche Ausflüge fortan nur für sich selbst zu unternehmen.
Es gab Tage, da stimmte sie die menschliche Unfähigkeit zu echtem gegenseitigen Verstehen tieftraurig. An anderen Tagen ließ sie sie an ihrem Beruf zweifeln. Denn im Grunde konnte man auf Zeugenaussagen niemals wirklich vertrauen. Selbst wenn die Menschen die beste Absicht hatten, die Wahrheit zu sagen, blieb immer eine Unsicherheit. Zu welchem Prozentsatz waren die Erinnerungen durch den persönlichen Blickwinkel der Befragten unwissentlich verfärbt, verändert, verfälscht worden?
Emma packte ihre Wasserflasche und die Brotdose aus ihrem Rucksack. Gute drei Stunden war sie schon unterwegs, und weitere zwei lagen vor ihr, ehe sie den Parkplatz erreichen würde, auf dem sie ihr Auto abgestellt hatte.
Während ihrer Wanderung hatte Emma über den aktuellen Fall nachgedacht. So viele Fragen waren noch offen. Die Akte über Marc-Henry Prinderre war eine herbe Enttäuschung gewesen – unterm Strich ein ungelöster Fall. Mangels konkreter Spuren und Hinweise auf ein Gewaltverbrechen hatte die Polizei die Vermisstenmeldung zwar aufgenommen, aber keine weiteren Schritte eingeleitet. Mitte des Jahres 1972 hatte man die Akte geschlossen. Der junge Komponist hatte seither als verschollen gegolten. Enttäuscht hatte Emma die Unterlagen beiseitegelegt. Sie hatte sich wirklich mehr davon erhofft.
Das Beste war wohl, noch einmal ganz neu anzufangen und sich dabei primär auf den Tod des alten Mannes zu konzentrieren. Hannah hatte das Treffen zwischen ihm und seinem Bruder erwähnt und auch von dem eigenartigen Verhalten Jacques Prinderres gesprochen. Es war an der Zeit, dem Rentner einen unangekündigten Besuch abzustatten. Emma entschied, gleich am nächsten Tag nach Salon-de-Provence zu fahren. Vorher aber wollte sie unbedingt Khalid Merad gemeinsam mit ihrem Chef eine offizielle Vorladung zur Vernehmung in der Dienststelle zukommen lassen.
Während sie ihren Imbiss verzehrte, dachte Emma über Saidas Bruder nach. Warum war er vor Rigaud geflohen? Hatte er tatsächlich etwas mit Louis Prinderres Tod zu tun?

Entrechaux, 24. Dezember 1971

Innigst geliebte Camille,
nun ist es da, das Weihnachtsfest. Ich frage mich, wie es Dir geht, an diesem Heiligen Abend. Wenn Du wüsstest, wie sehr ich Dich vermisse! Wieder und wieder frage ich mich, ob meine Entscheidung herzufahren, anstatt mit Dir zu feiern, wirklich die richtige gewesen ist. Gewiss, wir haben gemeinsam überlegt und sind zu dem Schluss gekommen, es sei eine günstige Gelegenheit, die komplette Familie anzutreffen. Auch haben wir auf eine großzügige Haltung in dieser Zeit gehofft. Wie sehr ich mir wünsche, dass sich diese Hoffnung erfüllen wird! Ich möchte zu Dir zurückkehren und Dir mitteilen können, dass alle Probleme gelöst sind und wir einer sonnigen Zukunft entgegenblicken. Im Moment bin ich leider noch lange nicht an diesem Punkt …
Friede, Freude, Mistelzweig – und dazwischen ich, der Familienzerstörer. So ungefähr hat es jedenfalls mein Vater bezeichnet, am Ende unserer gestrigen Unterhaltung. Ich weiß, dass er mich am liebsten hinausgeworfen hätte, doch das hat er nicht gewagt.
Geliebte, ich habe Dir ja in meinem letzten Brief von jenem Abend vor zwei Tagen berichtet, genauer gesagt, vom Gespräch nach dem Essen und meinen hoffnungsfrohen Gedanken. Gestern sah die Welt jedoch schon wieder ganz anders aus. Ich habe meinen Vater begleitet, als er den sapin de Noël holte, den er wie jedes Jahr aus den Alpen hat kommen lassen. Auf der Fahrt nach Vaison-la-Romaine legte er dann los. Da mir dieser Streit immer noch im Kopf umherschwirrt, möchte ich versuchen, ihn Dir so, wie er sich zugetragen hat, wiederzugeben.
Ohne Umschweife begann mein Vater: »Die Premiere deiner Oper wird also erst in drei Jahren sein? Und wovon gedenkst du bis dahin zu leben? Außerdem wird dieser Regisseur ja wohl nicht billig sein – hast du schon überlegt, wie du das alles bezahlen willst?«
Ich war ja darauf vorbereitet gewesen, dass diese Frage früher oder später aufkommen würde, auch hatte ich damit gerechnet, dass mein Vater, der alte Geizhals, sie stellen würde. Fest entschlossen, mich nicht von ihm einschüchtern zu lassen, richtete ich mich innerlich auf und antwortete ihm, dass wir sicher einen Weg finden würden.
»Wir?« echote er. »Damit meinst du vermutlich dich und diese ›Camille‹?«
Ich erklärte ihm, ich hätte das Wir eher auf unsere Familie bezogen.
Daraufhin warf er mir wieder einmal vor, ich wolle mich aushalten lassen. Ich solle mir endlich einen ordentlichen Beruf suchen, mein eigenes Geld verdienen und davon könne ich ja dann mein Hobby finanzieren.
Camille, kannst Du Dir das vorstellen? Er sieht meine Arbeit immer noch als Freizeitbeschäftigung, als Spielerei an! Ich musste meine Hände zu Fäusten ballen, um meine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Das Wichtigste war, Contenance zu bewahren. Ich durfte mich nicht gehenlassen. Sonst wäre alles verloren.
Betont neutral fragte ich also: »Meinst du damit, ich solle auch in den Waffenhandel einsteigen?«
Der Schuss saß! Mein Vater riss das Lenkrad herum, der Wagen schleuderte, und beinahe wären wir im Straßengraben gelandet.
Sein Ton war wie die Klinge eines frischgeschliffenen Messers, als er mich fragte, was ich meinen würde.
Ich bemühte mich um eine ruhige Stimme, als ich ihm klarmachte, dass ich über seine schmutzigen Geschäfte während des Algerienkriegs Bescheid wusste. Seine Hände umklammerten den Lenker, die Knöchel traten weiß hervor. Noch einmal setzte ich nach. Ich brauchte nur Guillaumes Namen zu nennen, dem Vater als Teilhaber den ganzen Dreck angehängt hatte und der daran zugrunde gegangen war. Mein Vater begriff, dass ich ihn in der Hand hatte. Trotzdem stritt er alles ab, bezeichnete mich als Lügner und vaurien.
Ich kann Dir gar nicht sagen, wie dankbar ich war, dass er am Steuer saß. Sonst hätte er mich vermutlich in der Luft zerrissen. Die Spannung im Wagen war kaum auszuhalten. Bis nach Vaison hat mein Vater kein Wort mehr mit mir gesprochen. Und auch auf dem Rückweg hat er mich erst mal wie Luft behandelt.
Natürlich war mir bewusst, dass ich eine Tür für immer schließen würde, wenn ich diesen Schritt ginge. Du weißt, wie lange ich darüber nachgedacht habe. Wir haben so viele verschiedene Möglichkeiten abgewogen und uns Wege ausgedacht, um an Geld zu kommen. Du kennst meine Geschichte, weißt von den schlimmen Dingen, die er mir all die Jahre hindurch, in denen ich von ihm abhängig war, angetan hat.
Kurz bevor wir den Hof wieder erreichten, warf er mir einen knappen Blick zu und sagte in vernichtendem Ton: »Dass das klar ist: Von mir bekommst du keinen Franc!«
Dass er nicht so leicht weichzukochen wäre, damit hatte ich gerechnet. Also musste ich diesen einen Schritt gehen. Ich ließ durchblicken, dass ich nicht davor zurückscheuen würde, seine Geheimnisse vor den anderen zur Sprache zu bringen, falls er mir nicht doch entgegenkommen würde. Danach ist nicht mehr viel zwischen uns gesprochen worden. Es hat mich gewundert, dass er weder versucht hat, sich zu rechtfertigen, noch wissen wollte, woher ich meine Informationen hatte. Ehe er ausstieg, stieß er einen letzten Satz aus: »Wir reden nach Weihnachten weiter.« Seither hat er die Kommunikation mit mir auf das Nötigste reduziert. Was ich ihm nicht verübeln kann.
Ma chère, ich befürchte, dass Du mit Deinem guten, Deinem weichen Herzen mich nun für grausam halten wirst. Dass ich ihm, der immerhin mein Vater ist, so etwas antue, und das auch noch unmittelbar vor dem Weihnachtsfest. Du hast ihn nie kennenlernen (müssen), aber sei gewiss, es trifft keinen Unschuldigen!

Je t’embrasse avec tendresse,
Marc


Gegen sechzehn Uhr erreichte Emma den Parkplatz. Erschöpft von dem langen Marsch verstaute sie den Rucksack im Kofferraum und tauschte die Wanderschuhe gegen ein Paar Sneakers. Sie stieg in den Wagen, schaltete ihr Mobiltelefon ein, startete den Motor und rollte vom Parkplatz. Kaum war sie auf der asphaltierten Straße angelangt, verkündete ihr ein Harfenklang den Eingang einer Sprachnachricht.
Schon war es vorbei mit der Entspannung! Emma hatte es genossen, in der Abgeschiedenheit der Berge eine Weile nicht erreichbar gewesen zu sein. Doch nun griff sie gleich nach ihrem Telefon und hörte die Nachricht ab. Sie war von Saida. »Könnten Sie mich zurückrufen, s’il vous plaît?« Die Stimme klang gepresst. »Es ist … ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«
Hinter der nächsten Kurve lag eine Parkbucht. Emma hielt an und wählte Saidas Nummer. Am anderen Ende ertönte das Freizeichen. Nach mehrmaligem Läuten sprang die Mailbox an.
»Saida, hier ist Lieutenant Moreau. Soeben habe ich ihre Nachricht abgehört. Ich habe in einem Funkloch gesteckt, aber nun können Sie mich den restlichen Tag über erreichen. Bitte rufen Sie mich noch einmal an.«
Sie legte auf. Nachdenklich starrte sie auf das Armaturenbrett. Da sie auf dem Rückweg sowieso durch Malaucène kam, beschloss Emma, bei der jungen Frau vorbeizufahren. Die Adresse hatte sie zum Glück gespeichert, und so bog sie knapp zwanzig Minuten später in die Rue Capitaine Joseph Jallier ein.
Schon von Weitem sah sie das Blaulicht am Ende der Straße.

			
	

	
	
				Kapitel 18 

				Entrechaux, 27. Dezember 1971

Ma Princesse,
nicht mehr lange, und ich darf endlich in mein wahres Leben zurück! Ach, wie sehne ich es herbei, wieder bei Dir zu sein! Ich brauche Deine Wärme, Deine Nähe, Dein Ohr, Deinen Rat so sehr!
Deswegen habe ich in den vergangenen Tagen einen Entschluss gefasst. Ist es nicht das Fest der Liebe? Fortan möchte ich es mit Dir verbringen, da Du doch der wichtigste Mensch in meinem Leben bist! Ich werde ein paar unserer santons mitbringen. Meine Mutter hatte großes Vergnügen daran, ihre riesige Sammlung dieser tönernen Krippenfiguren Jahr für Jahr zu erweitern. Ich möchte Dich so gern in die provenzalischen Weihnachtsbräuche einweihen.
Dabei waren die Festtage sogar verhältnismäßig angenehm – wenn man einmal von meinem verstimmten und in sich gekehrten Vater absieht. Ich habe einen exzellenten, mit Kastanien gefüllten Truthahn genossen. Besonders die Dessert-Tradition, die wir hier pflegen, würde Dir gefallen: schwarzer Nougat mit Honig, Kürbiskuchen, Winterbirnen, Quittenkonfitüre – um nur einige der insgesamt dreizehn Köstlichkeiten zu nennen, die Gertrude mit meinen Schwägerinnen gezaubert hat. Für einen winzigen Moment habe ich mich wieder wie früher gefühlt.
Was mein Herz in den letzten Tagen mit größter Freude erfüllt hat, waren die Kinder um mich herum. Gertrudes Vincent ist mit seinen fast zehn Jahren der älteste und ein echter Rabauke. Dicht gefolgt von Thierry und Yves, Louis‘ Söhnen, zwei ganz und gar unterschiedlichen Charakteren. Thierry ist unglaublich intelligent und für seine gerade mal neun Jahre beinahe zu ernsthaft. Yves hingegen ist ein richtiges Schlitzohr. Ganz besonders hat es mir jedoch Jacques‘ kleine Tochter Murielle angetan. Ein bezauberndes Mädchen! Zu ihr spüre ich eine spezielle Verbindung.
Ich weiß, es ist zu früh, dass wir uns an dieses gewaltige Thema wagen. Im Moment haben wir andere Projekte vor uns – aber während ich so mit ihr zwischen den Bauklötzen und Puppen herumtollte, dachte ich, fühlte ich, ach, es wäre schön, eines Tages, ein Kind, wir zu dritt … Nun ja, wir haben viel Zeit, alle Zeit der Welt, über dies und mehr zu reden, wenn ich erst wieder bei Dir in Paris bin.
Übrigens bin ich fast sicher, dass ich auf eine weitere Angelegenheit in der Kategorie »Dunkle Familiengeheimnisse, über die man den Schleier des Vergessens breitet« gestoßen bin. Noch habe ich keine hundertprozentige Gewissheit, aber meine Vermutungen und das, was ich bisher habe herausfinden können, verdichten sich. Liege ich richtig, ist meine liebe Schwester, der Liebling unseres Vaters, nicht so tugendhaft gewesen, wie sie nach außen hin gern vorgibt.
Heute Abend werde ich sie unter vier Augen damit konfrontieren. Habe ich mit meinen Ahnungen Recht, werde ich sie hoffentlich auf meine Seite ziehen können, so dass sie mir bei unserem Vater den Rücken stärkt. Ich weiß, meine Mittel sind nicht völlig korrekt. Doch haben sich die anderen mir gegenüber stets fair verhalten?
Für morgen ist ein Gespräch in großer Runde angesetzt, bei dem es um »die Zukunft des petit dernier« gehen wird. Immer noch hege ich die Hoffnung, dass die Verwandtschaft einsehen wird, welch gutes Werk sie vollbringt, wenn sie unsere Pläne finanziell unterstützt. Ich werde alles daran setzen, dass es nicht zum Eklat kommt. Aber Du weißt, im Ernstfall bin ich auch dazu bereit. Für uns. Für unsere gemeinsame Zukunft.

Tu es toujours dans mes pensées – je t‘aime, t‘aime, t‘aime …
Marc

Das war der letzte Brief gewesen. Marc-Henry Prinderre hatte ihn verfasst, kurz bevor er verschwunden war. Nachdenklich legte Serge ihn zu den beiden anderen auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel. Alle drei Schreiben hatte er mehrmals gelesen. Zwischendurch war er seinen Radiovortrag durchgegangen. Nur für einen kurzen Imbiss hatte er mittags seine Wohnung verlassen. Inzwischen war es später Nachmittag. Der trübgraue Tag floss nahtlos und unbemerkt in die Dämmerung hinein. Serge erhob sich, um die Deckenlampe einzuschalten. In Gedanken versunken ging er in die Küche hinüber und bereitete sich einen Cappuccino zu.
Die Briefe hatten ihn gefangen genommen und eine Reihe Fragen in ihm geweckt. Ganz klar war, dass der junge Komponist versucht hatte, seine Familie, allen voran seinen Vater, zu erpressen. Mit dem Wissen, das er über dessen Firma und das Vermögen der Prinderre hatte. Das Familienoberhaupt war während des algerischen Unabhängigkeitskriegs in den Waffenhandel verstrickt gewesen. Damit nicht genug – Marc-Henry hatte noch weitere Munition gegen seinen Vater in der Hand gehabt: einen Teilhaber, den er ausgebootet und ruiniert hatte, nebst einem dunklen Geheimnis seiner Schwester, das er nur angedeutet hatte. Das waren definitiv mehr Leichen, als eine Durchschnittsfamilie im Keller hortete.
Serge griff nach seinem Telefon und rief Hannah an. Zunächst nahm sie nicht ab, und er wollte schon auflegen, als er schließlich doch noch ihre Stimme hörte.
»Allô – Serge?«
»Oui, c’est moi. Ça va, ma chère?«
»Oui, ça va. Et toi?«
»Ich habe neue Informationen zu Marc-Henry. Wollen wir skypen?«
»Ach, ich bin gar nicht zu Hause … Penelope und ich verbringen das Wochenende zusammen. Wir sind in die Camargue gefahren, nach Saintes-Maries-de-la-Mer.«
»Eine kleine Herbst-Wallfahrt – sehr löblich. Grüß mir die beiden Marien. Höchstwahrscheinlich habt ihr auch das bessere Wetter-Los gezogen. In Paris novembert es ordentlich.«
»Kein Badewetter, ziemlich viel Wind. Aber es tat gut, was anderes zu sehen.«
»Stimmt etwas nicht, chérie?« Serge wurde das Gefühl nicht los, dass er aus Hannahs Stimme einen fremden Unterton heraushörte.
»Alles bestens. Ich melde mich, wenn ich zurück bin. Hast du Pläne für heute Abend? Sonst könnten wir dann skypen.«
»Das machen wir. Sag Penelope schöne Grüße.« Nachdenklich legte er auf. Es überraschte ihn, dass Hannah so wenig Interesse zeigte, die Neuigkeiten über Marc-Henry zu erfahren. Normalerweise reagierte sie fast euphorisch darauf, wenn sie in einem Fall feststeckte und sich endlich etwas bewegte. Er überlegte, wann sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Vor zwei Tagen, am Freitagabend war es gewesen. Möglicherweise hatte sie ihm den Hinweis, sie solle sich bei Penelope melden, krummgenommen. Offenbar hatten sich die beiden inzwischen wiedergefunden. Vielleicht hatte sein kleiner verbaler Schubs gewirkt. Trotzdem, irgendetwas war anders als vorher. Oder war einfach er selbst verändert, weil ihm eine gewisse Galeristin den Kopf verdreht hatte?
Serge trommelte auf die Armlehne seines Sessels. Nachdem er ein paar Minuten mit sich gerungen hatte, nahm er erneut sein Telefon zur Hand. Diesmal wählte er Cloés Nummer. Nach einem kurzen Small Talk kam Serge zum Grund seines Anrufs: »Ich habe die Briefe gelesen.«
»Das hatte ich schon erwartet.« Cloé machte eine Pause. »Haben sie dir weitergeholfen?«
»Sie waren in der Tat aufschlussreich. Das Geheimnis um den Verbleib deines Vaters haben sie nicht lüften können, so viel kann ich dir auf die Schnelle sagen. Doch ich habe eine Menge über die Prinderres erfahren. Die Auswertung der Informationen überlasse ich den Profis vor Ort. Aber natürlich möchte ich dir die Briefe gern bald zurückgeben. Ich würde mich überhaupt freuen, dich wiederzusehen.« Serge schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf. Warum sagte er das?
»Wie sieht es Mitte der Woche bei dir aus?«
»Genau deswegen rufe ich an. Ich verreise am Mittwoch. Falls du die Briefe vorher zurückhaben möchtest …«
»Wohin zieht es dich denn?«
Serge zögerte. Für einen Moment erwog er eine Notlüge, entschied sich jedoch dagegen. »In die Provence.«
Am anderen Ende blieb es still.
»Ich besuche einen Freund aus Kindertagen. Er lebt bei Vaison-la-Romaine.« Serge verzog das Gesicht. Nun hatte er doch gelogen.
Das Schweigen dauerte noch eine Weile, dann hörte Serge ein Räuspern.
»Ginge es für dich in Ordnung, wenn ich dich begleiten würde? Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mehr über meine Vergangenheit … über meinen Vater herausfinde.«

Vor dem Haus, in dem Saida mit ihrem Sohn lebte, parkten ein Wagen der Gendarmerie, ein Notarztwagen sowie ein Einsatzwagen der police nationale. Emma stieg gerade aus ihrem Auto, als sich die Haustür öffnete. Zu ihrer Überraschung trat François Rigaud heraus, gefolgt von zwei Polizisten in Uniform, die einen jungen Mann in Handschellen zwischen sich führten.
»Was ist passiert?« Emma eilte in Richtung Tür.
»Was machen Sie hier, Lieutenant Moreau? Haben Sie nicht ein freies Wochenende?« Rigaud vergrub die Hände in seinen Hosentaschen.
»Ich habe – nicht so wichtig. Sagen Sie schon, was los ist!«
»Es hat einen Anruf von Anwohnern gegeben. Sie haben Schreie gehört. Leider kamen wir zu spät. Saida Merad ist tot.«
Emma war es, als quetsche eine eiskalte Faust ihr Herz. »Was wissen Sie noch?«
»Wir haben sie in einer Blutlache gefunden. Erstochen.« Ihr junger Kollege schluckte. »Mit ihrem eigenen Küchenmesser, wie es scheint.«
»Au nom du ciel!« Emma schlug die Hände vor den Mund. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, wenn sie daran dachte, dass Saida ihr erst vor wenigen Stunden eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen hatte. »Non! Das darf nicht sein! Oh, mon Dieu! Mon Dieu!« Mit den Augen folgte sie dem jungen Mann, den die Beamten unsanft in den Einsatzwagen bugsierten. »Das ist doch nicht etwa …«
»Khalid Merad. Ich habe ihn soeben verhaftet. Es besteht der dringende Verdacht, dass er seine Schwester getötet hat.«
Fassungslos starrte Emma ihn an. Ihr fehlten die Worte.
»Wir haben ihn mit der Tatwaffe in der Hand erwischt. Als er uns sah, hat er versucht zu entkommen.«
Emma schloss die Augen. Während sie es sich in der freien Natur hatte gut gehen lassen, hatte sich hier eine Katastrophe zugetragen. Sie machte sich riesige Vorwürfe, dass sie sich nicht früher um Khalid Merad gekümmert hatte. Wie hatte sie so nachlässig sein können, nur weil sie Rigaud nicht mochte? Welche Anzeichen hatte sie übersehen? Auf der anderen Seite – war es wirklich Khalid gewesen, der Saida getötet hatte? »Ich muss da rein.« An Rigaud vorbei drängte sie sich ins Innere des Mehrfamilienhauses.
Eine der drei Wohnungstüren im Erdgeschoss stand offen, und als Emma in den engen Flur schaute, erblickte sie Didier Gerbaud. »So schnell sieht man sich wieder«, begrüßte sie den Kollegen von der Spurensicherung.
»Salut, Emma!« Didiers Miene war wie zu Eis erstarrt, als er ihr Schutzkleidung reichte.
Emma wusste, dass er in seinen vielen Berufsjahren an zahllose schreckliche Tatorte gerufen worden war. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde sie Grauenhaftes erwarten.
»Kannst du mir schon etwas sagen?« Sie schlüpfte in den Anzug und streifte sich die Handschuhe über.
»Hier hat ein richtig übler Kampf stattgefunden. Komm rein. Aber mach dich auf etwas gefasst.« Er führte sie bis zum Ende des Flurs, der in eine schmale, längliche Küche mündete.
Emma verharrte im Türrahmen und bemühte sich, so distanziert wie möglich zu beobachten. Hier war es ihr jedoch unmöglich, die Emotionen beiseitezuschieben. Entsetzt betrachtete sie Saidas blutüberströmten Leichnam am Boden. Blut an den Wänden, an den Küchenschränken, am Kühlschrank. Ihr wurde schwindelig. Sie suchte an der Tür nach Halt und sah Didier an. »Wo ist der Arzt?«
»Sitzt draußen im Wagen und füllt den Totenschein aus.«
»Hat er …« Sie schluckte. »Was sagt er zu dem, was hier passiert ist?«
»Es hat auf jeden Fall eine ganze Zeit gedauert. Sie muss sich gewehrt haben. Ihr Angreifer hat, also, wie es aussieht, gab es eine Reihe Verletzungen, die nicht tödlich waren.«
»Ihr eigener Bruder …« Emma suchte die Küche mit ihrem Blick ab. Solche Bilder kannte man normalerweise aus Horrorfilmen, wo man wusste, dass es sich bloß um Filmblut handelte. Die wenigsten Menschen konnten sich ausmalen, wie es war, wenn man begriff: Das hier war echt. Blut, das noch vor Kurzem in den Adern einer lebendigen, jungen Frau pulsiert hatte. Das nun überall im Raum verteilt war. Emma riss sich zusammen und legte all ihre Konzentration darauf, verräterische Spuren auszumachen. Eine durchsichtige Plastiktüte lag auf einer Anrichte. Darin erkannte Emma ein Küchenmesser mit einer langen, blutverschmierten Klinge.
»Nicht besonders scharf. Andernfalls hätten die Stiche früher zum Tode geführt.« Didier war ihrem Blick gefolgt.
»Sonst noch irgendetwas, das dir aufgefallen ist?«
»Die Tür zum Hof stand offen. Leider ist der Boden betoniert. Keine Schuhabdrücke sichtbar. Wir checken gerade das Areal.«
»Es wäre also möglich, dass Saida von einem Eindringling in ihrer Wohnung überrascht worden ist, der dann geflohen ist.«
»Durchaus.«
Ein letztes Mal ließ Emma ihre Augen durch das Zimmer und über den Körper der jungen Frau streifen. Saida … warum musste sie sterben? Was hatte sie ihr mitteilen wollen?
Mit Übelkeit im Magen verließ Emma das Haus. Draußen füllte sie ihre Lungen mit frischer Luft. Während sie sich aus der Schutzkleidung schälte, versuchte sie, ihre aufgewühlten Gedanken zu sortieren. Ihr war klar, dass Bernard nun gezwungen war, den Fall an die nächsthöhere Instanz in Carpentras abzugeben. Damit kam unweigerlich Capitaine Ricard Point ins Spiel, den Emma vom vergangenen Sommer kannte, als sie Hannah bei ihren Ermittlungen unterstützt hatte.
Einige Meter von ihr entfernt stand François Rigaud unter einer Korkeiche und rauchte. Emma erkannte an seinem Gesicht, dass auch ihm die Situation zusetzte. Sie stellte sich neben ihn. »Geben Sie mir eine?«
»Sie rauchen?« Er hielt ihr die Schachtel hin.
»Non. Extremsituation.« Emma nahm eine Zigarette und zückte ihr Feuerzeug, ausnahmsweise mal nicht, um anderen auszuhelfen.
Der Rauch biss in ihren Lungen. Schmerz mit Schmerz überdecken, dachte sie und zog erneut am Glimmstängel. Schließlich brach sie das Schweigen. »Was ist mit Saidas Sohn? Er war doch nicht etwa hier, als es passierte?«
»Zum Glück nicht. Er ist bei seinen Großeltern gewesen und ist immer noch dort. Wir müssen jetzt bei ihnen vorbeifahren.«
»Wenn Sie möchten, begleite ich Sie dorthin.«
»Aber es ist Ihr freier Sonntag.«
»Das spielt überhaupt keine Rolle.«
»Merci.«
Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, entdeckte Emma Spuren von Wärme und Anteilnahme in Rigauds Gesicht.

Hannah klappte ihr Notebook zu. Was Serge ihr soeben beim Skypen mitgeteilt hatte, musste sie erst einmal einordnen. Nachdenklich sah sie vor sich auf die Bettdecke.
Es hatte ihr gutgetan, das restliche Wochenende mit Penelope zu verbringen. Die Freundin hatte es geschafft, sie auf andere Gedanken zu bringen. Ihr Spontantrip in die Camargue und ans Mittelmeer hatte Hannahs Kopf mit neuen Eindrücken gefüllt. Auf den Rücken der berühmten weißen Pferde waren sie durch die eigenwillige Sumpflandschaft geritten, hatten schwarze Stiere und rosa Flamingos gesehen und lange Spaziergänge am Strand gemacht.
Hannah hatte Penelope von dem nächtlichen Vorfall berichtet, der sich einige Tage zuvor ereignet hatte. Die Freundin hatte ihr in unbekümmertem Ton entgegengehalten: »Was denkst du wohl, hat dieser Baseballschläger neben meinem Bett zu suchen? Der steht gewiss nicht da, weil ich einen amerikanischen Profispieler als Liebhaber empfange.« Dann war sie ernst geworden. »Leider haben wir hier in der Gegend immer mal wieder Probleme mit Einbrüchen. Besonders bei einsam stehenden Häusern. Die Polizei vermutet rumänische Banden dahinter. Ich bin ja eher nicht der ängstliche Typ, sonst hätt ich mich nicht für ein so abgelegenes Haus entschieden. Aber seitdem ich mal ein ähnliches Erlebnis hatte wie du, hab ich ein paar Vorkehrungen getroffen.«
Die Erklärung erschien Hannah plausibel. Dennoch interessierte es sie, ob bei der Untersuchung des Zettels im Labor etwas herausgekommen war. 
Allerdings musste sie sich überlegen, wie es weitergehen und ob sie diese ganze Prinderre-Geschichte nicht ad acta legen sollte. Hätte Serge ihr nicht von Marc-Henrys Briefen erzählt, wäre ihr die Entscheidung leichtgefallen. Mit einem Mal war alles wieder offen. Penelope würde noch bis zum nächsten Morgen bleiben, und Hannah beschloss, sie in die aktuellen Erkenntnisse einzuweihen.
Als sie die Stiege herunterkam, empfing sie im Wohnraum gedämpftes Licht. Penelope hatte Kerzen angezündet und ihnen Rotwein eingeschenkt. Auf einem Holzbrett lagen ein aufgeschnittenes Baguette, eine Käseauswahl und Weintrauben bereit.
»Nach unserem üppigen Picknick am Strand brauchen wir nicht viel mehr, n’est-ce pas?« Die Freundin hatte den Vorhang zum Lesezimmer geöffnet und es sich in der Sofaecke gemütlich gemacht.
»Parfait.« Hannah nahm sich ein Stückchen Käse. »Ich bin dir so dankbar für dieses Wochenende!«
Penelope winkte ab. »Eine Luftveränderung war für mich auch dringend nötig. Mal raus vom Leben auf dem Hof.« Sie grinste Hannah an. »Hier und da ein bisschen Frauenpower – warum vergisst man das bloß so schnell, wenn man in einer relation ist?«
»So ein Trip war längst überfällig. Ich bin echt froh, dass du gestern Vormittag hier aufgetaucht bist.«
»Na, irgendwer musste ja mal den ersten Schritt tun. Bist du eigentlich immer so stur?« Lächelnd schwenkte sie den Wein in ihrem Glas.
»Das hat mir Serge auch neulich vorgehalten. Vielleicht – habt ihr recht, und ich sollte da an mir arbeiten.«
»Was sagt denn Monsieur Le Musicologue? Hat er was von dem Mittagessen erzählt?«
»Nicht so viel. Bei unserem Skypegespräch eben ging es in erster Linie um diese Briefe.« Hannah legte ein paar Brotstücke und Käse auf einen Teller.
»Korrigiere mich, falls ich mich irre, aber hattest du nicht mit der Geschichte abgeschlossen?« Penelope zwinkerte ihr zu. »Die Ermittlerin ist zu tief in dir verwurzelt, n’est-ce pas?«
»Erwischt!« Hannah zwinkerte zurück. »Pass auf, das ist echt spannend. Unter den Briefen befanden sich einige, die der junge Marc-Henry Prinderre kurz vor seinem Verschwinden an seine damalige Geliebte, also Cloés Mutter, geschrieben hat.«
»Holla!«
»Es kommt noch krasser: Diese Camille war zu dem Zeitpunkt mit Cloé schwanger. Marc-Henry fuhr über Weihnachten zu seiner Familie in die Provence und kehrte danach nicht mehr zu ihr zurück.«
»Hat er gewusst, dass er Vater werden würde?«
»Serge meinte, aus den Briefen gehe eindeutig hervor, dass er keine Ahnung hatte.«
»Was stand sonst noch darin?«
Hannah stellte den Teller auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa und setzte sich neben Penelope. In knappen Worten gab sie ihr wieder, was Serge von den Briefen des jungen Komponisten erzählt hatte.
»Der ist ja hart drauf – erpresst seine eigene Familie!« Penelope legte ihre Beine im Lotussitz zurecht. »Aber wart mal – was genau hat er über Gertrude Prinderre geschrieben?«
»Etwas in der Richtung, dass sie wohl doch nicht so tugendhaft gewesen sei, wie sie immer vorgab.«
»Hm.« Mit leerem Blick zwirbelte Penelope eine Locke um ihren Zeigefinger.
»Wieso fragst du nach Gertrude?«
»Da gibt‘s was, also, ehrlich gesagt, hatte ich‘s durch unseren Streit vergessen. Jetzt, wo du sie erwähnst, fällt‘s mir wieder ein. Mir ist was aufgefallen, als ich dort zur Toilette gegangen bin.«
»Nämlich?«
»Neben der Gästetoilette, in einer Ecke des Flurs, war eine Art Altar. Ein dunkler Amethyst in der Mitte, beeindruckende Größe. Rundherum ein paar kleinere Halbedelsteine. Nicht besonders auffällig auf den ersten Blick.«
»Aber?«
»Nun, wenn man sich ein bisschen mit solchen Steinen und deren Wirkung auskennt – allesamt Heilsteine zur Trauerbewältigung, zur Überwindung von Verlusten und für mehr Lebensfreude. Rhodonit, Rauchquarz, Dumortierit sowie zwei echte Raritäten: ein Edelopal und ein Turmalin Indigolith …«
»Dumorti–«
»Dumortierit. Ein leuchtend blauer Stein, der Ängste lindert und hilft, das Leben leichter zu nehmen. Wird auch gegen Kopfschmerzen, Übelkeit, Krämpfe, Durchfall und Erbrechen eingesetzt.«
Hannah dachte an den Ausgang ihres Gesprächs bei Gertrude und Vincent zurück. Vincent hatte seiner Mutter ihre Medizin geholt und außerdem einen Stein mitgebracht, nach dem sie gefragt hatte. Einen blauen Stein. »Könnte es sich um einen Altar für ihren verstorbenen Mann gehandelt haben?«
»Möglich … Aber da war noch eine Sache. Ich hab mir die Steine etwas näher angesehen. Unter dem Turmalin lag ein Amulett. Es wird Salomos Schild genannt. Ein Schutzamulett besonders für Schwangere und Neugeborene … Spontan hatte ich den Gedanken, ob Gertrude Prinderre eine Fehlgeburt gehabt hat? Oder ein Kind verloren? Und wo Serge nun erwähnt, sie sei womöglich nicht so tugendhaft gewesen … Da frage ich mich doch: War sie am Ende unehelich schwanger?«

			
	

	
	
				Kapitel 19 

				Montag, 29. September 2014
An diesem Montagmorgen hatte Emma innerlich schon mehrfach ihr Kündigungsgesuch verfasst. Sie war drauf und dran, sich einen gänzlich neuen Lebensinhalt zu suchen. Am besten eine Aufgabe mit einem Minimum an Verantwortung. Sie saß an ihrem Schreibtisch in der Gendarmerie und war damit beschäftigt, alles, was die Todesfälle um Louis Prinderre und Saida Merad betraf, in einem übersichtlichen Bericht zusammenzufassen. Capitaine Ricard Point wollte die Unterlagen »so bald als möglich« geschickt bekommen.
Wie erwartet hatte Bernard, kaum dass Emma in der Dienstelle eingetroffen war, Rigaud und ihr eröffnet, dass sich um diese Angelegenheit fortan die Compagnie von Carpentras kümmern würde. »Sie beide haben gute Ermittlungsarbeit geleistet. Aber es stand ja von Anfang an auf der Kippe, ob der Fall in unserem Zuständigkeitsbereich bleibt oder nicht. Jedenfalls sind Ihre Anstrengungen nicht umsonst gewesen. Capitaine Point wird mit seinem Team auf Ihren Ergebnissen aufbauen.« Nacheinander hatte der Brigadechef sie angesehen. Sein Blick verweilte bei Rigaud. »Besonders Sie, Sous-Lieutenant, haben mit der unverzüglichen Verhaftung von Khalid Merad wieder einmal unter Beweis gestellt, was in Ihnen steckt. Weiter so, kann ich da nur sagen, und der Weg nach oben steht Ihnen offen.«
Rigaud machte ein zufriedenes Gesicht und knackte mit den Fingern, Emma schluckte und setzte eine neutrale Miene auf. Erneut wurde ihr übel. Seit der Katastrophe am vergangenen Nachmittag hatte sie kaum etwas essen können. Der Brigadechef hatte noch eine Weile palavert, doch sie hatte nur mit halbem Ohr zugehört.
Während sie sich bemühte, die Informationen, die Hannah und sie zusammengetragen hatten, für Capitaine Point und seine Leute zu sortieren, spürte sie, wie schwer es ihr fiel, diesen Fall abzugeben. Sie bezweifelte, dass der schneidige Ricard Point ihre Zeilen wirklich genau lesen und mit dem Enthusiasmus und Eifer umsetzen würde, mit dem sie sich in die Ermittlungen gestürzt hatte. Irgendetwas sagte ihr, dass es für ihn lediglich ein bedauerlicher Unfall sein würde, der zum Tod eines alten Mannes geführt hatte. Dann würde Khalid für den Mord an seiner Schwester verurteilt werden, die Presse würde sich darauf stürzen, und schon hätte man wieder ein Beispiel an der Hand, um sich gegen die Aufnahme und Integration von Migranten zu wenden. Und niemand würde je erfahren, ob nicht etwas ganz anderes hinter dieser Angelegenheit gesteckt hatte. Seufzend tippte Emma weiter.
Nachdem sie eine Dreiviertelstunde vor dem Bildschirm verbracht hatte, stand sie auf und machte ein paar Schritte durch das Büro. Nachdenklich blieb sie vor der Pinnwand stehen, die sie in der letzten Woche gemeinsam mit Hannah bestückt hatte. Das Blatt mit Khalids Namen fiel ihr ins Auge. Nur wenige Stichpunkte hatte sie darauf notiert. Emma streckte die Hand nach dem Zettel aus. Binnen kürzester Zeit hatte sie alle Blätter abgenommen und stopfte sie in einen leeren Ordner. Einen Moment lang verharrte sie unschlüssig im Raum. Auf einmal fühlte sie sich kraftlos und ausgebrannt.
Seitdem sie Hannah die Teamarbeit aufgekündigt hatte, war alles aus dem Ruder gelaufen. In der letzten Nacht hatten sie heftige Albträume geplagt. Saida war ihr erschienen und hatte versucht, ihr etwas zuzurufen. Aber so sehr sie sich auch angestrengt hatte, sie hatte sie nicht verstehen können. Als wäre Saidas Stimme wie durch dichten Nebel gedämpft. Immer verzweifelter war das Gesicht der jungen Frau bei ihren Versuchen geworden, doch noch zu Emma durchzudringen. Allmählich war ihre Gestalt verblasst und hatte sich schließlich aufgelöst. In der nächsten Sekunde hatte sich mit einem Knall eine Blutlache zu Emmas Füßen ausgebreitet.
Schweißgebadet war sie aufgewacht und hatte sich bis in die Morgenstunden in ihrem Bett herumgewälzt. Die Schuldgefühle hatten sie keine Ruhe finden lassen. Ein ums andere Mal spulte sie in Gedanken ab, wie Rigaud und sie bei Saidas Eltern geklingelt und sie über den Tod ihrer einzigen Tochter in Kenntnis gesetzt hatten. Es war furchtbar gewesen. Saidas Mutter war in lautes Wehklagen ausgebrochen, der Vater hatte gar nichts gesagt. Sein Gesichtsausdruck hatte jedoch gezeigt, dass sie soeben seine Welt zum Einsturz gebracht hatten.
Ein Klopfen an ihrer Bürotür brachte Emma in die Gegenwart zurück. Rigaud steckte den Kopf herein. »Ich gehe zum boulanger. Möchten Sie ein Croissant oder was Ähnliches haben?«
Emma sah ihn überrascht an. Das war das erste Mal, dass er anbot, ihr etwas mitzubringen.
»Das ist nett von Ihnen, merci. Aber ich glaube, ich muss gleich selbst mal kurz raus.«
»D‘accord.« Er verschwand und schloss die Tür hinter sich.
Unschlüssig sah Emma zum Schreibtisch mit dem unfertigen Bericht hinüber. Sie brauchte auf der Stelle frische Luft. Schnell speicherte sie das Dokument ab, nahm ihre Jacke und verließ ihr Büro.

»Das ist das Letzte, was man schriftlich von ihm hat. Danach ist er verschwunden, und niemand hat je wieder etwas von ihm gehört«, beendete Hannah ihre Ausführungen. Sie saß bei Nicolas in der Crêperie. Eigentlich war heute sein Ruhetag, doch Hannah war auf gut Glück bei ihm vorbeigegangen und hatte den Restaurantchef bei seinen wöchentlichen Abrechnungen angetroffen.
»Ah, Hannah – welch eine willkommene Ablenkung!«, hatte er sie begrüßt und sogleich auf einen Schluck Rosé hereingebeten.
Schon im Jahr zuvor hatte der ehemalige Polizeichef sie bei ihren Ermittlungen beratend unterstützt. Während sie ihm von den Ereignissen der vergangenen Tage erzählte, sortierten sich die Informationen in ihr wie von selbst. Nicolas hörte ihr zu, ohne Zwischenfragen zu stellen. Hannah berichtete von den Befragungen, dem Streit mit Penelope, ihrer Suspendierung durch Emma, der Beinahe-Begegnung mit Delmas und zu guter Letzt von den Briefen des verschollenen Komponisten.
Nun sah sie ihn abwartend an. In Nicolas‘ rundlichem Gesicht, das trotz seiner bald siebzig Jahre nur wenige Falten aufwies, arbeitete es. Hannah ließ ihm Zeit, trank von ihrem Wein und schaute aus dem großen Fenster auf die Terrasse, von der aus man eine herrliche Aussicht auf den Fluss und den neueren Teil von Vaison hatte. »Was denkst du?«, fragte sie schließlich.
»Alors, wolltest du nicht eigentlich ausspannen, Hannah Richter?« In seinem Blick lag etwas wie väterliche Wärme. »Du hast ein unheimliches Talent – sobald du hier auftauchst, stößt du auf jahrzehntelang zurückliegende ungelöste Fälle.«
Hannah schmunzelte. »Wie viele dieser cold cases schlummern denn in Vaison? Damit ich weiß, wie oft ich noch wiederkommen kann.«
»Nichts da! Beim nächsten Mal steht Erholung auf dem Plan! Meinetwegen zwinge ich dir ein Touristenprogramm auf, wenn du sonst nicht zur Ruhe findest!« Er lächelte sie an, ehe er wieder ernst wurde. »Du fragst nach meiner Meinung – bon, ich fasse zusammen.« An den Fingern zählte er auf. »Ein alter Mann kommt ums Leben, Anzeichen für einen Mord. Ein verschwundenes Manuskript, von dem keiner genau weiß, was drinsteht. Ein vor mehr als vierzig Jahren verschollener Bruder, dessen uneheliche Tochter in Paris gerade seine Kompositionen auf die Bühne gebracht hat. Und die seine letzten Briefe besitzt, in denen er vom Waffenhandel seines Vaters während des Algerienkriegs schreibt.«
»Und der plötzlich wieder in Vaison gesichtet wird«, ergänzte Hannah. »Also, ich glaube ja nicht an Geister, und wir dürfen nicht vergessen, dass Alice Joselet eventuell dement ist, aber …«
»Wir müssen unbedingt mehr über diese Firma von Alphonse Prinderre in Erfahrung bringen.« Er unterbrach sich selbst und sah Hannah überrascht an. »Habe ich soeben ›wir‹ gesagt?«
Beide lachten.
»Na, meine Frau würde mir was husten, wenn ich wieder mit dem Ermitteln beginnen würde. Am Ende meiner Dienstzeit hat sie die Tage gezählt.« Nicolas trank sein Glas leer. »Zurück zum Fall: Ich habe erst 1973 in Vaison angefangen. Davor habe ich in Limoges gelebt, also nichts davon mitbekommen, was hier während des Algerienkriegs los war.« Er überlegte. »Mein Vorgänger ist bereits von uns gegangen.«
»Gibt es noch irgendwelche Kollegen von früher, die etwas darüber wissen könnten?«
»Non, désolé.« Nicolas zwirbelte das Ende seines Schnurrbarts. »Das Beste wäre, du würdest doch noch mal versuchen, Emma zu kontaktieren. Sie hat Zugang zu den Archiven und kann sicher an die eine oder andere Information kommen.«
Hannah stützte ihr Kinn in die Hände. Das war definitiv nicht das, was sie sich von dem ehemaligen Capitaine zu hören erhofft hatte.

Emma lief zur Ouvèze hinunter, die nach den Regenfällen der vergangenen Tage munter in ihrem Bett sprudelte. Während der Sommermonate verkümmerte der Fluss für gewöhnlich zu einem schmalen Rinnsal. Am Ufer entlang spazierte Emma bis zur nächsten Brücke, überquerte diese und setzte ihren Weg auf der anderen Seite fort. Sie mochte diese Route, die sie gelegentlich ging, wenn sie etwas Bewegung brauchte. Der scharfe Wind, der ihr dabei heute um die Nase wehte, kam ihr gerade recht. Er fegte die zermürbenden Selbstzweifel und Vorwürfe förmlich aus ihrem Kopf. Bald darauf bog sie in den mittelalterlichen Stadtteil ein, dessen pittoresker Charme ihr so gefiel. Anders als in der Hauptsaison hatten heute nur vereinzelte der kleinen Restaurants und Boutiquen geöffnet.
Als Emma an der Crêperie Chez Nicolas vorbeikam, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass die Tür zum Lokal angelehnt war, obwohl Nicolas montags normalerweise geschlossen hatte. Sie trat näher heran und schaute durch den Türspalt. Drinnen saßen sich Hannah und Nicolas an einem Tisch gegenüber, beide ein Glas Wein vor sich.
War das nicht ein Wink des Schicksals? Längst war Emma klar geworden, dass es an ihr lag, den ersten Schritt zu tun, um die Sache mit Hannah wieder zurechtzurücken. Hier bot sich ihr die Chance. Emma klopfte an die offen stehende Tür und trat ein. »Salut, Hannah, Nicolas.« Ohne sich vom überraschten Ausdruck in Hannahs Gesicht verunsichern zu lassen, stieg sie die wenigen Stufen ins Innere der Crêperie hinab. »Ich will euch nicht stören, aber ich sah euch von draußen, und da dachte ich …«
»Non, non, non, setz dich. Du kommst wie gerufen – ich muss ohnehin mal eben in die Küche.« Diskret zog sich Nicolas zurück und überließ die beiden Frauen sich selbst.
Hannah wirkte nicht sonderlich erbaut, sie zu sehen. Im Hinblick auf ihr letztes Telefonat konnte Emma es ihr nicht verübeln.
»Peux-je?« Sie zog den Stuhl, der ihr am nächsten stand, ein Stück nach hinten.
Scheinbar gleichmütig zuckte Hannah mit den Schultern.
Emma nahm Platz, griff nach dem Wasserkrug auf dem Tisch und füllte sich eines der unbenutzten Gläser. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, setzte sie an: »Hannah, ich verstehe, wenn du sauer bist und keinen Kontakt mehr mit mir haben möchtest, nach dem, was geschehen ist. Ich will mich nicht herausreden –« Sie machte eine Pause, doch Hannah betrachtete sie nur distanziert, und Emma beschloss, die Kollegin direkt mit den neuesten Ereignissen zu konfrontieren: »Saida ist tot.«
»Was sagst du?« Hannah sah sie entgeistert an.
Rasch erzählte Emma ihr, was sich am Vortag ereignet hatte. Hannahs Miene wurde allmählich weicher.
»Ich bin verantwortlich für ihren Tod«, schloss Emma. »Wäre ich gestern nicht wandern gegangen, würde sie noch leben! Und der kleine Zidane hätte seine Mutter …« Ihr versagte die Stimme.
»So darfst du nicht denken!« Hannah sah sie eindringlich an. »Mir ist klar, dass es dich plagt, doch du darfst dir nicht die Schuld an Saidas Tod geben! Jeder Mensch hat das Recht auf Erholung – sogar wir Polizisten dürfen in unserer Freizeit mal nicht erreichbar sein.«
Emma betrachtete Hannahs gleichmäßige Züge. Sie hatten schon so viel zusammen erlebt. Vielleicht ließ sich wieder kitten, was sie mit ihrer Abfuhr zerstört hatte.
»Aber sag ehrlich – denkst du auch, dass es Khalid war?«, unterbrach Hannah ihre Gedanken.
»Wenn er es wirklich war, haben wir beide total im Trüben gefischt. Dann liegen die Gründe für Louis Prinderres Tod ganz woanders als in dem verschwundenen Manuskript und dem verschollenen Bruder. Womöglich hat sein Tod gar nichts mit dem Mord an Saida zu tun?«
»Oder vielleicht doch? Es gibt da einige Dinge, die du noch nicht weißt.«
Emma hörte zu, während Hannah ihr von Marc-Henrys letzten Briefen erzählte, die Serge am Wochenende gelesen hatte. Als sie geendet hatte, schwiegen beide eine Weile.
»Waffenhandel während des Algerienkriegs.« Emma dachte nach. Die Merads stammten aus Algier – es konnte ein Zufall sein. Oder bestand dort möglicherweise ein Zusammenhang? »Hast du eine Idee, wer Alphonse Prinderres Compagnon gewesen sein könnte? Jener Guillaume, den er ruiniert hat?«
Nicolas trat an ihren Tisch. »Was diese Firma betrifft: Ich denke, ihr müsstet mit jemandem sprechen, der damals hier gelebt habt.«
Hannahs Blick wirkte abwesend.
»Ich schaue in die Archive und frage meine Kollegen, gut möglich, dass einer eine Info hat«, überlegte Emma laut. Sie registrierte, dass Nicolas Hannah vielsagend zunickte. Doch diese schien mit ihren Gedanken woanders zu sein.
»Jetzt weiß ich es endlich wieder!« Hannah schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.
Emma und Nicolas sahen sie fragend an.
»Die ganze Zeit denke ich darüber nach, wer mir vorher schon mal von Alphonses Firma erzählt hat.«
»Eh bien?« Nicolas stützte sich auf der Tischkante ab.
»Daniel Chabert!«
»Dieser Pfarrer?« Emma erinnerte sich an das Gespräch, von dem Hannah ihr berichtet hatte.
»Genau. Er sagte, es habe sich um Maschinenbau gehandelt. Von einem Teilhaber hat er gesprochen, der irgendwann verstarb. Und dass Alphonse Prinderre die Firma später an ein großes Unternehmen verkauft hat, wodurch er einen enormen Gewinn erzielen konnte.« Hannah stand auf. »Ich muss unbedingt noch einmal mit ihm sprechen.«
»Ich bin echt erleichtert, dass du mir nichts nachträgst, Hannah.« Emma erhob sich ebenfalls.
»Es waren nicht meine angenehmsten Tage. Doch vermutlich hätte ich genauso gehandelt wie du.« Hannah nahm ihre Jacke vom Stuhl. »Da fällt mir ein – hast du eigentlich meine Mail bekommen?«
»Non.« Emma sah sie verwundert an. »Vielleicht ist sie im Spam-Ordner gelandet. Worum ging es denn?«
Hannah erzählte der Kollegin, wie sie Louis Prinderres Nachbarn am Freitagabend bei dem Versuch überrascht hatte, etwas aus dessen Briefkasten zu angeln.
»Warum hast du mich nicht gleich angerufen? Ach, ich weiß schon, ich hatte dich von dem Fall abgezogen.«
Zerknirscht sah Hannah zu Boden. »Diese blöde Sturheit habe ich von meinem Großvater geerbt. Ich bin nicht stolz darauf.«
»N’y pense plus. Offiziell sind wir ja nicht mehr zuständig. Ich trage es mit in den Bericht ein. Und dann schauen wir, inwiefern wir Zugriff auf den Briefkasten bekommen können. Falls der Herr Nachbar ihn nicht längst geleert hat. Ich werde noch mal Thierry Prinderre kontaktieren, der hatte sich ja für seinen Vater um die Angelegenheit mit Delmas gekümmert.« 
»Was ist mit seinem Alibi für den Tag, als Louis Prinderre getötet wurde – ist das wasserdicht?«
»Roger Delmas ist in der Versicherungsbranche tätig und arbeitet regelmäßig von zu Hause aus. So auch an diesem Tag, behauptet er. Die Kollegen in Lyon sind dran, sie versuchen, noch etwas dazu rauszufinden.«
»Hat sich das Labor schon wegen des Zettels gemeldet, den ich auf Penelopes Grundstück gefunden habe?«
»Leider gab es keine Spuren, die uns irgendwie weiterhelfen würden.« Emma warf einen Blick auf die Uhr. »Sacrebleu! Meine Mittagspause ist seit zehn Minuten um. Ich muss schleunigst zurück. Der Bericht an Ricard Point soll heute noch rausgehen.«
»Ah, Capitaine-nervige-Tolle.« Hannah verzog das Gesicht. »Na, wenn er den Fall nun übernimmt, dann wissen wir ja, was wir zu erwarten haben.«
»Umso besser, dass wir uns einig sind, unsere eigenen Nachforschungen weiterzuführen.« Emma fühlte sich auf einmal voller Tatendrang.
Als sie in die Dienststelle zurückkam, empfing sie ihr Chef im Vorraum. »Ah, da bist du ja.« Er schwenkte ein Blatt Papier. »Alors, eben kam ein Anruf von der U-haft in Avignon. Du wirst morgen Vormittag um elf dort erwartet. Khalid Merad besteht darauf, mit dir zu sprechen.«

			
	

	
	
				Kapitel 20 

				Dienstag, 30. September 2014
»Madame Richter, schön, dass Sie sich melden. Sind Sie bei Ihren Ermittlungen weitergekommen?«
»Es ist viel passiert seit unserem letzten Gespräch, Monsieur Chabert. Gelöst haben wir den Fall noch nicht, aber … nun, es ist auf jeden Fall einiges ans Licht gekommen.« Hannah hatte ihr Headset angelegt und das Handy in die Hosentasche gesteckt, um die Hände beim Telefonieren frei zu haben. So konnte sie sich einen Cappuccino zubereiten, während sie mit dem Pastor sprach.
»Ich habe gesehen, dass Sie gestern schon versucht haben, mich zu erreichen. Montags arbeite ich immer mit zwei Chören, désolé. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Bei unserem Treffen neulich haben Sie die Firma von Alphonse Prinderre erwähnt.«
»Die Maschinenbaufirma – was ist damit?«
Hannah erzählte von Marc-Henrys letzten Briefen und dem Vorwurf, sein Vater habe mit Waffen gehandelt.
»Das ist eine schwerwiegende Anklage. Noch dazu innerhalb der eigenen Familie.« Der Pfarrer klang ernst.
»Wissen Sie irgendwas darüber? Oder haben Sie etwas mitbekommen, an anderer Stelle vielleicht, was sich mit der Firma in Verbindung bringen lässt?«
»Berichtet worden ist über so eine Angelegenheit damals zumindest nicht. Das wäre mir auf jeden Fall zu Ohren gekommen, ein solcher Skandal in unserer Region. Wenn es also stimmt, was Marc-Henry seinem Vater vorwirft, dann hat dieser es geschickt zu vertuschen gewusst.«
»Was ist mit diesem Teilhaber, den Sie erwähnt haben? Marc-Henry nannte in seinen Briefen einen Mann namens Guillaume. Hat Louis irgendwann mal von ihm gesprochen?«
»Guillaume, Guillaume – da muss ich nachdenken …« Am anderen Ende wurde es still.
Mit dem Kaffeebecher in der Hand trat Hannah an die Terrassentür und schaute in Penelopes Garten. Auch hier hinterließ der beginnende Herbst seine Spuren. Die ersten Blätter des ausladenden Aprikosenbaumes verfärbten sich, und ein großer Teil der Sommerblumen war bereits verblüht. Ihre Kürbisernte hatte Penelope am Wochenende dekorativ auf der Terrasse arrangiert.
Die Stimme des Pfarrers ertönte wieder in ihren Ohren: »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Louis jemanden erwähnt hat, der Guillaume hieß. Es tut mir leid, Madame Richter, heute bin ich Ihnen wohl keine Hilfe.«
»Ich verstehe.« Hannah dachte noch darüber nach, ob es weitere Fragen gab, die sie dem Pfarrer stellen wollte, als dieser langsam weitersprach: »Mir fällt da eine Begebenheit ein – ich habe sie damals nicht mit den Prinderre in Verbindung gebracht. Vielleicht hat sie auch gar nichts mit dieser Angelegenheit zu tun, mais …«
»Bitte erzählen Sie, Monsieur Chabert.«
»Es ist etwas heikel.« Er zögerte. Sie wissen ja, wenn es um Geständnisse im Beichtstuhl geht, ist unsere Schweigepflicht absolut. Wir dürfen uns nicht einmal an die Polizei wenden, wenn uns ein Mord gestanden wird, ohne die Exkommunikation zu riskieren. Zum Glück bin ich in eine derartige Situation noch nicht geraten. Das ist übrigens ein Thema, über das ich oft mit Louis diskutiert habe. Die Schweigepflicht als Priester und als Anwalt. Und immer wieder standen wir vor der entscheidenden Frage: Wo ist die Grenze? Was ist mit Geständnissen von Verbrechen wie Mord? Oder im Bereich Pädophilie? Könnte ich damit leben, wenn ich wüsste, die Person neben mir im Beichtstuhl vergeht sich an Kindern? Würde ich mich weiterhin an unseren Kodex halten können?«
»Zu welchem Schluss sind Louis und Sie gekommen?«
»Uns war bewusst, dass wir keine Ahnung hatten, wie wir uns im Ernstfall verhalten würden. Was ein solches Wissen in uns anrichten würde. Wir waren uns jedenfalls einig, dass wir die Absolutheit dieser Schweigepflicht extrem kritisch sahen.«
»Sie können sicher sein, dass ich Sie auf keinen Fall in irgendwelche Schwierigkeiten bringen werde, Monsieur Chabert.« Hannah wog einen Moment ihre folgenden Worte ab, dann entschied sie sich. »Ich vertraue Ihnen nun ebenfalls etwas an, das für Ihre Entscheidung eine Rolle spielen könnte.« Hannah stockte kurz, ehe sie fortfuhr: »Leider sind es keine guten Nachrichten. Am vergangenen Wochenende hat es einen weiteren Todesfall gegeben. Noch weiß man nicht, ob eine Verbindung zu Louis‘ Tod vorliegt, aber … Man hat Louis‘ Haushaltshilfe tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Sie haben sie gewiss auch gekannt? Eine junge Frau, die …«
»Saida?« Das Entsetzen des Pfarrers war nachdrücklich zu hören. »Um Himmels willen, was ist passiert?«
»Sie ist erstochen worden.«
»Was für eine Tragödie! Sie hat doch ein kleines Kind, n‘est-ce pas?« Der Pfarrer klang geschockt, und Hannah bereute, dass sie ihm von Saidas Schicksal erzählt hatte. Nun war sie zum zweiten Mal Überbringerin einer Todesnachricht.
»Wissen Sie schon …? Gibt es einen Verdacht? Sie dürfen mir sicher keine Details anvertrauen.«
»Man hat Saidas Bruder verhaftet. Und da die Merads aus Algerien stammen, ist eine Parallele zu den Waffengeschäften …«
»Khalid soll seine Schwester getötet haben? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen!«
»Sie kennen Saidas Bruder?«
»Einmal war ich bei Louis, als Khalid Saida abgeholt hat. Ein höflicher und sehr angenehmer junger Mann. Natürlich schaut man den Menschen immer nur vor den Kopf, doch es erscheint mir völlig abwegig, dass er so etwas getan haben soll.« Der Pfarrer schwieg einen Moment. »Wissen Sie was, Madame Richter, ich bin alt und werde bald in Rente gehen. Ich riskiere es einfach.« Er stockte. »Vielleicht können Sie, was ich Ihnen jetzt erzähle, mit der nötigen Diskretion behandeln.«
»Selbstverständlich, Monsieur Chabert. Sie können sich auf mich verlassen.«
»Merci. Ich weiß nicht, ob Ihnen das, woran ich mich erinnere, überhaupt weiterhilft, aber falls es dazu beitragen kann, dass Sie den wahren Täter finden, ist es das wert.« Daniel Chabert machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. »Bon … es muss Anfang der sechziger Jahre gewesen sein, wenige Tage nach Neujahr. Daran erinnere ich mich, weil ich später dachte, wie sonderbar, ein solches Erlebnis in einem noch frischen und unverbrauchten Jahr, wo die Menschen normalerweise voller Tatendrang sind und mit ihren guten Vorsätzen zu mir kommen … Ich hatte einigen meiner Schäfchen die Beichte abgenommen und wollte gerade Schluss machen. Doch als ich mich anschickte, den Beichtstuhl zu verlassen, hörte ich das Knarren der Seitentür und dann ein Schieben und Scharren neben mir. Jemand hatte den Beichtstuhl betreten und Platz genommen. Ich habe die Person begrüßt und gefragt, was sie herführe.
Es war die Stimme eines Mannes, die mir nicht bekannt war. Mein Gedächtnis für Stimmen ist sehr ausgeprägt, Madame Richter. Nach einem rendez-vous im Beichtstuhl erkenne ich sie wieder, und für gewöhnlich kann ich sie auch den Menschen, die ich kenne, zuordnen. Diese Stimme begegnete mir zum ersten Mal, und ich war mir sicher, dass der Mann nicht aus meiner Gemeinde stammte.« Er räusperte sich. »Alors, dieser Fremde im Beichtstuhl – es war eindeutig, dass der Mann verzweifelt war. Er erzählte mir, in seinem beruflichen Umfeld gebe es Dinge, die moralisch verwerflich seien. Sie schienen ihn enorm zu belasten, auch wenn er, wie er sagte, selbst keine Verantwortung dafür trage.«
»Aber jemand versuchte sie ihm in die Schuhe zu schieben?«
»So könnte man es ausdrücken. Das Besondere an diesem Mann war die Art und Weise, wie er sich ausdrückte. Gleich zu Beginn betonte er, ein Gläubiger zu sein. Ein Gläubiger, der nun mit seinem Glauben haderte. Durch das, was er in der letzten Zeit erlebt habe, sei sein bisher festes Vertrauen in Gott zutiefst erschüttert worden. Er verstehe nicht, wie Gott so etwas zulassen könne.«
»Damit meinte er diese ›moralisch verwerflichen Dinge‹ in seinem beruflichen Umfeld?«
»Exactement. Weiter sprach er davon, sein Compagnon habe ihm den Judaskuss aufgedrückt.«
»Pardon, Monsieur Chabert, ich bin leider nicht so bibelfest. Was hat er damit gemeint?«
»Er wollte sagen, dass sein Partner die Verantwortung für besagte Dinge auf ihn geschoben und ihn damit für die Außenwelt zum Verräter gemacht hat.«
»Sie denken, bei dem Mann, der damals bei Ihnen gewesen ist, könnte es sich um Alphonses Teilhaber gehandelt haben?«
»Genau das ist es, was mir gerade eben in den Sinn gekommen ist. Ich habe seine Worte zuvor nicht mit Alphonse Prinderre in Verbindung gebracht, ich hatte ja keine Ahnung von seinen Geschäften. Aber nach dem, was Sie mir vorhin erzählt haben … Ganz zum Schluss hat dieser Mann übrigens noch mit sehr leiser und trauriger Stimme gesagt: ›Und das mir, ausgerechnet das! Wo ich mein Leben lang stets versucht habe, Schwerter zu Pflugscharen umzuschmieden.‹«
»Excusez-moi encore une fois – das ist vermutlich wieder aus der Bibel?«
»Sie finden es im Alten Testament, beim Propheten Micha Kapitel 4, Vers 1 bis 4 über das kommende Friedensreich Gottes. Darin heißt es: Sie werden ihre Schwerter zu Pflugscharen und ihre Spieße zu Sicheln machen. Kein Volk wird gegen das andere das Schwert erheben, und sie werden fortan nicht mehr lernen, Krieg zu führen … Damals habe ich natürlich geglaubt, der Fremde meine dies im übertragenen Sinn. Weiter sagte er: ›Und nun sind die Pflugscharen vor meinen Augen zu Waffen geworden. Ich habe es nicht verhindern können, mehr noch, alle werden glauben, ich sei es gewesen, der …‹ Abrupt brach er ab. Ich habe versucht, Trost und Beistand zu spenden, so gut es ging.«
»Hat dieser Mann sie später noch einmal aufgesucht?«
»Non. Er ist nur dieses eine Mal bei mir gewesen. Eine Zeit lang habe ich gelegentlich an ihn gedacht und mich gefragt, was wohl aus ihm geworden sein mag. Doch andere Geschichten haben sein Schicksal überlagert. Erst jetzt, während unseres Gesprächs, ist es mir wieder eingefallen.« Der Pfarrer seufzte. »Als er den Beichtstuhl verlassen hatte, habe ich noch eine ganze Weile dort gesessen. Ohne dass er es explizit ausgesprochen hatte, fürchtete ich, dass jener Fremde sich das Leben nehmen könnte.«
»Woran machen Sie das fest?«
»Meine Erfahrung als Seelsorger, Madame Richter. Manchmal sind es Nuancen, die in den Worten, im Klang der Stimme eines Menschen mitschwingen. Der Abgrund, den jeder von uns in sich trägt, ist uns im Alltag selten bewusst. Aber wenn jemand zu lange, zu intensiv in diesen Abgrund geschaut hat, verändert es sein Wesen … Die Nähe von Tod legt einen Schatten über die Seele.«

Der junge Mann, der Emma in dem kahlen Vernehmungsraum gegenübersaß, war Saida Merad wie aus dem Gesicht geschnitten. Hätte Emma nicht gewusst, dass Khalid einige Jahre jünger als seine Schwester war, hätte sie ihn für ihren Zwillingsbruder gehalten. Seine weichen Gesichtszüge und die für einen Mann ungewöhnlich langen, dichten und beinahe unverschämt geschwungenen Wimpernkränze verliehen ihm einen femininen Zug. Besonders um Letztere hätte Emma ihn unter anderen Umständen schlichtweg beneidet. Doch derartige Äußerlichkeiten verblassten neben dem jämmerlichen Bild, das Khalid Merad abgab.
»Merci, dass Sie hergekommen sind.« Blass und mit dunklen Ringen unter den Augen hockte er auf seinem Stuhl. »Ich habe meine Schwester nicht getötet, das müssen Sie mir glauben! Nie im Leben hätte ich ihr ein Haar krümmen können!«
»Selbst wenn ich Ihnen glaube, so ändert das leider nichts an den Fakten. Sie haben kein Alibi, mehr noch, Sie  wurden mit der Tatwaffe in der Hand bei der Toten angetroffen. Sie haben versucht zu fliehen. Und sind schon vor ein paar Tagen weggelaufen, als mein Kollege Sie aufgesucht hat. Wenn das nicht verdächtig wirkt …«
»Ich kann das alles erklären, wirklich!«
»Ich schlage vor, Sie besprechen das mit Ihrem Verteidiger.« Emma blickte ihn unverwandt an. »Weswegen wollten Sie mich sehen, Khalid?«
»Helfen Sie mir, bitte! Saida … sie hat Ihnen vertraut. Sie müssen herausfinden, was geschehen ist! Wer sie auf so grausame Weise umgebracht hat.« Mit dem Daumen der linken Hand kratzte er auf dem Handrücken der rechten herum. »Bei unseren Gesprächen in letzter Zeit kam sie mir irgendwie bedrückter, verschlossener vor als sonst. Ich habe sie gefragt, ob etwas passiert sei, aber sie hat gemeint, alles sei in Ordnung.«
»Ihre Schwester hat mir leider nicht genug vertraut. Mir ging es bei einem Telefonat neulich nämlich genau wie Ihnen, und sie hat mir dasselbe geantwortet.« Emma dachte an Saidas letzte Nachricht. Was nur könnte es gewesen sein, das sie ihr unbedingt hatte mitteilen wollen? »Ich kann Ihnen nichts versprechen, Khalid, denn eigentlich ermittle ich gar nicht mehr in diesem Fall. Zuständig sind nun meine Kollegen in Carpentras.«
»Ich habe Capitaine Point schon kennengelernt.« Angewidert verzog der junge Mann das Gesicht. »Mit Militärtypen wie ihm kann ich nicht so gut …«
»Ich fürchte, Sie werden sich mit ihm arrangieren müssen.«
»Bitte! Sie sind die Einzige in diesem Apparat, die … Jemand wie ich, mit meiner Herkunft, hat von vornherein schlechte Karten.« Khalid richtete sich auf seinem Stuhl auf. Er unterstrich seine Worte mit Gesten, und auf seinem Gesicht erschien ein entschlossener Zug. »Ich bin daran gewöhnt, vorverurteilt zu werden. Und ich weiß, in meiner Vergangenheit hab ich ziemliche Scheiße gebaut. Ich bin echt nicht stolz darauf. Doch mit Saidas Tod habe ich wirklich nichts zu tun.«
»Wo waren Sie am 18. September?«
»Welcher Wochentag war das?«
»Ein Donnerstag.«
»Da habe ich gearbeitet. Sie können bei meinem Chef nachfragen. Er kann es Ihnen bestätigen: Ich habe den ganzen Tag über in der Werkstatt zu tun gehabt. Wieso? Was war an diesem Tag?« Ehe Emma antworten konnte, fuhr er zusammen: »Un moment – an diesem Tag ist Louis Prinderre gestorben, n’est-ce pas? Denken Sie am Ende, ich hätte etwas damit zu tun? Wollen Sie mir auch noch seinen Tod unterschieben? Dieser feine alte Mann … Halten Sie mich für ein Monster?«
Emma sah, dass seine Hände zu zittern begannen. Khalid bemerkte es ebenfalls und verschränkte sie ineinander.
»Das tue ich nicht, Khalid. Aber wenn Sie möchten, dass ich Ihnen helfe, muss ich Ihnen solche Fragen stellen. Und dann müssen Sie auch bereit sein, mir alles zu erzählen. Kramen Sie in Ihren hintersten Hirnwindungen, und holen Sie alles hervor, was irgendwie hilfreich sein könnte.«
Khalids Gesicht entspannte sich etwas. »Je comprends. Oui. Ich werde alles tun, was Sie sagen.«
»Haben Sie mitbekommen, ob Ihre Schwester sich in den vergangenen Wochen mit jemandem getroffen hat, der nicht zu ihrem gewöhnlichen Bekanntenkreis gehörte?«
»Mir gegenüber hat sie niemanden erwähnt.«
»Meine Kollegen haben ihren Wochenkalender durchgesehen und nichts Auffälliges gefunden. Khalid, wissen Sie, ob Ihre Schwester ein Tagebuch geführt hat?«
»Als junges Mädchen hat sie regelmäßig geschrieben. Aber seit Zidanes Geburt … sie … hatte immer so viel zu tun. Hat gearbeitet, sich um unsere Eltern gekümmert. Sie war … eine tolle Mama. Es war ihr wichtig, so viel wie möglich mit Zidane zusammen zu sein. Für sich selbst hat sie sich kaum Zeit genommen. Ich weiß gar nicht, was jetzt aus ihm werden soll. Ohne sie. Ich meine Zidane …«
Zidane – eine neue Idee erwachte in Emma. Wenn Khalid nichts über die Kontakte seiner Schwester wusste, so könnte jedoch ihr Sohn etwas mitbekommen haben. Und sollte das der Fall gewesen sein, schwebte der kleine Junge womöglich in Gefahr. Eilig verabschiedete Emma sich von Khalid Merad. Sie musste unbedingt mit Zidane sprechen.

Nachdem Hannah ihr Telefonat mit Pastor Chabert beendet hatte, machte sie sich einen weiteren Cappuccino und setzte sich in den Garten. Es war ein sonniger Tag, und bald schon musste sie ihre Strickjacke ausziehen. Auf der geschützten Terrasse wurde es auch Ende September immer noch mal sommerlich warm. Hannah blickte auf den Aprikosenbaum und ließ das Gespräch in sich nachwirken.
In Bezug auf Khalid und die Frage, ob, und wenn ja, welche Verbindung es zwischen den Merads und dem Waffenhandel des alten Prinderre gegeben hatte, war sie nicht weitergekommen. Für den Moment hatte Hannah keine Ahnung, wie sie sich diesem Thema anders nähern konnte. Gleichzeitig beschäftigte sie, was der Pfarrer über die Beichte des Unbekannten erzählt hatte. Etwas hatte in ihr geläutet, während sie ihm gelauscht hatte. Die Lösung, um wen es sich bei Alphonses Teilhaber gehandelt hatte, schwebte ihr greifbar vor den Augen.
Hannah lief ins Haus und holte ihr Notizbuch. Akribisch ging sie jeden Eintrag durch, ihre Bemerkungen zu Louis Prinderres Tod, die ersten Gespräche mit Penelope und Nicolas. Sie las noch einmal, was sie zur Spurensicherung und Emmas Befragung von Saida festgehalten hatte, ehe sie zur Unterredung mit Gertrude Prinderre blätterte. Im Umblättern hielt sie inne und schlug eine Seite zum vorherigen Gespräch zurück.
» … Vater mit Onkel Alphonse zusammengearbeitet; noch alles in Ordnung, große Familie … unsägliche Geschäfte, Krieg …«
Natürlich! Dass sie nicht früher darauf gekommen war! Schon bei dieser Unterhaltung hatte sie sich gefragt, von welchem Krieg Alice Joselet gesprochen hatte. Und weswegen sich die beiden Familien entzweit hatten. Rasch trank Hannah den letzten Schluck ihres Cappuccino, zog ihre Jacke wieder an und verließ das Haus.
Nach einem zügigen Spaziergang von knapp zehn Minuten erreichte sie das Haus von Louis Prinderres Cousine. Zu ihrer Überraschung turnte Alice Joselet für ihr Alter ungewöhnlich gelenkig auf einer an einen Baum gelehnten Leiter herum und pflückte Äpfel. Sie trug eine grüne Strickjacke und eine beige-grün karierte Pumphose. Die Haare hatte sie mit einem Tuch aus dem Gesicht gebunden. Sie schien einen ihrer klaren Tage zu haben.
»Bonjour, Madame Joselet, soll ich Ihnen mit den Äpfeln helfen?«
»Ah, Madame Hannah! Das ist ja nett, dass Sie vorbeikommen. Merci, solange ich das hier alleine schaffe, weiß ich, dass ich Gevatterchen Tod noch von der Schippe springen kann.« Sie lachte. »Die Gartenarbeit hält mich fit.«
»Hätten Sie einen Moment für mich Zeit? Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.« Hannah öffnete das Gartentor.
»Bien sûr.« Alice Joselet kletterte die Leiter herunter. Sie hob einen zur Hälfte mit Äpfeln gefüllten Korb hoch: »Kosten Sie einen, Madame Hannah. Une pomme par jour, la santé toujours.« Sie lachte erneut.
»Merci!« Hannah nahm sich einen der rotbackigen Äpfel aus dem Korb und biss hinein.
»Was wollten Sie mich fragen?«
»Es geht um Louis Prinderre.«
»Ah, oui.« Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. »Pauvre Louis! Er hat ebenfalls versucht, in Form zu bleiben. Wenn Sie gesehen hätten, in welchem Tempo er mit Bijou über die Felder marschiert ist! Wie geht es seinem Liebling? Fühlt sie sich bei Penelope wohl?«
»Dem Hund geht es ausgezeichnet! Madame Joselet, ich möchte nicht indiskret sein, aber können Sie mir etwas über die Firma von Alphonse Prinderre erzählen?«
»Die Firma?« Die alte Frau sah Hannah entgeistert an. »Wieso? Was hat das mit Louis‘ Tod zu tun?«
»Ich weiß es noch nicht, Madame Joselet. So vieles liegt im Dunkeln. Helfen Sie mir, Licht in die Vergangenheit zu bringen, s’il vous plaît.«
Alice Joselet sah sie unsicher an. »Über dieses Thema spreche ich nicht so gern … mein Vater …«
Hannah näherte sich und legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter. »Ihr Vater war Teilhaber in dieser Firma, habe ich recht?«
Die Augen der alten Frau wurden feucht. »Onkel Alphonse war ein salaud … pauvre papa … il a … il a …« Sie schluckte und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Er hat Papa benutzt. Hat seinen Profit im Algerienkrieg gemacht und den ganzen Schmutz meinem Vater angehängt. Papa … er hat es nicht ertragen. Meine Mutter hat ihn gefunden –« Ihre Stimme versagte.
Hannah legte ihr den Arm um die Schulter. Dankbar lehnte sich Alice Joselet an sie. Eine Weile standen sie so nebeneinander, und Hannah wiegte den schmalen, gebeugten Körper wie den eines Kindes. Sie fühlte sich elend, dass sie die alte Frau mit einer für sie so schmerzhaften Geschichte aus ihrer Vergangenheit konfrontierte.
Das war der Preis, den sie bei ihren Ermittlungen ständig zahlte. War es das wert? Sie riss alte Wunden auf, ohne zu wissen, ob es sie in ihrer Arbeit wirklich weiterbringen würde. Ließ sich das rechtfertigen? Wie schön es wäre, einen Beruf zu haben, in dem man den Menschen Freude statt Leid bescheren würde. Vorsichtig führte sie Alice Joselet in Richtung Haus, platzierte sie auf einer Bank links von der Eingangstür und setzte sich neben sie.
»Excusez-moi, Madame Richter.« Die alte Frau straffte sich und sah Hannah an.
»Da gibt es nichts zu entschuldigen, Madame Joselet. Ich bin es, der es leidtut.«
»Ach, Madame Hannah, Sie können doch nichts dafür, dass es in meiner Familie solche Tragödien gibt.« Sie lächelte melancholisch. »Papa war ein gutgläubiger Mensch. Niemals hätte er damit gerechnet, dass sein Geschäftspartner ihn derart hintergehen würde. Wir haben von alledem nichts mitbekommen. Und er hat … hat … als Alphonse ihn knallhart hinauskatapultiert hat, von einem Tag auf den anderen, da hat er nicht lange gezögert …« Sie senkte den Blick. »Bei uns auf dem Dachboden hatte er eine Pistole versteckt. Er hatte sie von seinem Vater geerbt … Ich habe schon nicht mehr bei meinen Eltern gelebt. Als meine Mutter sich meldete, klang sie so … fremd – im ersten Moment habe ich ihre Stimme gar nicht erkannt.« Alice Joselet rieb sich die Stirn. »Wir haben nie herausgefunden, was genau Alphonse zu ihm gesagt hat. Natürlich hat er alles von sich gewiesen.«
»Haben Sie von seinen schmutzigen Geschäften gewusst?«
»Manchmal habe ich mich gewundert, wie es so gut laufen konnte. Doch ich bin kein Finanzmensch, Madame Richter. Ich bin vermutlich genauso naiv, wie mein Vater es war.«
»Madame Joselet, gibt es irgendwo noch Unterlagen über Alphonses Waffengeschäfte?« Hannah registrierte, wie die alte Frau bei diesem Wort zusammenzuckte. Sie fürchtete bereits, dass der alte Despot alles gründlich vernichtet hatte.
»Ich habe nie etwas davon zu Gesicht bekommen. Das muss aber nichts bedeuten. Ehrlich gesagt, habe ich oft überlegt, dass es irgendwo etwas geben muss, etwas, womit Alphonse sich abgesichert hat, um zu belegen, dass alles die Idee meines Vaters gewesen sei.«
»Wir haben inzwischen herausbekommen, dass Marc-Henry davon gewusst hat. Er hat versucht, seinen Vater damit zu erpressen.«
»Ha, das geschieht ihm recht, dem alten Dreckskerl!«
»Wie könnte Marc-Henry von den üblen Geschäften seines Vaters erfahren haben?«
Die alte Frau dachte nach. »Marc-Henry war klug. Und er war der Einzige, der zu jener Zeit noch auf dem Gutshof gelebt hat.«
»Ich muss herausfinden, ob es damals eine Verbindung zu einer Familie in Algerien gab, die Merad hieß. Wenn wir nur Louis‘ Manuskript hätten. Vielleicht gäbe es darin einen Anhaltspunkt.«
»Was für ein Manuskript?« Alice Joselet sah Hannah überrascht an.
»Habe ich mit Ihnen gar nicht darüber gesprochen?« Hannah überlegte, ob es Alices Demenz zuzuschreiben war oder ob sie dieses Thema ihr gegenüber tatsächlich bisher nicht erwähnt hatte. Rasch erklärte sie der alten Dame, worum es sich handelte.
»Bon, wenn es um ein wichtiges Dokument geht, wird er es an einem sicheren Platz aufbewahrt haben.« Alice Joselet zuckte mit den Schultern. »Louis war unglaublich gewissenhaft in solchen Dingen. Fast schon pedantisch. So war er als Kind, und so ist er bis ins hohe Alter geblieben. Hatte eine Sache für ihn eine besondere Bedeutung, fand er einen Weg, sie zu sichern. Er hat sich immer abgesichert. In allen Bereichen. Vielleicht hat er das Schriftstück in einem Bankfach deponiert.«
»Es gab ein Bankfach, aber darin befand es sich nicht.«
»Dann hat er es woanders versteckt.« Sie sah Hannah eindringlich an. »So gut habe ich meinen Cousin gekannt, dass ich hundertprozentig sicher bin: Wenn dieses Manuskript für ihn so wichtig war, wie Sie sagen, hat er es nicht einfach herumliegen lassen. Es liegt bestimmt an einem geheimen Ort, den nur er kannte.«
Nachdenklich stand Hannah auf. Alice Joselet wirkte inzwischen wieder gefasster. Beim Verabschieden fiel Hannah etwas ein. »Haben Sie eigentlich diesen Mann noch einmal gesehen?«
»Welchen Mann?«
»Den, der aussieht wie Marc-Henry.«
Alice Joselet sah sie voller Unverständnis an.
»Nichts für ungut, Madame Joselet –«
»Möchten Sie einen Apfel, Madame Hannah? Ich sage immer: Une pomme par jour, la santé toujours.«
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Hannah schloss die Haustür auf. Vor ihr erstreckte sich der lange Flur, zu ihrer Linken führte die Treppe nach oben – alles sah aus wie beim letzten Mal. Bis auf den Unterschied, dass die Stelle vor der Treppe, an der sie den alten Mann gefunden hatte, nun leer war. Die Kontur von Louis Prinderres Körper hatte die Spurensicherung gekennzeichnet, und die Blutspur der Kopfwunde konnte man schwach erkennen.
Für einen Moment verharrte Hannah auf der Türschwelle und lauschte in das dunkle Haus hinein. Eine eigenartige Stille strömte aus dem unbewohnten Gebäude. Hannah trat ein, schloss die Tür hinter sich und lief auf die Treppe zu. Langsam stieg sie die Stufen hinauf. Am oberen Treppenabsatz blieb sie noch einmal stehen. Alle Türen mit Ausnahme der des Arbeitszimmers waren geschlossen. Das Manuskript – Hannah war sich sicher, dass Louis Prinderre es dort versteckt hatte.
Mit wenigen Schritten erreichte sie das Arbeitszimmer und spähte hinein. Der tadellose Zustand, in dem es sich befand, machte sie stutzig. Sämtliche Bücher waren in die Regale zurückgestellt worden, die losen Blätter lagen zu einem akkuraten Stapel auf dem Schreibtisch neben der Schreibmaschine geschichtet. Da hatte die Spurensicherung sich erstaunliche Mühe beim Aufräumen gegeben. Fast schon zu viel, überlegte Hannah misstrauisch. Sie betrat den Raum und sah sich suchend um. Wo könnte es ein Geheimversteck geben?
Ihr Blick fiel auf die Schreibmaschine. Auf merkwürdige Weise schien es Hannah, als ginge von dem Gerät ein fahles Leuchten aus. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Tatsächlich. Die Schreibmaschine leuchtete. Zögernd näherte Hannah sich der Maschine, streckte eine Hand aus und berührte die Tasten.
Ein Knall in ihrem Rücken ließ sie zusammenzucken. Sie fuhr herum und sah, dass die Zimmertür zugefallen war. In diesem Augenblick knallte es erneut. Hannahs Kopf schnellte in die andere Richtung. Die Balkontür stand offen. Ein scharfer Wind wehte herein und wirbelte die losen Blätter auf. Wie aufgeregte Vögel flatterten sie um Hannah herum, trafen sie an der Stirn, den Wangen, der Nase – vergeblich versuchte Hannah, sie mit den Händen beiseitezuwischen.
Durch das Brausen des Windes hindurch vernahm sie eine wispernde Stimme. »Cherche! Cherche! Die Schrift wird dich führen – suche …«
Aus Richtung der Bücherwand ertönte ein Poltern. Zu ihrem Entsetzen sah Hannah, dass die Bücherreihen zu wackeln begannen, als würde das Regal von der unsichtbaren Hand eines Riesen geschüttelt. Binnen kürzester Zeit verstärkte sich das Schütteln und Rütteln. Schon fielen die ersten Bände aus dem Regal und krachten auf den Boden.
Hannah schrie auf. Das konnte nur ein Erdbeben sein! Sie musste hier raus! Doch als sie loslaufen wollte, kam sie nicht von der Stelle. Es war unmöglich, die Füße zu heben. Wie festgeklebt stand sie neben dem Schreibtisch, während in einem fort Bücher zu Boden rasten und immer neue Blätter auf sie einschlugen. Gleichzeitig schwoll das Flüstern zu einem monotonen, hohen Summen an: »Cherche! Cherche! Die Schrift wird dich führen …«
Verzweifelt versuchte sie, die Füße vom Boden zu lösen. Zu allem Überfluss bewegte sich nun die Bücherwand langsam auf sie zu. Fassungslos starrte Hannah auf die Regale, die ihr näher und näher kamen. Zwei Bücher schlugen neben ihr auf dem Boden auf. Gleich würde sie getroffen werden. Hannah schrie wieder.
Plötzlich flog die Zimmertür auf, und eine dunkle Gestalt erschien drohend im Türrahmen. Hannah konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen. Mit aller Kraft bemühte sie sich, von der Stelle zu kommen. Schon streckten sich seine klauenartige Hände nach ihr aus. Im letzten Moment gelang es ihr, zur Seite springen. Sie stieß die Gestalt von sich weg und rannte los.
Links von ihr hatte sich die Wand geöffnet und gab den Weg frei auf einen Schotterweg. Nach wenigen Metern erkannte Hannah, dass sie sich auf einem Parcours befand. Einem Parcours, wie sie ihn aus ihrer Zeit als Hürdenläuferin kannte. Hinter sich hörte sie ihren Verfolger ächzen. Sie triumphierte. Nun würde er keine Chance mehr haben. Das hier war ihr Metier! Sie spurtete los und setzte mühelos über das erste Hindernis.
Doch bei der Landung knickte sie mit dem rechten Fuß um. Sie strauchelte, verlor das Gleichgewicht und landete hart auf dem Schotter. Als sie aufzustehen versuchte, ließ ein stechender Schmerz in ihrem Knöchel sie zurücksacken.
Unaufhaltsam näherte sich der Unbekannte. Rasend vor Angst wühlte Hannah in ihrer Gürteltasche nach ihrem Messer. Es war nicht da! Sie war ihrem Verfolger hilflos ausgeliefert!
»Du entkommst mir nicht, putain!« Der Mann warf sich mit seinem massigen Körper auf Hannah.

Mit einem Ruck fuhr Hannah hoch. Das Oberteil ihres Pyjamas klebte an ihrem Rücken. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass sie geträumt hatte. Zaghaft bewegte sie ihren rechten Fuß. Der Knöchel fühlte sich vollkommen gesund an. Seufzend ließ Hannah sich wieder in die Kissen sinken. In ihrem Körper rotierten immer noch die Stresshormone.
Durch das Dachfenster fiel das blasse Licht der Morgendämmerung. Hannah tastete nach ihrem Handy auf dem Nachttisch und blickte auf das Display. Es war halb sieben. Sie blieb unter der Decke liegen und beobachtete den sich langsam verfärbenden Himmel. Vereinzelte Wölkchen zogen vorüber, und allmählich wurde das Blau satter. Es versprach ein prächtiger Herbsttag zu werden.
Nach einer Weile ließ die Anspannung nach. Hannah stand auf und versuchte, die Erinnerungen an den grässlichen Traum unter der Dusche abzuspülen. Während sie sich anzog, stellte sie fest, dass ein beklemmendes Gefühl wie eine dünne, zweite Haut an ihr haftete. Angstträume in dieser Intensität hatte sie schon seit Jahren nicht mehr erlebt. Zu Beginn ihrer Polizeilaufbahn waren sie bei Fällen, die sie sehr mitnahmen, ihr Ventil zur Verarbeitung gewesen. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, diese Prozesse zu steuern. Warum ausgerechnet jetzt ein solcher Traum sie heimsuchte, war ihr unerklärlich.
Erst als Hannah in der Küche am Herd stand und Milch aufschäumte, fiel ihr ein, dass heute der Tag war, an dem Serge ankommen würde. Siedend heiß wurde ihr bewusst, dass sie ihn gestern völlig vergessen hatte. Weder hatte sie ihm vor seinem Vortrag viel Glück gewünscht noch sich danach erkundigt, wie es gelaufen war. Sie nahm den Milchtopf vom Herd und holte ihr Handy, um ihn anzurufen.

Emma saß in ihrem Wagen und beobachtete das Einfamilienhaus, in dem Jacques Prinderre mit seiner Frau Barbara wohnte. Er musste endlich damit herausrücken, weshalb Louis ihn zu sich bestellt hatte, ausdrücklich allein, zu diesem letzten Treffen vor seinem Tod. Nachdem Emma ihre Fühler ausgestreckt hatte, war es ihr gelungen, in Erfahrung zu bringen, dass der alte Herr montags, mittwochs und freitags am frühen Morgen das örtliche Hallenbad aufsuchte. Zeitlich passte es perfekt, da sie gegen Mittag mit Zidane sprechen konnte.
Gleich nach ihrem gestrigen Besuch im Gefängnis hatte sie Saidas Eltern kontaktiert. Unglücklicherweise war am Vortag Capitaine Point bei ihnen gewesen und hatte mit seiner militärischen Zackigkeit den kleinen Jungen total eingeschüchtert. Die Großeltern erbaten sich einen Tag Erholung für ihren Enkel, den Emma ihnen zugestand. Sie bat sie jedoch darum, in dieser Zeit ganz besonders auf Zidane aufzupassen.
Was Roger Delmas betraf, hatte Emma in ihrem Bericht an Ricard Point darauf hingewiesen, dass sie ihn noch einmal gründlich überprüfen und sich um seine Aktion am Briefkasten des toten Nachbarn kümmern sollten. Thierry Prinderre hatte sie nicht erreicht, ihm aber eine Nachricht hinterlassen, er möge sich wegen Delmas bei ihr melden.
In der Hoffnung, Jacques Prinderre werde heute nicht von seiner Routine abweichen, verharrte Emma auf ihrem Warteposten. Sie griff nach der Papiertüte auf dem Beifahrersitz, packte ein pain au chocolat aus und biss hinein. Im Kauen hielt sie inne und sah betreten auf das fettige Gebäck in ihren Händen. Hannah hatte recht, wenn sie in eine Verfolgungsjagd verwickelt würde, hätte sie inzwischen schlechte Karten. Das musste anders werden! Ab morgen würde sie sich regelmäßig sportlich betätigen. Zum Glück war es heute ein Rentner, den sie abfing. Da würde sie wohl kaum in die Bredouille geraten und einen Sprint hinlegen müssen. Sie nahm einen weiteren Bissen, als sich die Haustür öffnete und ein hagerer alter Mann herauskam. Rasch schluckte sie den Teigbrocken herunter.
Mit langsamen Schritten durchquerte Jacques Prinderre den Vorgarten und bog in die Straße ein. Emma wollte bereits das Auto verlassen, als sich die Tür noch einmal öffnete. Eine kleine, rundliche Frau trat heraus und rief dem Mann etwas hinterher. Dieser wandte den Kopf in ihre Richtung, nickte kurz und setzte seinen Weg fort, woraufhin die Ehefrau wieder im Haus verschwand. Emma atmete auf. Sie stieg aus und folgte dem Rentner.
An der nächsten Straßenecke sprach sie ihn an. »Monsieur Prinderre?«
»Oui?« Der alte Mann drehte sich um und musterte sie überrascht. »Kennen wir uns?«
»Wir werden uns nun kennenlernen.« Emma lächelte ihn freundlich, aber bestimmt an. »Ich möchte mich mit Ihnen über Ihren Bruder Louis unterhalten. Und über Ihren letzten Besuch bei ihm, ehe er starb.«
Die Haltung des alten Mannes versteifte sich. »Und wer sind Sie, s’il vous plaît?«
»Lieutenant Emmanuelle Moreau. Ich bin von der Gendarmerie in Vaison-la-Romaine.«
Die Augen ihres Gegenübers flackerten unruhig hin und her. »Was wollen Sie von mir? Ich habe Ihrer Kollegin doch schon alles gesagt, was ich weiß.«
»Das bezweifle ich, ehrlich gesagt. Ich begleite Sie jetzt ein Stück auf Ihrem Weg. Ihnen fällt sicherlich das eine oder andere ein, das Sie beim letzten Mal vergessen haben zu erzählen.«

Den Vormittag nutzte Hannah dazu, das Haus aufzuräumen und zu putzen. Die Waschmaschine hatte sie schon angestellt, Staub gesaugt und Penelopes Blumen versorgt. Später würde sie zum Einkaufen in die Stadt fahren, und dann war alles für Serges Ankunft bereit.
Als sie vorhin miteinander telefoniert hatten, war er etwas reserviert gewesen. Jedenfalls hatte Hannah es so empfunden. Sie hatte sich entschuldigt und versucht zu erklären, warum sie sich erst jetzt meldete. »Mach dir keine Gedanken«, hatte er geantwortet. »Wir haben bald so viel Zeit zusammen.«
Vermutlich sah sie wieder bloß Gespenster, und er war gerade auf das Packen konzentriert gewesen. Hannah hatte des Öfteren festgestellt, dass Serge, wenn er sich in eine Sache vertiefte, kaum in der Lage war, schnell umzuschalten.
Nachdem sie seine Stimme gehört hatte, wuchs ihre Vorfreude auf das Wiedersehen mit Serge kontinuierlich. Und Penelope hatte recht: Sie würde mit ihm endlich darüber sprechen müssen, wie es mit ihnen in Zukunft weitergehen sollte. Aber dafür hatten sie ja fast zwei Wochen Zeit.
Während sie mit Wischtuch und Staubsauger in Penelopes Häuschen unterwegs war, dachte sie über den Albtraum nach. Bis zu dem Punkt, an dem die Schreibmaschine zu leuchten begonnen hatte, war alles so real gewesen, als hätte es tatsächlich stattgefunden. Erneut fiel Hannah ein, was ihr im Arbeitszimmer durch den Kopf gegangen war, an jenem Tag, als sie den alten Mann tot aufgefunden hatte. Etwas in diesem Zimmer passte nicht, und sie war noch nicht darauf gekommen, was. Auf ihrem Handy suchte sie nach den Fotos, die sie gemacht hatte, während sie auf die Polizei gewartet hatte. Doch auch das Betrachten der Bilder brachte sie nicht weiter.
Sie brauchte Gewissheit, daher würde sie vor ihrem Einkauf einen Abstecher zu Louis Prinderres Haus machen. Rasch tauschte sie ihre Jogginghose gegen eine Jeans und schlüpfte in ein frisches T-Shirt. Ehe sie das Haus verließ, rief sie Emma an, um von ihr zu erfahren, ob die Versiegelung des Hauses inzwischen aufgehoben worden war. Aber die Kollegin ging nicht ans Telefon. Hannah zuckte mit den Schultern. Sie würde einfach ihr Glück versuchen.

Gute zehn Minuten lief Emma bereits neben dem Rentner her und versuchte, ihm etwas Brauchbares zu entlocken. Jacques Prinderre wand sich wie ein Aal. Emma war froh, dass er so betagt war, sonst hätte er vermutlich tatsächlich versucht, ihr zu entkommen.
»Keine Ausflüchte mehr, Monsieur Prinderre!« Allmählich verlor sie die Geduld. »Es ist eine weitere Person gestorben, und …«
»Wer ist gestorben?«
»Louis‘ Haushaltshilfe.«
»Diese junge Frau?« Jacques Prinderre sah sie bestürzt an. »Oh, mon Dieu – sie hat mitbekommen, dass ich …« Er verstummte.
»Was hat sie mitbekommen?« Emma blieb stehen. »Reden Sie, Monsieur Prinderre! Oder wollen Sie riskieren, dass noch mehr Menschen ums Leben kommen?«
»Natürlich nicht …«
Emma sah am Gesicht des alten Mannes, wie er mit sich kämpfte. »Worum ging es bei dem letzten Treffen mit Ihrem Bruder?«
»Das … habe ich doch schon Ihrer Kollegin erzählt. Um den Gutshof …«
»Monsieur Prinderre, es wäre gut, Sie würden endlich mit der Wahrheit herausrücken. Und nicht damit warten, bis man Sie im Gerichtssaal unter Eid stellt.«
»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«
Emma wagte einen Schuss ins Blaue. »Es handelte sich um Gertrudes uneheliches Kind, n‘est-ce pas?«
Der Kopf des alten Mannes schnellte hoch. Sein Gesicht war kreidebleich. »Sie wissen davon?«
»Jetzt ja, merci bien. Und nun erzählen Sie.«

Hannah näherte sich dem Anwesen von Louis Prinderre. Das gegenüberliegende Grundstück wirkte nun auch wieder unbewohnt. Jedes Lebenszeichen, das auf Delmas‘ Präsenz hätte schließen lassen, fehlte. Offensichtlich war er nur übers Wochenende hier gewesen.
Aus dem Kofferraum holte Hannah ihre Gürteltasche, die sie dort stets für Spezialeinsätze aufbewahrte. Darin befanden sich ein Schweizer Taschenmesser, ein Seil, ein paar dünne, aber strapazierfähige Handschuhe, eine Taschenlampe und einige andere Dinge, die sich in der Vergangenheit als hilfreich erwiesen hatten. Nach ihrer Rückkehr aus der Provence im letzten Jahr hatte sie ihrer Sammlung ein kleines Set hinzugefügt. Spezialwerkzeug zum Türöffnen. Mit dessen Hilfe sollte es ein Leichtes sein, in Louis Prinderres Haus zu gelangen. Hannah spürte einen Adrenalinstoß, als sie den Kiesweg entlang zur Eingangstür lief.

Emma nahm den Rentner am Arm und führte ihn in ein Straßencafé, an dem sie gerade vorbeikamen. Drinnen herrschte eine beschauliche Vormittagsruhe. Abgesehen von der Bedienung hinter dem Tresen waren sie allein. Emma wählte einen Tisch am Fenster, der weit genug vom Tresen entfernt war, und bestellte ihnen Kaffee.
Der alte Mann hielt sich an seinem Becher fest, als er zögernd zu erzählen begann: »Damit Sie das richtig verstehen können, muss ich ein bisschen ausholen … Meine Schwester ist ein hübsches Mädchen gewesen … Sie hat … viele Chancen gehabt. Leider ist sie sehr wählerisch gewesen.« Jacques Prinderre seufzte. »Irgendwann musste Gertrude feststellen, dass sie für den Heiratsmarkt allmählich zu alt wurde. Dass sie zu lange gewartet hatte. Da hat sie schließlich Régis Gonnet ihr Jawort gegeben. Er war ein langjähriger Bekannter unserer Familie, ein Geschäftspartner unseres Vaters und um einiges älter als Gertrude. Schon seit Jahren hatte er sie erfolglos umworben. Wir sind damals alle überrascht gewesen, als sie uns ihre Heiratsabsichten eröffnete. Auf mich wirkte sie nicht wie eine verliebte Frau. Ich glaube, ihre Angst, als alternde Jungfer dazustehen, hat sie zu diesem Schritt getrieben.« Er lachte bitter auf.
»Sie meinen, es ist eine zweckmäßige Ehe gewesen?«
»Sozusagen. Unserem Vater hat es ganz gut gepasst, denn Régis brachte ein ordentliches Vermögen mit in die Verbindung. Das kam ihm natürlich gelegen. Außerdem war der Schwiegersohn bereit, auf den Gutshof zu ziehen und dort zu investieren. Dann hat Gertrude ihren Vincent bekommen. Von Anfang an hat sie ihn vergöttert und mit ihrer Mutterliebe überschüttet. Die fehlende Verliebtheit zu ihrem Ehemann schien vollends in den Hintergrund gerückt zu sein. Gertrude und Régis lebten nebeneinanderher. Er gab sich keine große Mühe, seine Affären vor ihr geheim zu halten. Ich hatte jedoch nicht den Eindruck, dass meine Schwester sonderlich darunter litt. Vielleicht hatten sie eine Vereinbarung diesbezüglich – je ne sais pas.«
Zu Emmas Überraschung war Jacques Prinderre, nachdem er sich einmal überwunden hatte, in einen regelrechten Redefluss verfallen. Auch wenn sie ihn ungern unterbrach, musste sie die Zeit im Auge behalten. Es war ihr wichtig, pünktlich bei Saidas Eltern zu erscheinen, um mit deren Enkel zu sprechen. »Sie wollten auf das uneheliche Kind ihrer Schwester hinaus«, versuchte sie den Rentner vorsichtig in die richtige Richtung zu lenken.
»Oui.« Der alte Mann kratzte sich am Kopf. »Das ist davor gewesen – Anfang der Fünfzigerjahre. Den Sommer verbrachten wir regelmäßig an der Côte d‘Azur. Und dort hat es Gertrude erwischt. Sie war noch keine zwanzig. Amors Pfeil hat sie mitten ins Herz getroffen. Soweit ich weiß, war es das einzige Mal, dass meine Schwester wirklich verliebt gewesen ist. In einen jungen Fotografen, feurig und leidenschaftlich – das vollkommene Gegenteil von ihrem späteren Ehemann. Gertrude war eigentlich eine vernünftige Person. Doch in jenem Sommer, umgeben von der Leichtigkeit des Lebens am Mittelmeer, hat sie ihren Kopf verloren. An den Flammen diese Amour fou hat sie sich ordentlich verbrannt. Als der Sommer sich dem Ende entgegenneigte, war meine Schwester schwanger, und ihr Fotograf hatte sich auf und davon gemacht.«
Jacques Prinderre nahm einen großen Schluck seines Kaffees, ehe er fortfuhr: »Gertrude ist immer der Liebling unseres Vaters gewesen. Sie hat sich ihm anvertraut. Offiziell wurde meine Schwester in dem darauf folgenden Winter zu einer Studienreise nach Amerika geschickt. Diese zog sich bis weit in den Frühling hin. Erst im Frühsommer kam Gertrude zurück nach Entrechaux.«
»Wie haben Sie die Wahrheit erfahren?«
Der alte Mann seufzte erneut. »Ich habe einmal, als es unserer Mutter schon ziemlich schlecht ging, ein Gespräch zwischen ihr und unserem Vater mitbekommen. Da haben sie mir alles erzählt, unter dem Siegel der familiären Verschwiegenheit. Gertrude hat während ihrer Schwangerschaft bei einer Freundin unserer Mutter an der spanischen Grenze gelebt. Sie hat das Kind, übrigens ebenfalls ein Sohn, sofort zur Adoption freigegeben. Er ist zu einem kinderlosen Paar in der Nähe von Bordeaux gekommen.«
»Ist es demnach bei Ihrem letzten Treffen mit Louis um diese Angelegenheit gegangen?«
»Gewissermaßen …« Die Haltung des Rentners versteifte sich, und er begann, seine Finger ineinander zu verhaken. Offensichtlich gab es noch mehr, was Jacques Prinderre zu verbergen versuchte.
»Haben Sie Ihrem Bruder Marc-Henry von dem Fehltritt Ihrer Schwester erzählt?«
»Natürlich nicht! Je weniger Menschen von so einer Geschichte wissen, umso besser.«
»Alors, von irgendjemandem muss er es erfahren haben. Er hat dieses Wissen schon im Winter 71 als Druckmittel gegen Ihren Vater eingesetzt.«
»Was meinen Sie mit Druckmittel?« Jacques Prinderre bemühte sich, diese Frage neutral über die Lippen zu bringen, doch Emma entging nicht der erschrockene Ausdruck in seinen Augen.
»Wo Sie mir nun so viel anvertraut haben, Monsieur Prinderre – was ist an jenem Weihnachtsfest eigentlich passiert, damals, 1971?«

			
	

	
	
				Kapitel 22

				Mit dem TGV konnte man in drei Stunden vom Pariser Gare de Lyon nach Avignon reisen. Da Vaison-la-Romaine keinen Bahnhof besaß und man sowieso ohne Auto in der Region verloren war, hatte Serge einen Mietwagen am Gare d’Avignon TGV reserviert. Im Laufe des Nachmittags würde er in Vaison eintreffen.
Serge lehnte sich in seinem Sitz zurück. Seine erste Radiosendung lag hinter ihm, und im Sender hatte er viele Komplimente für sein Konzept und den Vortrag bekommen. Er selbst war zu großen Teilen zufrieden, hatte jedoch, selbstkritisch, wie er war, auch einige Punkte, an denen er fürs nächste Mal feilen wollte.
Doch jetzt hatte er erst einmal Urlaub. Und es erwartete ihn das Wiedersehen mit Hannah. Beim Gedanken an sie riss es ihn innerlich hin und her
Ihm gegenüber, hinter einer aufgeschlagenen Ausgabe von Le Monde kaum sichtbar, saß Cloé Picard.
Noch am Sonntagabend hatte sie die Briefe ihres Vater abgeholt. Sie hatten eine Flasche Wein zusammen getrunken und bis weit nach Mitternacht geredet. Cloé hatte alles, was Serge über Marc-Henrys Beziehung zu ihrer Mutter aus den Briefen erwähnte, in sich aufgesogen. Dann waren sie wieder zu anderen Themen abgeschweift. Es war Serge schwergefallen, keinen Versuch zu unternehmen, ihr näherzukommen. Beim Verabschieden hatten sie sich einen Bruchteil zu lang umarmt, und die Wangenküsse waren gefährlich nah zu den Lippen gerutscht. Seither hatten Serge und sie mehrfach telefoniert. Cloé hatte für fünf Nächte ein Zimmer in einer Pension in Vaison reserviert, was nun, in der Nebensaison, ohne Probleme möglich war.
Bis jetzt hatte Serge ihr nichts von seiner Beziehung zu Hannah erzählt. Je länger er damit wartete, umso komplizierter wurde es. Warum tat er sich so schwer, seine Freundin beiläufig zu erwähnen? Eigentlich war ja zwischen der Galeristin und ihm nichts vorgefallen. Fürchtete er, den prickelnden Schwebezustand zu zerstören? Schwieg er wegen Hannah oder wegen Cloé? Hannah war eher zufällig in sein Leben hineingeglitten. Er hatte sie weder erobern noch um sie kämpfen müssen. Die Verliebtheit hatte sich unmerklich eingeschlichen und war lautlos gewachsen.
Was wiederum Cloé betraf, so fragte sich Serge, worin die Anziehungskraft zu ihr begründet lag. War es das Unbekannte, das Feminin-Kokettierende, das ihn faszinierte? Hatte es mehr mit seiner Ambivalenz zu französischen Frauen zu tun oder mit ihr als Person? Stellte sie so etwas wie einen Katalysator dar? Was wäre gewesen, wenn er statt Yvette einer Frau wie Cloé begegnet wäre?
Irgendwann während dieser Reise musste er ihr von Hannah erzählen, sonst würde es in Vaison unweigerlich zu einer seltsamen Situation kommen. Je weiter sich der Zug von Paris entfernte, desto klarer wurde ihm jedoch, dass sich ein solcher Moment nicht von allein ergeben würde. Serge drehte den Kopf zum Fenster. Aus dem Spiegelbild in der Scheibe blickte ihm ein Mittvierziger mit stets grauer werdendem Haar entgegen. Wer bist du eigentlich? Und was tust du da?, fragte er sich selbst.
»Ich werde mal die Kaffeequalität hier im Zug testen. Darf ich dir etwas mitbringen?« Serge erhob sich von seinem Sitz.
Cloé senkte ihre Lektüre. »Du bist mutig. Bei meiner letzten Reise war das Zeug, was sie einem da serviert haben, eine echte Zumutung. Doch wer weiß, vielleicht haben sie sich ja seitdem verbessert.« Sie faltete die Zeitung zusammen. »Ich begleite dich. Aber ich denke, ich weiche auf eine heiße Schokolade aus.«
»Solange du keine Angelina-Qualität erwartest.« Serge lächelte sie an. Das Café unweit des Louvre, in dem man nach landläufiger Meinung die beste heiße Schokolade in Paris, wenn nicht gar der Welt, bekam, war im Laufe der Jahre zu einer Touristenattraktion mutiert. Doch sie waren übereingekommen, dass es immer noch einen Besuch wert war.
Gemeinsam suchten sie den Speisewagen auf.
»Après toi.« Serge ließ der Galeristin in dem engen Gang den Vortritt. Er betrachtete ihre Silhouette, während sie vor ihm her durch den Zug schwebte. Ihre Zartheit gefiel ihm. Und dass sie nicht davor zurückscheute, Emotionen zu zeigen. Sie war das komplette Gegenteil zu Hannah. Anfangs hatte ihm die Stärke, die Hannah ausstrahlte, imponiert. Inzwischen fand er es manchmal anstrengend, sich darum zu bemühen, dass die taffe Polizistin ihm ihre weichen Seiten offenbarte.
Bald darauf lehnten sie sich im Bordrestaurant bei Café latte und Boisson lactée au chocolat nebeneinander an die Polster am Fenster. Nachdem sie beide den ersten Schluck gekostet und fast synchron die Gesichter verzogen hatten, sahen sie sich an und lachten.
»Warum tappt man eigentlich jedes Mal von Neuem in diese Falle?« Serge stellte den Becher auf den Stehtisch.
»Ich versteh’s auch nicht. So oft habe ich mir schon vorgenommen: In Zukunft reise ich mit meiner Thermoskanne!« Cloé platzierte ihren Becher neben Serges. »Weiter entfernt von Angelina kann man, glaube ich, kaum landen.«
Serge überlegte, wie er das Gespräch auf die Zeit in Vaison lenken konnte. »Hast du einen Plan, wo du mit deinen Familiennachforschungen beginnen wirst?«
»Ich möchte den Hof sehen, auf dem mein Vater aufgewachsen ist.« Cloé strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was mir, seit ich die Briefe gelesen habe, keine Ruhe lässt, ist – warum hat meine Mutter es einfach so hingenommen, dass er nicht zurückgekommen ist? Ich meine, aus dem, was er ihr mitgeteilt hat, ergeben sich so viele Ungereimtheiten.«
»Das habe ich mich auch gefragt.« Serge nickte.
»Deswegen habe ich gestern noch einmal die ganzen Kisten durchgesehen«, fuhr Cloé fort. »Meine Mutter war keine eifrige Tagebuchschreiberin, aber ab und an hat sie doch ihre Gedanken festgehalten. Oftmals nur stichpunktartig, selten komplett ausformuliert. Ich wusste, dass es irgendwo diese Notizhefte gab. Sie waren mir zuvor bereits in die Hände gefallen. Das war kurz nach ihrem Tod. Da war es viel zu nah dran. Ich konnte nicht … ich brauchte erst mal Abstand.« Sie zog ein unscheinbares graubraunes Heftchen aus ihrer Umhängetasche. »Hierin hat sie ihre Eintragungen aus den Jahren 1971 bis 1974 notiert. Also genau der Zeitraum, als sie mit mir schwanger und junge Mutter war.«
»Hast du es schon gelesen?«
»Non.« Sie lächelte verlegen. »Ich muss dir wirklich eigenartig erscheinen. Na ja, das kennst du ja inzwischen von mir.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Aber als ich letzte Nacht allein in meiner Wohnung saß und das Heft aufschlagen wollte – es ging einfach nicht. Es war wie eine Blockade. Da habe ich mir überlegt, dass es vielleicht einfacher ist, ich lese es auf der Reise. Es hilft mir, dass du in der Nähe bist.«
Ihre Offenheit berührte Serge. »Ich bin da, wenn du mich brauchst.« Gemeinsam kehrten sie an ihre Plätze zurück.

Gerade als Hannah mit dem zweiten Werkzeug aus ihrem Lockpickset ihr Glück am Türschloss probierte, vibrierte ihr Handy in der Hosentasche. Rasch nahm sie es heraus und sah auf das Display. Es war Emma.
»Schön, dass du mich so schnell zurückrufst.«
»Ich bin in Salon-de-Provence.«
»Hast du etwa einen Termin mit Jacques Prinderre?«
»So ähnlich. Ich habe ihm aufgelauert und ihn abgefangen, als er das Haus verlassen hat.«
»Es ist dir gelungen, ihn aus Barbaras Tentakeln zu befreien? Gratuliere!« Hannah stand auf und streckte sich. »Hast du etwas aus ihm herausbekommen können?«
»Das kann man wohl sagen. Diese Prinderre haben so einige blinde Flecken in ihrer Familiengeschichte. Du darfst deiner Freundin Penelope bei Gelegenheit ausrichten, dass sie mit ihrer Vermutung bezüglich Gertrude goldrichtig lag.«
Aufmerksam lauschte Hannah Emmas Ausführungen über Gertrude Prinderres uneheliches Kind. »Hat sie jemals versucht, Kontakt zu ihrem ersten Sohn aufzunehmen?«
»Jacques Prinderre wusste nichts davon. Aber wir sind sowieso noch nicht mit ihm fertig.« Emma räusperte sich. »Als wir bei diesem vertrackten Weihnachtsfest ‘71 gelandet sind, hat er dichtgemacht. Zu allem, was damit zusammenhängt, wollte er sich nur in Gegenwart seines Anwalts äußern. Ich habe ihn schließlich gehen lassen müssen. Immerhin bin ich zurzeit offiziell gar nicht mehr für den Fall zuständig. Weswegen hattest du mich eigentlich angerufen?«
»Ich wollte dich fragen, wie es um die Versiegelung des Prinderre-Hauses bestellt ist. Inzwischen weiß ich, dass sie aufgehoben wurde.«
»Wenn ich richtig informiert bin, hat Ricard Point das veranlasst.« Am anderen Ende der Leitung seufzte Emma auf. »Womit klar ist, dass er nicht gedenkt, unsere Ermittlungen fortzusetzen.«
»Was ist mit den Schlüsseln?«
»Hannah – worauf willst du hinaus?«
Hannah erklärte ihr kurz, was sie vorhatte. Zum Glück versuchte Emma nicht, ihr hineinzureden.
»Die sind an die Hinterbliebenen zurückgegangen.«
»Okay, dann finde ich einen anderen Weg.«
»Das habe ich nicht gehört.« Emma summte einige Töne durch die Leitung. »Außerdem muss ich mich beeilen, ich treffe gleich den kleinen Zidane bei seinen Großeltern.«
Hannah legte auf und steckte das Handy wieder in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Sie sah sich um. Dass das Anwesen von Louis Prinderre so einsam lag, war heute ein echter Vorteil. Das dritte Werkzeug, das sie wählte, erfüllte seinen Dienst. Mit sanftem Klopfen ließen sich die Stifte beiseiteschieben, und das Schloss öffnete sich.

Während der nächsten halben Stunde war Cloé in das Notizheft ihrer Mutter vertieft. Serge blätterte in ihrer Zeitung, dann packte er seine Reiselektüre, Zadie Smiths neuen Roman Ceux du Nord-Ouest, aus. Ab und zu warf er einen Blick auf das konzentrierte Gesicht seiner Begleiterin.
Sie hatten gerade Lyon passiert, als Cloé das Heft zuklappte. Abwartend sah Serge sie an.
»Ich wünschte«, begann sie langsam, »ich hätte diese Dinge früher erfahren. Als sie noch lebte. Es ist so traurig, dass sie nicht mit mir darüber gesprochen hat, wie es für sie war … Ich hätte sie viel besser verstanden. Bisher habe ich nur ihre ersten Einträge gelesen, doch schon jetzt habe ich das Gefühl, ihr um einiges näher zu sein.«
»Tu sais, wenn du mir mehr erzählen möchtest …« Serge klappte das Buch zu und legte es neben sich auf den Sitz.
Cloé nahm eine Flasche Wasser aus ihrer Tasche, öffnete sie und trank ein paar Schlucke, ehe sie sich in das Polster zurücklehnte. »Als Marc-Henry nicht wie besprochen zurückkam, war meine Mutter sehr beunruhigt. Sie hat vergeblich am Bahnhof auf ihn gewartet. Ist dann nach Hause gegangen, weil sie damit rechnete, dass er mit einem späteren Zug kommen würde. Aber er kam nicht. Sie hatte keine Telefonnummer von seiner Familie, also hat sie ihnen schließlich geschrieben. Als sie keine Antwort erhielt, hat sie sich an die Polizei gewandt. Und dort hat man sie nicht besonders zuvorkommend behandelt.« Cloé blätterte durch das Heft. »Hier, das sind ihre Stichworte dazu.«
	wieder bei der Polizei gewesen
	Demütigung!
	Blick auf meinen Bauch, der sich mittlerweile verräterisch wölbt; Lachen, Bemerkung: da habe sich wohl jemand elegant der Verantwortung entziehen wollen
	Fazit: von denen kann ich keine Hilfe erwarten!


Cloé hob den Kopf und sah Serge an. »Was für eine schreckliche Situation – der geliebte Mann verschwunden, keine Ahnung zu haben, was passiert ist, und niemand, der einem helfen will. Und das alles in schwangerem Zustand!« Sie schüttelte den Kopf, ehe sie sich erneut dem Heft widmete und die nächsten Seiten überflog.
Plötzlich hielt sie inne und sah überrascht auf. »Sie ist in Entrechaux gewesen! Meine Mutter hat Marc-Henrys Vater besucht.«

Hannah schloss die Haustür auf. Vor ihr erstreckte sich der lange Flur, zu ihrer Linken führte die Treppe nach oben – alles sah aus wie beim letzten Mal. Bis auf den Unterschied, dass die Stelle vor der Treppe, an der sie den alten Mann gefunden hatte, nun leer war. Die Kontur von Louis Prinderres Körper hatte die Spurensicherung gekennzeichnet, und die Blutspur der Kopfwunde konnte man schwach erkennen.
Für einen Moment verharrte Hannah auf der Türschwelle und lauschte in das dunkle Haus hinein. Eine eigenartige Stille strömte aus dem unbewohnten Gebäude. Hannah trat ein, schloss die Tür hinter sich und lief auf die Treppe zu. Langsam stieg sie die Stufen hinauf. Am oberen Treppenabsatz blieb sie noch einmal stehen. Alle Türen mit Ausnahme der des Arbeitszimmers waren geschlossen. Das Manuskript – Hannah war sich sicher, dass Louis Prinderre es dort versteckt hatte.
Mit wenigen Schritten hatte sie das Arbeitszimmer erreicht und spähte hinein. Emmas Kollegen von der Spurensicherung hatten das Chaos im Raum auf ein überschaubares Niveau reduziert. Die Bücher lagen in großen Stapeln neben der Regalwand. Die Schreibmaschine stand mit eingezogenem Bogen unverändert auf dem Schreibtisch. Unwillkürlich wartete Hannah einen Augenblick lang darauf, dass sie zu leuchten beginnen würde.
Dann sah sie sich um und versuchte sich an jenes sonderbare Gefühl zu erinnern, das sie befallen hatte, als sie zum ersten Mal in diesem Zimmer gestanden hatte. Sie ging ins Schlafzimmer hinüber, das denselben Schnitt hatte. Was war es damals gewesen, das ihr seltsam erschienen war und das sie doch nicht richtig hatte greifen können? Sie ging noch einmal ins Arbeitszimmer und zurück ins Schlafzimmer. Das Gefühl vom letzten Mal war wieder da. Aber was war es? Derselbe Schnitt der Räume. Das Schlafzimmer mit abgetrennter Nische als Ankleide. Die abgetrennte Nische … Es dauerte einige Sekunden, bis Hannah begriff.

			
	

	
	
				Kapitel 23

				Serge sah Cloé gespannt an. »Deine Mutter ist also auf dem Gutshof gewesen, auf dem Marc-Henry aufgewachsen ist? Wann war das?«
»Im April 1972. Ich lese dir vor, was sie geschrieben hat.«
	Ankunft auf dem Gutshof – wunderschön hier
	überraschend herzlicher Empfang von Alphonse Prinderre, seiner Tochter Gertrude und dem Sohn Vincent, ein süßer Fratz von neun Jahren
	Hoffnung … die sich nicht erfüllen sollte


Cloé blickte kurz von dem Heft hoch. »Ab jetzt wird sie ausführlicher.«
Alphonse und Gertrude beteuerten mir gegenüber, sie hätten keine Ahnung, wo Marc-Henry stecken würde, meinten aber, dass es nicht untypisch für ihn sei. Auch früher sei er ab und an für eine Weile untergetaucht. Das sei eben sein Naturell. Als ich sie vorsichtig auf den Inhalt der Briefe angesprochen habe, wirkten sie vollkommen ahnungslos. Es sei ein harmonisches Weihnachtsfest gewesen, und sie wüssten nicht, wovon da die Rede sei. Auf meinen erstaunten Gesichtsausdruck hin nahm mich Gertrude beiseite und erkundigte sich behutsam, wie lange ich ihren Bruder denn kennen würde und ob ich noch keine Erfahrung mit seiner fantasievollen Seite gemacht hätte. Ich fragte sie, worauf sie hinauswolle. Daraufhin erläuterte sie mir, dass Marc-Henry zweifellos mit einem unglaublichen musikalischen Talent gesegnet sei. Das jedoch dicht gefolgt wurde von seiner Kreativität im Geschichtenerfinden. Schon in der Schulzeit habe er derartig fabuliert, dass die Klassenlehrerin irgendwann zu ihnen nach Hause gekommen sei, um sich zu überzeugen, ob die Zustände auf dem Hof tatsächlich so desaströs seien, wie er es in seinen Erzählungen auszuschmücken pflegte. An dieser Stelle hat Alphonse Prinderre genickt und mit resigniertem Schulterzucken hinzugefügt: Wir sind es gewohnt, dass er uns in den schwärzesten Farben schildert.

»Sie haben deiner Mutter weismachen wollen, dass Marc-Henry den Inhalt der Briefe nur erfunden hat? Dass er ein zwanghafter Lügner war? Hat sie ihnen etwa geglaubt?«
Cloé blätterte weiter. »Der nächste Eintrag ist von Anfang Mai. Er ist sehr kurz, nur ein paar Stichworte.«
	war bei Docteur Lombard
	er sagt, ich habe zu starke Vorwehen und müsse mich ab jetzt schonen
	darf mich vor allem nicht aufregen – Gefahr für das Baby!
	lege jetzt alles auf Eis, was Marc-Henry betrifft
	entweder, er kommt zurück oder nicht
	fahre nächste Woche zu Tante Isabelle aufs Land, kann für eine Weile bei ihr bleiben – Paris tut mir und dem Baby gerade nicht gut
	was zählt, ist das Baby und dass ich für uns sorgen kann


Diesmal blieb Cloé mit gesenktem Kopf sitzen. Sie bedeckte ihre Stirn mit einer Hand, und Serge war sich nicht sicher, ob sie weinte. Als sie ihn wieder ansah, waren ihre Augen trocken, aber Serge las eine abgrundtiefe Traurigkeit darin.
»Was gäbe ich dafür, wenn ich noch einmal mit ihr sprechen könnte …« Sie schluckte.
Serge sah auf seine Hände, die auf dem Tisch ruhten. Es war nicht der Augenblick für irgendwelche Phrasen. Keine zehn Zentimeter entfernt lagen Cloés Hände. Sanft legte er seine Rechte darauf.

Saidas Eltern wirkten gefasst, doch ihre Gesichter trugen deutliche Spuren der vergangenen Tage. Die Augen der Mutter waren vom vielen Weinen geschwollen, der Vater hatte einen aschgrauen Teint und eingefallene Wangen.
»Wir haben Zidane das Gästezimmer hergerichtet. Hier hat er früher schon übernachtet, wenn … Es ist nur ein kleiner Raum, aber wir haben uns bemüht, es ihm schön zu machen, und einen Teil seiner Spielsachen hergeholt …« Madame Merads Stimme brach.
»Ich weiß, dass Sie alles tun, was Ihnen möglich ist, um Ihrem Enkel in dieser furchtbaren Zeit beizustehen. Und ich bin sicher, dass er das spürt.«
»Zidane ist der Einzige, dem wir im Moment helfen können … Kommen Sie.«
Während Madame Merad vor ihr durch die enge Diele zu Zidanes Zimmer ging, betrachtete Emma ihren gebeugten Rücken. Sie trug den gleichen geflochtenen Zopf wie ihre Tochter, mit dem Unterschied, dass ihr dunkles Haar von silbernen Strähnen durchzogen war. Selbst durch ihre Trauer schimmerte ihre warme Ausstrahlung hindurch. Sowohl Saida als auch Khalid hatten viel Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.
Was für eine Tragödie das Ganze doch war. »Ich sehe zu, was ich für Ihren Sohn tun kann, Madame Merad«, hörte Emma sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen.
Saidas Mutter wirkte, als hätte sie soeben einen von mehreren Sandsäcken abgelegt. Sie drehte sich zu Emma um. »Merci … Khalid – er hat das nicht getan, jamais.«
Ehe sie die Tür zu Zidanes Zimmer öffnete, hielt Madame Merad Emma zaghaft zurück. »Wir haben Zidane nicht gesagt, dass Sie von der Polizei sind. Nur dass Sie seine Mutter kannten.« Vorsichtig klopfte sie an die Tür und drückte die Klinke hinunter. »Zidane, hier ist Besuch.« Von Emma gefolgt betrat sie den Raum.
Vor einem Bett mit zahlreichen Stofftieren stand ein niedriger Tisch mit zwei Kinderstühlen. Auf einem von ihnen saß Zidane. Er beugte sich über einen Malblock und hob den Kopf nicht.
Langsam machte Emma ein paar Schritte auf ihn zu.
»Salut, Zidane. Mein Name ist Emma.«
»Salut«, murmelte der Fünfjährige, ohne den Stift abzusetzen.
Emma trat an den Tisch und ging neben dem Jungen in die Hocke. »Wollen wir zusammen spielen?«
Unentschlossen zuckte Zidane mit den Schultern und wählte einen neuen Buntstift.
Sie sah sich im Zimmer um. An einer Kiste mit Bauklötzen blieb ihr Blick hängen. »Wir könnten eine Burg bauen.«
»Du kannst mit mir malen.« Zidane riss ein Blatt von seinem Block ab und legte es auf den Tisch.
»D‘accord.« Emma setzte sich ihm gegenüber auf den leeren Stuhl und nahm sich einen roten Stift. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt einen Buntstift in der Hand gehabt hatte. »Magst du mir zeigen, was du malst?«
»Erst wenn ich fertig bin.«
Schweigend malten sie eine Weile. Emma füllte ihr Blatt mit einem roten Schloss, einem blauen Tannenwald und einigen strichmännchenhaften grünen Pferden.
Schließlich sagte der kleine Junge in die Stille: »Du bist auch von der Polizei?« Zum ersten Mal sah Zidane sie an. Seine großen dunklen Augen ähnelten denen von Saida. Eine für einen Fünfjährigen ungewöhnliche Ernsthaftigkeit lag darin.
Der Schmerz um den Verlust seiner Mutter griff nach Emmas Herz. Zugleich wallte ein ungekannter Beschützerinstinkt in ihr auf. »Dir kann man nichts vormachen, n‘est-ce pas?« Sie lächelte ihn an, doch der Junge blieb ernst. »Oui. Du hast recht. Aber ich arbeite nicht für Ricard Point.«
»Das ist der, der vorgestern hier war?«
»Genau.«
»Den mag ich nicht.« Wieder hob Zidane den Kopf. Emma schien es, als wolle er prüfen, ob er ihr trauen könne.
»Warum magst du Capitaine Point nicht?«
Zidane schwieg und nahm sich einem neuen Buntstift. Dann sagte er leise: »Weil er mir nicht zugehört hat.«
»Aber Zizou, du hast doch gar nichts zu ihm gesagt«, warf die Großmutter ein, die am Türrahmen stehen geblieben war.
Zidane antwortete ihr nicht. Emma stand auf und ging zu ihr hinüber. In gedämpftem Ton sagte sie: »Würden Sie mich kurz mit Ihrem Enkel allein lassen?«

Aufgeregt lief Hannah ins Arbeitszimmer zurück und betrachtete die Wand mit den Bücherregalen. Das musste es sein! Die beiden Zimmer waren vom Schnitt her identisch. Nur hätte das Arbeitszimmer größer sein müssen, da ein Teil des Schlafzimmers abgetrennt war.
Hannah trat an die Regale heran und klopfte an die dahinterliegende Wand. Es klang hohl. Sie eilte ins benachbarte Badezimmer und unternahm auch dort eine Klopfprobe. Das dumpfe Geräusch, das sie vernahm, ließ auf eine massive Bausubstanz schließen. Es musste ein Raum dazwischenliegen, der den Maßen der Ankleidenische des Schlafzimmers entsprach.
Wieder im Arbeitszimmer, musterte sie eingehend die Wand, an der die Regale aus Kirschbaumholz angeschraubt waren. Sie vermutete, dass es irgendwo einen verborgenen Hebel, einen Griff oder eine andere Art von Mechanismus gab. Mit dem Zeigefinger fuhr Hannah die Kanten zwischen Regalen und Wand entlang. Nichts. Möglicherweise war der Mechanismus woanders im Raum versteckt. Akribisch untersuchte Hannah die übrigen Wände, den Boden und spähte hinter die Bilder. Zuletzt zog sie die Schubladen des Schreibtischs eine nach der anderen heraus. Nichts.
Sollte sie sich geirrt haben? Erneut glitten Hannahs Augen über die Regalwand, von oben nach unten, von links nach rechts. Sie stutzte, trat einige Schritte zurück. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Rasch lief sie zum mittleren Regalteil, kniete sich hin und sah genauer nach. Ein Spalt. Zwischen Fußleiste und Boden gab es einen winzigen Spalt. Sie überprüfte die seitlichen Regalteile. Dort schlossen die Leisten nahtlos an den Boden an.
Ein weiteres Mal besah sich Hannah das mittlere Regal. Erfolglos tastete sie alle Regalböden ab. Noch einmal fuhr sie mit der Hand einen der beiden vertikalen Balken entlang. Dieses Mal spürte sie knapp zwanzig Zentimeter über dem Boden eine minimale Vertiefung. Vorsichtig drückte sie dagegen, und plötzlich hörte sie vom Fuß des Balkens her ein leises Schnappen. Offenbar hatte sich eine Verankerung gelöst.
Hannahs Puls schlug schneller, als sie nun den anderen Balken untersuchte und ebenfalls fündig wurde. Sie versuchte, das Regal zu bewegen. Es hatte sich gelockert, jedoch gab es von der Decke her einen Widerstand. Hannah blickte nach oben. Natürlich! Sie musste erst die oberen Verankerungen lösen. Rasch holte sie den Schreibtischstuhl, kletterte hinauf und betätigte an beiden Seiten den Mechanismus. Als sie erneut an einem der Balken zog, glitt der mittlere Teil der Regalwand lautlos und geschmeidig einen guten halben Meter nach vorn.
Gespannt spähte Hannah durch die Öffnung. Der Raum dahinter lag im Dunkeln. Sie tastete nach einem Lichtschalter und fand einen auf der linken Seite. Warmes Licht ergoss sich in die Kammer. Hannah verschlug es den Atem.

Als Madame Merad das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte sich Emma wieder dem kleinen Jungen zu. »Was hast du Capitaine Point denn sagen wollen?« Sie bemühte sich, so einfühlsam wie möglich zu klingen.
Zidane sah sie eine Weile nachdenklich an. Dann fragte er: »Zeigst du mir dein Bild?«
»In Ordnung.« Emma drehte ihr Blatt zu ihm herum. »Kannst du erkennen, was ich gemalt habe?«
Der Junge betrachtete ihre Zeichnung. »Das ist ein Winterwald.« Er deutete auf die blauen Tannen. »Und das Schloss vom Feuerdrachen. Und das hier sind die Pferde vom Trollkönig. Sie wollen die Prinzessin befreien.«
»Stimmt genau!« Emma lächelte ihn an. »Und jetzt zeig mir, was du gemalt hast.«
Zögernd schob Zidane sein Bild zu ihr hinüber. Auf den ersten Blick erkannte Emma in der Mitte eine Frau mit dunklen Haaren, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt.
»Das ist deine Mama?«
Zidane nickte.
»Und das bist du?« Sie zeigte auf den Jungen.
Wieder nickte Zidane.
»Und wer ist das?« Emma wies auf eine dritte Figur, die die rechte Bildseite füllte.
»Der hat uns besucht.«
Emma musste sich nach vorn beugen, um das Flüstern des Jungen zu verstehen.
»Er hat Mama Angst gemacht.«
Emma sah genauer hin. Mit einem Mal begriff sie. »Hast du das auch Capitaine Point gezeigt?«
Zidane sah sie mit seinen großen dunklen Augen an und nickte erneut. »Aber er hat es nicht angeschaut.«
In Emma begann ein Wirbelsturm zu toben. Da lag die Antwort auf all ihr Ermitteln direkt vor ihr, in der Zeichnung eines fünfjährigen Jungen. Um das Kind nicht zu verstören, zwang sie sich zur Ruhe. Sie stellte ihm noch ein paar Fragen, dann sagte sie: »Zidane, das hast du wirklich toll gemacht. Deine Mama wäre stolz auf dich.«
»Mama ist tot.«
Es brach Emma das Herz. »Weißt du was, Zidane? Wir gehen jetzt zu deiner Oma hinüber und fragen sie, ob sie uns heiße Schokolade macht. Ich habe große Lust auf heiße Schokolade.«
Als Zidane schwieg, legte sie ihm vorsichtig eine Hand auf die kleine Schulter und suchte seinen Blick. »Wenn ich Kummer habe, dann trinke ich immer eine heiße Schokolade. Sie macht dich vielleicht nicht sofort fröhlich, aber wenigstens schenkt sie dir ein warmes Gefühl im Bauch. Was meinst du?«
Zidane nickte. Er streckte Emma eine Hand hin. Sie nahm seine Kinderhand, die sich weich und warm anfühlte und fast gänzlich in ihrer Erwachsenenhand verschwand. Gemeinsam verließen sie das Kinderzimmer und liefen zu den Großeltern, die in der Küche warteten. In Emma überschlugen sich die Gedanken. Sie musste sich dringend auf den Weg machen. Nun wusste sie, wer Saidas Mörder war.

			
	

	
	
				Kapitel 24

				Mit offenem Mund schaute Hannah in den verborgenen Raum. Die Längswand der Nische hatte Louis Prinderre derart mit Fotos, Zeitungsausschnitten, Postkarten und Briefen gespickt, dass vom darunterliegenden Putz kaum etwas zu sehen war. Etliche Bilder zeigten Marc-Henry. Doch auch die anderen Mitglieder der Prinderre-Familie waren vertreten.
Als Hannah die Bilder eingehender betrachtete, erkannte sie eine Struktur. Ähnlich ihrem Vorgehen als Polizistin hatte Louis einen Stammbaum seiner eigenen Familie angelegt. Zuoberst waren Fotos seiner Eltern geklebt, darunter folgten seine Geschwister mit ihren Ehepartnern, wieder darunter deren Kinder. Um jedes Bild herum hatte er weitere Fotos sowie dazugehörige Dokumente gruppiert. Auch Haftzettel hatte der ehemalige Staatsanwalt benutzt, auf denen er Stichworte notiert hatte.
Den Familienzweig von Alice Joselet, deren Mädchenname Peyron war, hatte der alte Mann rechts oben eingebaut. Demnach waren Louis‘ Mutter Adèle und Alices Mutter Hélène Schwestern gewesen. Hannah besah sich das Bild von Alices Vater. Guillaume Peyron hatte ein Gesicht mit weichen Zügen und verletzlich dreinblickende Augen. VICTIME hatte Louis daruntergeschrieben.
Neben einem Foto, das seinen Bruder Jacques in Segelkleidung zeigte, hatte Louis einen Zettel befestigt, auf dem faire pression sur Jacques stand. Mit einem roten Filzstift war ein Kreis um die Worte gezogen.
Von Marc-Henry gab es zahlreiche Bilder, angefangen bei Kindheitsaufnahmen bis zu Fotos, auf denen der Jüngste der Prinderre-Geschwister als junger Mann zu sehen war. Mehrere Postkarten hatte Louis dazugehängt, außerdem einige Schnipsel beschriebenes Notenpapier.
Links von Marc-Henry und Jacques hatte er seine Schwester Gertrude platziert, die Älteste der Geschwister. Er hatte ein Bild von ihr gewählt, auf dem sie eine junge Frau war, vielleicht Mitte zwanzig. Sie trug ein Sommerkleid mit schmaler Taille und weit schwingendem Rock. Gertrude Prinderre war keine klassische Schönheit gewesen, aber ihre zarte Figur und der Kontrast ihrer vollen dunklen Haare mit dem energischen Blick aus ihren hellen Augen ergaben eine ganz eigene Ausstrahlung. In ihrem Gesichtsausdruck lag jedoch etwas, das Hannah nicht genau einordnen konnte. Eine Mischung aus Melancholie und Härte. Hannah dachte daran, was Emma ihr eben erst über Gertrudes Vergangenheit erzählt hatte, über ihr Kind, das sie zur Adoption hatte hergeben müssen.
Auf Hannah machte dieser ausladende Stammbaum den Eindruck, als sei er über viele Jahre hinweg gewachsen. Schon sehr lange musste Louis sich mit den Vorgängen innerhalb seiner Familie beschäftigt haben. An zahlreichen Stellen waren Notizen durchgestrichen und durch andere ersetzt worden.
Was hatte er mit dieser Pinnwand bezweckt? Gespannt sah Hannah sich in der Kammer um. Rechts von ihr gab es zwei wuchtige Truhen, wie man sie früher zum Reisen verwendet hatte. Beide waren mit Vorhängeschlössern versehen. An der linken Schmalseite stand auf grazilen gedrechselten Beinen eine niedrige Kommode, deren drei Schubladen geschwungene Messinggriffe zierten.
Hannah ging hinüber und kniete sich vor die Kommode. Gleich in der ersten Schublade fand sie eine Schachtel aus stabilem Karton. Sie öffnete den Deckel. Die Schachtel war randvoll mit bedruckten Blättern. Das oberste trug den Titel: Le Cloaque des Prinderres.

Kraftvoll schien die Oktobersonne vom wolkenlosen Himmel. Sie verlieh den Farben der hügeligen Landschaft um sie herum eine Reinheit und Strahlkraft, als wäre ein Grauschleier, der weiter nördlich über allem hing, hier beiseitegezogen worden. Serge genoss es, in gemütlichem Tempo dahinzurollen. Er hatte die Route über die ruhigen Landstraßen gewählt, da er das gemächliche Fahren der Geschwindigkeit auf der Autobahn vorzog. Das provenzalische Licht hob seine Stimmung in schwindelnde Höhen. Sobald sie Avignon hinter sich gelassen hatten, fühlte sich Serge zu Hause. So ging es ihm jedes Mal, wenn er Paris den Rücken kehrte und in die Gegend reiste, in der er seine ersten Lebensjahre verbracht hatte.
Auf dem Beifahrersitz des Renault Mégane war Cloé damit beschäftigt, ihre Mails mit dem Smartphone zu checken.
Die restliche Zugfahrt über waren sie in einen seltsamen Zustand von stiller Harmonie gefallen. Es war, als hätten sie eine Schwelle übertreten und wären in eine neue Phase ihres Kennenlernens hineingeglitten.
Serge warf einen kurzen Blick auf seine Begleiterin, ehe er seine Augen wieder auf die Fahrbahn richtete. Wenn er ehrlich zu sich selber war, dann hingen seine euphorischen Gefühle auch zum Teil damit zusammen, dass er Cloés Gegenwart genoss. Seine Fantasie galoppierte mit ihm davon und schickte ihn weiter auf diesen schmalen, verwunschenen Straßen, vorbei an Vaison, in ein kleines Dorf, irgendeines, wo sie nichts anderes sein würden als ein Touristenpärchen aus Paris, das ein paar romantische Tage in der provenzalischen Herbstsonne genießen und es sich miteinander gut gehen lassen wollte.
Erneut schaute Serge zu ihr hinüber, und diesmal sah Cloé von ihrem Smartphone auf. Er lächelte sie an, sie lächelte zurück, und zum wiederholten Mal fragte er sich, aus welchem Grund ihn das Universum dieser Frau hatte begegnen lassen. Wie wohl sein Leben verlaufen wäre, wenn sie sich mit Anfang zwanzig getroffen hätten?
In seine Tagträumereien hinein sagte Cloé: »Normalerweise bin ich strikt dagegen, den ersten Schritt zu tun, aber …« Zart fuhr sie ihm mit den Fingerspitzen über den rechten Oberarm. »Würdest du heute Abend mit mir essen gehen?«

Le Cloaque des Prinderres – Der Prinderresche Sumpf … Ein aussagekräftiger Titel, den Louis Prinderre seinen Memoiren verliehen hatte. Alice Joselet hatte recht gehabt. Ihr Cousin hatte für einen sicheren Aufbewahrungsort gesorgt.
Nacheinander zog Hannah die übrigen Schubladen heraus. In beiden fand sie die gleichen Schachteln, wobei die letzte ein ledernes Notizbuch enthielt. Hannah holte die Schachteln hervor und stellte sie neben sich auf den Boden. Sie begann mit dem Stapel der ersten Box. Louis hatte ein Vorwort verfasst, in dem er seine Absichten festgehalten hatte. Es trug das Datum vom 2. Januar 2011.
Hannah las die ersten Abschnitte. Wie sie vermutet hatte, war der alte Mann über Jahre hinweg bereits damit beschäftigt gewesen, Details über seine Familie zusammenzutragen. Doch erst nach dem Tod seiner Frau hatte er begonnen, seine Erinnerungen schriftlich festzuhalten. Zum einen wollte er für seine Söhne und Enkelkinder ein Zeitzeugnis erstellen. Zum anderen, las Hannah weiter, habe er für dieses neue Jahr einen einzigen Vorsatz gefasst, nämlich den, endlich für Klarheit zu sorgen, was seine Vergangenheit und die Vorfälle in seiner Familie betraf. Auch wenn er wisse, dass er die Dinge nicht ungeschehen würde machen können, so hoffe er, dass er einen inneren Frieden würde erlangen können. Die Unruhe, die ihn jahrzehntelang begleitet habe, solle ein Ende finden.
Hannah überflog die folgenden Seiten, die die Überschrift »Eine idyllische Kindheit auf dem Land?« trugen. Sie handelten von den ersten zwölf Jahren, die Louis Prinderre auf dem elterlichen Gutshof verlebt hatte. Insgesamt wirkte es wie eine harmonische Zeit. Die einzigen Schattenflecken schien der despotische Vater geworfen zu haben, doch da er sehr in seine Arbeit eingespannt gewesen war, hatte er Louis‘ Alltag nur selten gestört.
Hannah ging den Stapel durch, machte ab und an halt, um einen Absatz zu lesen. So anschaulich diese Geschichten auch waren – sie musste die Stellen finden, die Licht auf die Abgründe der Familie warfen. Hannah griff nach dem nächsten Stapel, las die ersten Seiten flüchtig und blätterte dann weiter, bis sie den Eintrag gefunden hatte, auf den sie gewartet hatte: der 28. Dezember 1971.

Serge hatte das Gefühl, eine Schlinge zöge sich um seinen Hals zusammen. Mit einem Mal holte ihn die Realität wieder ein. Wie hatte er komplett beiseiteschieben können, weswegen er eigentlich diese Reise machte? Hannah … wann hatte er zuletzt an sie gedacht? Wie stand es mit seiner Vorfreude auf das Wiedersehen zwischen ihnen? Und was sollte er Cloé nun antworten? Das altbekannte Dilemma des richtigen Zeitpunktes. Warum nur hatte er seine Beziehung zu Hannah nicht früher an irgendeiner Stelle in ihre Gespräche einfließen lassen? Er hatte die falschen Signale gesendet. Natürlich hatte Cloé zu dem Schluss kommen müssen, dass er Single war. »Das ist an und für sich eine wunderbare Idee, Cloé«, beantwortete er ihre Frage nach einem gemeinsamen Abendessen. Er merkte selbst, wie hohl seine Stimme klang, und hasste sich dafür.
»Lösche es einfach aus deinem Speicher.«
Sein Schweigen hatte zu lange gedauert. Serge hörte an ihrem kühlen Ton, dass sie enttäuscht war. Nun musste die Wahrheit heraus. »Liebend gern würde ich mit dir essen gehen, mais … ich habe dir ja erzählt, ich besuche diesen alten Freund. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen.« Innerlich schlug er sich gegen die Stirn über die idiotische Lüge, die da aus seinem Mund purzelte.
»Ah, je comprends. Pas de problème.« Cloé lächelte ihn erleichtert an. »Und ich dachte schon, du seiest vielleicht mit dieser Polizistin liiert …«
Serge krampfte seine Hände ums Lenkrad. »Um ehrlich zu sein … das bin ich auch.« Endlich war es raus.
Cloé sah ihn verblüfft an. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«
»Je ne sais …«
Ihr Blick wandelte sich. Empörung machte sich in ihrem Gesicht breit. »Was soll das? Ich lasse dich in mein Leben hinein, vertraue dir die persönlichsten Dinge über meine Familie an, und du – du besitzt nicht mal genug Rückgrat, mir das zu sagen?« Sie brach ab und verschränkte die Arme.
Serge fühlte sich miserabel. Sie hatte ja recht. »Cloé, je t’en prie …«
»Komm mir nicht damit, dass alles ganz anders ist, als es aussieht. Serge, ich bin keine zwanzig mehr. Spiel keine Spielchen mit mir! Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann das.« Cloé hatte die Augen stur geradeaus gerichtet. Verschwunden waren jegliche Nähe und Offenheit. »Du hättest mir gefallen können …« Unvollendet blieb der Satz in der Luft hängen.

Hannah vertiefte sich in die ersten Sätze. Endlich würde sie erfahren, was am Abend vor Marc-Henrys Verschwinden im Haus der Prinderres geschehen war.

Die Verknüpfung von Handlungen hat den Lauf der Geschichte oftmals auf sonderbare Art geprägt. Wie viele Male habe ich mich gefragt, was gewesen wäre, wenn Thierry in der Nacht zum 28. kein Fieber bekommen hätte und wir nicht vorzeitig nach Hause gefahren wären.
Es waren schöne Festtage im Kreis der Familie gewesen, auch wenn es noch im zweiten Jahr nach mamans Tod seltsam anmutete, dieses Fest ohne sie zu feiern. Gertrude hat, unterstützt von Barbara und Florence, alles Erdenkliche getan, um unsere Traditionen aufrechtzuerhalten, und so begingen wir Weihnachten, wie wir es gewohnt waren, mit großartigem Essen, Gesang und Kerzen. Die Kinder sind umhergetollt, froh über den Abenteuerspielplatz, den der Gutshof bot, und darüber, ausgiebig mit ihren Cousins und Cousinen spielen zu können.
Endlich war Marc wieder einmal da. Seit er nach Paris gegangen war, hatten wir uns nur sporadisch gesehen, und mein kleiner Bruder fehlte mir sehr. Ich kann mich gut erinnern, dass er uns in die Pläne für seine Oper einweihte. Papa war eher mäßig begeistert, wie gewöhnlich bezweifelte er, dass sich mit Musik Geld verdienen ließ. Ich hingegen fand, dass dieses Projekt vielversprechend klang. Sein Konzept erschien mir als etwas wirklich Besonderes. Italo Calvinos Roman »Der Baron auf den Bäumen« hatte ich selbst vor einiger Zeit mit großem Gefallen gelesen. Ich fand die Idee, daraus eine Oper zu machen, noch dazu mit einem Regisseur wie Pasolini, grandios!
Wenn ich im Nachhinein auf diese Tage zurückblicke, auf die Zeitspanne zwischen dem 21. und dem 28. Dezember, eine Woche, die unser aller Leben für immer verändern sollte, wenn ich also nun zurückblicke, dann frage ich mich, ob es Anzeichen gegeben hat, die ich übersehen habe. War ich so fixiert auf ein harmonisches Weihnachtsfest, dass ich nicht gemerkt habe, wie sich über uns etwas zusammenbraute? Gewiss, es gab Schwingungen – Papa wirkte angespannt, Gertrude nervös. Ich habe dem keine großartige Bedeutung beigemessen, denn so waren sie ja häufiger.

Hannah schaute zum Familienstammbaum an der Wand hinüber. Einmal mehr betrachtete sie Gertrudes Foto und danach das des streng dreinblickenden Vaters. Eine Falte hatte sich oberhalb der Nasenwurzel senkrecht in seine Stirn gegraben, und auch sonst wirkte sein Gesicht nicht, als hätte Alphonse Prinderre in seinem Leben viel Freude erfahren.
Sie las weiter.

Der 28. Dezember war der letzte Tag dieser Weihnachtszeit, den wir gemeinsam auf dem Gutshof verbringen wollten. Für den Nachmittag hatten wir ein großes Zusammensein in der Bibliothek geplant. Ich glaubte, es ginge um ein geselliges Miteinander. Leider bekam Thierry in der Nacht hohes Fieber, und als es ihm nach dem Frühstück nicht besser ging, drängte Florence darauf, nach Hause zu fahren. Beim Verabschieden raunte Marc mir zu: »Halte mir die Daumen, nachher geht es um die Zukunft meiner Oper.« Dann haben wir uns umarmt. Das war das letzte Mal, dass ich meinen kleinen Bruder gesehen habe.

Sobald Emma den Ort Malaucène, in dem Saidas Eltern wohnten, verlassen hatte, gab sie Gas. Ihr Körper vibrierte, doch ihr Gehirn arbeitete ruhig und analytisch. Diesen Prozess kannte sie zur Genüge, und sie wusste, dass sie jedes Mal, wenn es in einem Fall in die Schlussgerade ging, darauf zählen konnte. Dass sie nicht früher auf diese Lösung gekommen war! Wie hatte dieser Kerl ihr nur dermaßen durchrutschen können?
Nun hieß es handeln! Kurz hatte Emma überlegt, Ricard Point zu informieren. Dann hatte sie sich dagegen entschieden. Sie würde kostbare Zeit verlieren, um ihn von ihrer Version zu überzeugen. Stattdessen rief sie Bernard an. Wie erwartet, versuchte er zunächst abzuwiegeln und verwies darauf, dass sie nicht mehr zuständig waren. Emma unterbrach ihn rigoros. Jetzt hörte er zu. Und versprach, umgehend Verstärkung zu schicken.
Nach einer Weile setzte Emma den Blinker und verließ die Route de Vaison über die Abzweigung nach rechts. Auf der nun folgenden kurvigen Landstraße war sie gezwungen, ihre Geschwindigkeit etwas zu drosseln.
Sie überprüfte das Navi. In knapp zehn Minuten würde sie da sein. Zum Glück hatte sie es sich angewöhnt, die Kontaktdaten und Adressen aller Personen, die mit einem Fall zu tun hatten, sorgfältig abzuspeichern.

Hannah blätterte um. Was war bei diesem Gespräch und in dessen Folge geschehen? Hatte Louis vor seinem Tod die Wahrheit herausgefunden? Auf der nächsten Seite las sie weiter:

Am kommenden Morgen rief ich auf dem Gutshof an. Ich wollte mit Marc sprechen, ehe er zum Bahnhof aufbrach. Doch ich erreichte nur Gertrude. Sie war extrem wortkarg und sagte lediglich, dass Marc bereits unterwegs sei, was mich verwunderte. Als ich mich erkundigte, wie die Unterredung am Abend zuvor verlaufen war, beendete sie unser Gespräch sehr bald und meinte, sie habe entsetzliche Kopfschmerzen. Auch da habe ich mir noch nichts gedacht, denn damit hatte sie regelmäßig zu kämpfen. Weil mich jedoch interessierte, was sie zu Marcs Oper besprochen hatten, rief ich Jacques an. Barbara nahm das Telefonat entgegen. Jacques liege im Bett, teilte sie mir mit, vermutlich habe er sich bei Thierry angesteckt. In dem Glauben, es sei alles in Ordnung, gab ich erst einmal auf. Als ich allerdings in den Tagen danach keinen Kontakt zu Marc bekam, wurde ich irgendwann unruhig.

Die nächsten Passagen überflog Hannah. Louis schilderte, wie sich in der folgenden Zeit der Verdacht aufbaute, dass etwas mit Marc-Henry geschehen war, und wie sich dieser schließlich zu der Gewissheit über sein Verschwinden erhärtete.
Auf den letzten Seiten des zweiten Stapels schrieb er:

Die anderen hatten bald Vaters Version angenommen. Wie oft hatte er betont, dass Marc nach »diesem Streit« – so hatte er das Gespräch am 28.12., bei dem ich nicht dabei gewesen war, bezeichnet – seinen eigenen Weg gehen würde. Bestimmt würde er sich erst wieder melden, wenn er mit seinen »verrückten Künstlerideen«, wie er es nannte, Erfolg hätte. »Ich schaffe es auch ohne deine Hilfe!«, soll Marc zu Vater gesagt haben, ehe er ging.
Vater blockte sofort ab, sobald ich begann, von Marc zu sprechen. Ich habe es auf seine Sturheit geschoben, darauf, dass er von jeher der musikalischen Begabung seines jüngsten Sohnes mit Unverständnis begegnet war. Und auch darauf, dass er seine Gefühle nicht zeigen konnte und immer noch unter mamans Tod litt.
So war ich es, der aktiv wurde. Doch egal, was ich unternommen habe, alle Versuche liefen ins Leere. Ich war bei der Polizei, die sich zwar der Sache annehmen wollte, mir aber keine großen Hoffnungen gemacht hat. Natürlich wusste ich, dass es schwierig war. Es gab keine Anzeichen für ein Gewaltverbrechen, und ein Erwachsener hatte nun mal das Recht, seinen Aufenthaltsort frei zu wählen, auch ohne seine Angehörigen zu informieren.
Also reiste ich selbst nach Paris und versuchte, ihn zu finden. Ich sprach mit der Concierge des Hauses, in dem er ein Zimmer gemietet hatte. Diese Adresse hatte ich zum Glück. Die Dame konnte mir jedoch nicht weiterhelfen. Marc war in den vergangenen Monaten nur sporadisch hierhergekommen. Die meiste Zeit hatte er wohl bei seiner Freundin verbracht. Kurz vor Weihnachten habe er ihr den Schlüssel zurückgegeben und sei ganz zu ihr gezogen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wenig ich eigentlich vom Leben meines kleinen Bruders in Paris mitbekommen hatte. Camille hieß seine Freundin, daran erinnerte ich mich, aber das war auch schon alles. Keine Adresse, nicht mal einen Nachnamen von ihr hatte ich. Ohne Ergebnis reiste ich zurück. Ich hatte eine eigene Familie zu versorgen, musste meine Arbeit wieder aufnehmen.
Die Jahre gingen ins Land, gelegentlich fragten die Kinder nach Onkel Marc, doch es wurde seltener. Ich habe oft an meinen jüngsten Bruder gedacht, mich gefragt, was aus ihm geworden ist, wo es ihn hinverschlagen hatte … War er womöglich ins Ausland gegangen? Hatte er einen neuen Namen angenommen? Was war aus seiner Oper geworden? Eine Zeit lang habe ich regelmäßig die Feuilletons studiert, ob es irgendwo einen Hinweis auf eine Oper gab, die Der Baron in den Bäumen zum Thema hatte. Nirgends bin ich fündig geworden. Ich hatte mich damit abfinden müssen, dass Marc seinen Weg ohne uns weitergehen wollte.

Hannah legte das Blatt beiseite. Hier endete der Text. Bis zu diesem Punkt war Louis vor seinem Tod mit seinen Memoiren gekommen. Ab jetzt gab es nur noch das Notizbuch. Sie nahm es aus der letzten Schachtel und schlug es auf. Louis Prinderre hatte die Seiten mit seiner altmodischen, aber zum Glück gut lesbaren Schrift gefüllt. Hannah dachte daran, wie sie diese Schrift zum ersten Mal gesehen hatte – auf dem Umschlag, den sie aus Penelopes Briefkasten gezogen hatte. Bei einem Eintrag vom 10. September dieses Jahres blieb sie hängen. Louis hatte ihn gleich nach Jacques‘ Besuch verfasst, eine Woche und einen Tag vor seinem Tod. Darin schilderte er, wie er bei seinem Bruder noch einmal die Ereignisse des 28. Dezember ansprach.

Ich bearbeitete Jacques auf alle erdenklichen Arten. Zu guter Letzt flehte ich ihn an, ich wolle nicht vom Diesseits scheiden, ohne zu wissen, was mit Marc geschehen sei. Nichts war schlimmer als diese Ungewissheit! Er war der Einzige, der mir helfen konnte.
Sein verzweifeltes Gesicht, als er mich ansah und fragte: »Warum ich? Warum muss alles immer auf mir abgeladen werden? Warum gehst du nicht zu Gertrude damit? Schließlich ist sie es gewesen, die …« An dieser Stelle brach er ab.
Aufs Höchste alarmiert, hakte ich nach, was Gertrude getan hatte. Jacques murmelte ein Wort, so leise und undeutlich, dass ich es nicht verstand. Als er es wiederholte, mit gesenktem Blick, wollte ich nicht glauben, was ich hörte.

Die verbleibenden Kilometer bis nach Vaison zogen sich in die Länge. Cloé sah aus dem Fenster und hüllte sich in eisiges Schweigen. Serge unternahm zwei zaghafte Versuche, ein neues Gespräch in Gang zu setzen, dann gab er auf. Kurz erwog er, wie er es in solchen Momenten gern tat, in die Musik zu flüchten. Im Geist ging er sein Reiserepertoire durch. Vielleicht Frank Sinatra? Doch Watertown aufzulegen, kam ihm unpassend vor. Allein schon das Cover verwies indirekt auf das Thema, über das sie sich kennengelernt hatten. Auch Prokofjew und Bizet erschienen ihm unangemessen, ebenso wie das Album mit Opernhighlights von Janine Micheau. Was blieb noch? Donald Fagens Kamakiriad war Gutelaunepop mit ironischer Note und irgendwie keine richtige Alternative. Und so ließ er die Stille zwischen ihnen bestehen.
»Wo möchtest du abgesetzt werden?«, fragte Serge, als sie den Ortseingang von Vaison passiert hatten.
»Meine Pension liegt in der Nähe vom Markt.«
»Cloé, ich weiß, ich habe dich verletzt, mais … dürfte ich dich trotzdem, ehe sich unsere Wege trennen, auf einen Kaffee einladen?« Serge sah sie bittend an.
Cloé zögerte, doch ihr Gesicht wirkte weniger abweisend als zuvor.
»Du solltest wissen, in dieser Stadt ist es nicht so leicht, einen halbwegs guten Kaffee zu bekommen«, riskierte er einen weiteren Vorstoß. »Ich habe mich da ordentlich durchprobiert – mein unehrenhaftes Benehmen macht das zwar nicht wett, aber falls ich dir damit meine Hilfe anbieten kann? Glaube mir, du ersparst deinen Geschmacksknospen so manch bittere Erfahrung.« Er versuchte ein Lächeln, und zu seiner Erleichterung nickte Cloé.

Geschossen – Jacques hatte tatsächlich »geschossen« gesagt. Meine Schwester hatte Marc erschossen. Das war die grausame Wahrheit, die sie jahrzehntelang verschwiegen hatten. Gertrude, Papa und auch Jacques. Nun erfuhr ich endlich alles. Überraschenderweise schien es Jacques zu erleichtern, endlich all das loswerden zu dürfen, was er über Jahrzehnte mit sich herumgetragen hatte.
An jenem fatalen Tag, als ich mit meiner Familie vorzeitig den Gutshof verließ, gab es ein langes Gespräch zwischen Marc, Gertrude, Alphonse und Jacques. Régis war nach dem Mittagessen zu einem geschäftlichen Termin weggefahren.
Marc ließ nichts unversucht, die anderen dazu zu bewegen, ihm sein Erbe auszuzahlen und ihm darüber hinaus einen Kredit zu gewähren. Unser Vater machte sofort dicht.

Hannah las, wie Marc-Henry versucht hatte, den Vater vor den anderen mit seinem Wissen über die Waffengeschäfte und das Schicksal Guillaume Peyrons unter Druck zu setzen.

Als das noch nicht reichte, wartete Marc schließlich mit der Geschichte von Gertrudes unehelichem Kind auf. Gertrude stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Natürlich waren ihr die Konsequenzen klar. Régis Gonnet, selbst zwar kein Kind von Traurigkeit, hätte sofort die Scheidung eingereicht und das Sorgerecht für Vincent beantragt. Hätte er sein Geld aus dem Gutshof und den Geschäften unseres Vaters abgezogen, hätte dies das Aus für Papa und auch für Gertrude bedeutet.
Marc ließ die anderen zum Nachdenken allein. Er ging in den Keller, um eine Flasche Wein zu holen, die er mit nach Paris nehmen wollte. Jacques versuchte derweil, Papa zu beschwichtigen. Niemand achtete auf Gertrude. Irgendwann vernahmen sie einen Knall, sehr gedämpft, es klang, als sei irgendwo etwas Schweres umgefallen. Plötzlich stand Gertrude im Türrahmen der Bibliothek, weiß wie die Wand, ihr Gesicht vollkommen ausdrucksleer. »Ich habe das Problem gelöst, Papa«, sagte sie nur. In der Hand hielt sie seine alte Pistole. Papa ist aufgesprungen und hat mit ihr das Zimmer verlassen. Sie liefen in Richtung Kellereingang. Jacques wollte hinterher, aber unser Vater fuhr ihn an, er solle sofort Barbara und die Kinder aus dem Gästehaus holen und nach Hause fahren. Am selben Abend rief Gertrude Jacques an. Sie machte ihm klar, dass sie sein Leben zerstören würde, wenn er zu irgendjemandem ein Wort über das verlauten ließe, was am Nachmittag auf dem Gutshof geschehen sei. Leider wusste sie, genau wie ich, über Jacques‘ unterdrückte Homosexualität Bescheid und benutzte sie nun als Druckmittel gegen ihn.

Hannah sah von den Seiten auf. Verblüfft betrachtete sie das Bild von Jacques. Da hatte sie mit ihrer Vermutung eines Zweckbündnisses gar nicht mal falsch gelegen. Auch wenn sie nicht mit dieser Erklärung gerechnet hatte.
Der letzte Eintrag stammte vom 17. September.

Heute Morgen rief mich Jacques an. Seine Stimme klang eigenartig fremd. »Ich habe mit Gertrude gesprochen. Sie weiß, dass ich dir alles erzählt habe.«
Ich hätte damit rechnen müssen. Jacques ist stets der Schwächste von uns gewesen. Manchmal begreife ich nicht, wie ich in eine solche Familie geraten konnte! Was hat das Schicksal sich dabei gedacht?
Immer noch habe ich keine Ahnung, was sie mit Marcs Körper gemacht haben. Das hatte Jacques selbst nie erfahren.
Vorhin habe ich mit Daniel telefoniert. Am Sonntag werde ich ihn aufsuchen. Zum ersten Mal brauche ich ihn nicht nur als Freund, sondern auch als den Seelsorger, der er beruflich ist. Bei ihm ist der Ballast, den ich mit mir herumschleppe, in den richtigen Händen.
Auch habe ich einen Brief an Mademoiselle Penelope geschrieben und sie für morgen eingeladen. Ich möchte sie bitten, dass sie sich um Bijou kümmert, falls mir etwas zustoßen sollte. Sie hat ein Händchen für Tiere.
Mein ganzes Berufsleben hindurch war es mir ein Anliegen, für Gerechtigkeit zu kämpfen. Nun, am Ende meines Weges, stecke ich in einem Sumpf, der mich droht in die Tiefe zu ziehen, ein Sumpf, der sich in meiner Familie ausgebreitet hat. Es ist mir nicht gelungen, ihn rechtzeitig trockenzulegen.

Hannah legte die letzte Seite in die Schachtel zurück. Sie sah auf die Blätterstapel vor sich. Es hatte keinen Sinn, in der engen Kammer das gesamte Material zu lesen. Um alles gründlich zu sichten, würden Emma und sie Zeit benötigen. Hannah packte die Papierstapel in die Schachteln zurück, verschloss sie und stellte sie aufeinander. Dass Papier ein solches Gewicht haben kann, dachte sie, als sie die Schachteln hochhob und zum Eingang der Kammer lief. Genau in dem Moment, als sie Louis‘ geheimen Raum verlassen wollte, trat ihr jemand in den Weg.

			
	

	
	
				Kapitel 25

				Als Serge mit Cloé vor dem kleinen Café am Marktplatz saß, strömten die Erinnerungen auf ihn ein. Alles sah genauso aus wie im letzten Sommer. Die lange Reihe der Cafés, Restaurants und Brasserien, die den Platz säumten, der alte Brunnen in klassischer achteckiger Form, umgeben von schmucklosen Parkbuchten. Und ringsherum die mächtigen Platanen, unter deren schattenspendenden Kronen sich im Hochsommer die Urlauber ausruhten.
Heute waren nur wenige Menschen auf dem Marktplatz, und einige der Restaurants hatten geschlossen. Serges Stammcafé, das vornehmlich von Einheimischen besucht wurde, hatte jedoch geöffnet.
Serge schwenkte den petit crème in seiner Tasse und suchte einen guten Einstieg in das Gespräch. »Merci, dass du mit mir hier sitzt, Cloé. Es ist mir sehr wichtig, noch einmal mit dir zu sprechen, ehe du dich in deine Familienerforschung begibst.« Während er einen Schluck von seinem Kaffee nahm, hoffte er inständig, dass ihm die richtigen Worte zufliegen würden. »Als ich zu dir in die Galerie kam, habe ich nur an die Informationen, die ich für Hannah beschaffen wollte, gedacht. Nicht im Traum habe ich damit gerechnet, einem Menschen wie dir zu begegnen, Cloé. Ich sage das nicht, um dir zu schmeicheln. Ohne Frage bist du eine betörend schöne Frau, aber das ist nicht der Grund … nicht der entscheidende Grund, warum du mich so faszinierst.«
Cloé sah ihn an, ohne dass ihr Gesicht eine besondere Gefühlsregung spiegelte.
»Ich hatte wirklich nicht vor, irgendwelche Spielchen mit dir zu spielen, Cloé, das musst du mir glauben. Auch ich bin keine zwanzig mehr und habe selbst so einiges hinter mir …« Er dachte an seine lieblose Ehe mit Yvette und an die Monate ihrer Krankheit, die ihm damals endlos erschienen waren. »Natürlich hätte ich in diesem Punkt, also, was Hannah betrifft, von Anfang an ehrlich zu dir sein müssen … irgendwie habe ich den Moment verpasst. Eine schlechte und feige Entschuldigung, ich weiß. Du wirst gerade mit so vielen Dingen konfrontiert, die deine Identität gewiss vor ganz neue Fragen stellen. Da will ich überhaupt nicht im Weg stehen, geschweige denn, dich zusätzlich belasten.«
»Was ist es, das dich an mir fasziniert, Serge?«
Serge sah in ihre graumarmorierten Augen, erleichtert, dass Cloé das Gespräch fortzusetzen bereit war. »Das ist gar nicht so leicht in Worte zu fassen. Alors … du berührst mich auf vielschichtige Weise. Die Art, wie du deine Worte wählst, deine Nachdenklichkeit, diese interessante Kombination aus tiefgründigem, wohlüberlegtem Verhalten auf der einen Seite und einer besonderen Wärme und Offenheit auf der anderen. Selten bin ich einem Menschen begegnet, bei dem ich eine Verbindung auf so unterschiedlichen Ebenen, rationalen und emotionalen, empfinde.« Er stellte seine Tasse auf den Tisch. »Dieses Gefühl hatte ich schon früh, und es hat mich erst einmal durcheinandergebracht, ja, erschreckt. Es hat sich jedoch bei unserem Kennenlernen vertieft, und das brachte mich zum Nachdenken. Und leider immer weiter davon weg, diesen einen, wichtigen Satz auszusprechen.«
Cloé sah ihn schweigend an. Sehr behutsam legte sie ihre Hand auf seine. Ihre Geste überraschte ihn, doch er genoss die Berührung. Worte waren überflüssig. Es war einer der raren, kostbaren Augenblicke, in denen Serge sich ganz im Hier und Jetzt fühlte.
Schließlich brach Cloé das Schweigen. »Es geht mir ähnlich mit dir, Serge. Und das ebenfalls vom ersten Moment an, da du in der Galerie standest. Ich habe an eine solche Begegnung fast nicht mehr geglaubt.« Sie lächelte ihn an. »Ich fühle mich wohl mit dir.« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber ich habe mir geschworen, mich kein weiteres Mal auf einen Mann einzulassen, der nicht frei ist. Ich weiß nichts über Hannah und eure Geschichte, wie lange ihr euch kennt, wie gefestigt eure Beziehung ist. Das geht mich auch nichts an. Die Tatsache, dass es jemanden in deinem Leben gibt, ist ausreichend. Was unsere Begegnung bedeutet, werden wir vielleicht später einmal erfahren. Du hättest mir wirklich gefallen können, Serge.« Cloé schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln, ehe sie den Kopf senkte und auf ihrer beider Hände blickte, die nach wie vor übereinandergelegt in der Mitte des Tischs ruhten.
Keiner von ihnen wagte es, sich zu bewegen. Sie wussten, ihre zarte Verbindung, die gar nicht richtig begonnen hatte, würde dadurch enden. Auf unbestimmte Zeit, möglicherweise für immer. Serge betrachtete ihr Gesicht. Die sensiblen Züge, die fein geschnittenen Lippen, die er nicht geküsst hatte.
Aus diesem Augenblick, den er auf ewig festhalten wollte, riss ihn das Gebell eines Hundes heraus. Sein Blick glitt nach rechts, in Richtung Marktplatz. An der Silhouette einer Frau mit Fahrrad und Hund blieb er hängen. Die Frau kam Serge bekannt vor. Schlagartig begriff er, dass es Penelope war, die ihn von dort fixierte. Als sie bemerkte, dass er sie entdeckt hatte, stieg sie auf und fuhr davon.
Serge seufzte. Das hatte er nicht auch noch gebraucht.
»Ist etwas passiert?« Cloé sah ihn forschend an. Sie löste ihre Hand von seiner. »Du bist auf einmal so blass im Gesicht.«

Emma erreichte den Prinderreschen Gutshof. Alles wirkte verschlossen. Im ersten Moment war sie überrascht, wie verwahrlost der Hof aussah. Dann fiel ihr wieder ein, was Hannah über die finanziellen Probleme von Gertrude und Vincent erzählt hatte. Konnte es bei der ganzen Angelegenheit letztlich um Geld gegangen sein?
Es schien jedenfalls niemand da zu sein. Trotzdem stieg Emma aus dem Wagen, lief zur hellblau gestrichenen Eingangstür und klingelte. Als nach dem dritten Läuten nicht geöffnet wurde, gab sie auf.
Um sicherzugehen, lief sie zwischen Haupthaus und Pferdeboxen zum hinteren Teil des Hofes. Womöglich arbeitete jemand hier und hatte ihr Klingeln nicht gehört. Eine schwarz-weiße Katze kreuzte ihren Weg, doch einen Menschen traf sie nicht an.
Emma dachte an Hannah und fragte sich, ob sie noch in Louis Prinderres Haus war. Vorsichtshalber wollte sie sie anrufen. Als sie in ihre Jackentasche griff, stellte sie fest, dass diese leer war. Ausgerechnet jetzt hatte sie ihr Telefon im Auto liegen gelassen! Emma fluchte in sich hinein, während sie mit schnellen Schritten zurücklief. In ihr wuchs die Panik, auf die nächste Katastrophe zuzusteuern. Der Schock über Saidas Tod saß ihr noch immer in den Knochen. Nicht schon wieder. Nicht schon wieder!

Vor ihr stand eine hünenhafte Gestalt. Hannah hob den Kopf und blickte direkt in die eisblauen Augen, die Vincent Gonnet von seiner Mutter geerbt hatte.
»Geben Sie das her!« Er deutete auf die Schachteln in Hannahs Händen.
Hannah versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.
Vincent hielt sie am Oberarm fest. »Die bleiben hier!« Mit der anderen Hand griff er nach den Schachteln.
»Vergessen Sie’s! Diese Papiere kriegen Sie nicht!«
»Das wollen wir erst einmal sehen.« Nun zog er mit beiden Händen an den Schachteln.
Hannah versuchte, ihn abzuwehren. Die Schachteln begannen, ihr wegzurutschen. Sie krallte ihre Finger fest und versuchte gleichzeitig, ihm gegen das Schienbein zu treten. Vincent Gonnet reagierte schneller, als sie erwartet hatte. Völlig überraschend wich er aus und ließ los. Hannah verlor die Balance. Die Kisten fielen ihr aus den Händen und landeten auf Vincent Gonnets rechten Fuß. Fluchend machte er einen Satz nach hinten. Die Schachteln sprangen auf, und eine Flut an Blättern verteilte sich über den Fußboden.
Hannah wollte zur Tür eilen, doch Vincent Gonnet schnellte vor. Diesmal packte er sie hart am Handgelenk und zog sie zurück.
»Hiergeblieben! Wir haben noch einiges zu klären!«
»Ich habe kein Interesse an einem Small Talk.« Ruckartig drehte sie sich zur Seite weg und riss den Ellenbogen hoch. Dazu trat sie ihrem Angreifer mit aller Kraft auf den Fuß, auf dem gerade die Boxen gelandet waren. Vincent Gonnet stöhnte kurz, griff jedoch sofort wieder an. Mit der rechten Hand holte er aus, aber Hannah war vorbereitet. An Kraft war ihr der Gegner überlegen, doch in der Wendigkeit war sie ihm voraus. Während er sich neu orientierte, hatte sie sich um die eigene Achse gedreht, holte aus und traf ihn mit dem rechten Fuß in die Seite. Jeden anderen hätte der Tritt umgeworfen. Vincent Gonnet hingegen stolperte bloß ein paar Schritte von ihr weg.
Hannah hastete zur Tür.
»Keinen Schritt weiter!«
Sie stoppte jäh. Im Türrahmen stand Gertrude Prinderre. Mit beiden Händen hielt sie eine Pistole.

Emma sprintete zu ihrem Wagen zurück. Wo war das verdammte Telefon? Normalerweise lag es auf dem Beifahrersitz oder im Fach unter dem Radio. War es während der Fahrt heruntergefallen? Emma rannte zur anderen Seite und riss die Beifahrertür auf. Sie bückte sich und tastete unter dem Sitz herum. Kostbare Sekunden verrannen. Endlich spürte sie das Gerät zwischen ihren Fingern. Sie zog es heraus, richtete sich auf und wählte hastig Hannahs Nummer. Es klingelte mehrmals, dann sprang die Mailbox an.
»Hannah, wenn du noch bei Prinderre bist – du musst da sofort raus! Vincent Gonnet hat Saida umgebracht. Ich bin auf dem Gutshof, er und Gertrude sind nicht da. Sei also vorsichtig, falls sie bei dir auftauchen sollten!«
Ein genauer Blick auf Zidanes Bild hatte genügt, und Emma hatte in dem Mann, den er gemalt hatte, den Wikinger wiedererkannt. Vincent Gonnet, Muttersöhnchen, Spieler und Mörder? Welches Motiv hatte er gehabt, Saida zu töten?
Ein paar weitere Fragen an Zidane, und aus ihrer Ahnung war Gewissheit geworden. Der kleine Junge konnte nicht genau sagen, wie der fremde Mann seiner Mama »Angst gemacht« hatte. Er habe nach einem Schlüssel und etwas anderem gefragt, Zidane habe es nicht verstanden. Zweimal sei dieser Mann bei ihnen gewesen, und besonders beim zweiten Mal sei er laut geworden, sodass Saida ihn, Zidane, ins Kinderzimmer geschickt hatte.
Noch während sie Hannah die Nachricht aufs Band gesprochen hatte, war sie wieder um den Wagen herumgelaufen und hatte sich auf den Sitz geworfen. Sie warf den Motor an und preschte vom Hof.

»Nehmen Sie die Hände hoch, Madame Richter.« Gertrude Prinderre zielte in ihre Richtung.
Hannah erstarrte. »Madame Prinderre …«
Auch Vincent schaute überrascht auf die Pistole.
»Juste au cas où … Wie du siehst, keine dumme Idee.« Sie wandte sich wieder an Hannah und wies auf den Schreibtischstuhl. »Setzen Sie sich dort hin, und rühren Sie sich nicht! Ich versichere Ihnen, ich werde nicht zögern, von dieser Waffe Gebrauch zu machen.« Ihre Mimik wirkte wie eingefroren.
Mit erhobenen Händen ging Hannah zum Schreibtisch hinüber. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren.
»Regarde, maman! Sie hat das Manuskript gefunden! Es gibt eine Geheimkammer – dort drin hatte Onkel Louis es versteckt.« Vincent hatte einige der Blätter aufgehoben.
»Ich habe gewusst, dass es irgendwo hier sein musste!« Gertrude triumphierte. »Vincent, sammle, das da auf!« Sie deutete auf die über den Boden verstreute Blätterflut.
»Oui, maman.« Augenblicklich hockte er sich hin und begann die Papiere aufzuheben.
Gertrude richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hannah und herrschte sie an: »Warum mussten Sie sich da einmischen? Ist Ihr eigenes Leben so uninteressant, dass sie in der Familiengeschichte anderer Menschen wühlen müssen?«
»Madame Prinderre, zwei Menschen sind ums Leben gekommen! Genauer gesagt drei, wenn man Ihren Bruder Marc-Henry mitrechnet.« Sobald sie es ausgesprochen hatte, befürchtete Hannah, dass sie Gertrude zu sehr provoziert haben könnte.
Vincent hielt in der Bewegung inne und sah von unten zu seiner Mutter hoch. »Was meint sie damit?«
»Rien, Vincent. Mach weiter.«
»Sie wissen es nicht? Die Wahrheit um das Verschwinden Ihres Onkels Marc-Henry?«
»Halten Sie den Mund!« Gertrude wandte sich an ihren Sohn. »Hör nicht auf sie, sie ist verrückt!«
Hannah drehte sich zu Vincent. »Ich habe keine Ahnung, was Ihre Mutter Ihnen vorgegaukelt hat, um Sie dazu zu bringen, zwei Morde zu begehen. Aber ich rate Ihnen, lesen Sie diese Papiere, bevor Sie sie vernichten.«
»Ich sagte, halten Sie den Mund! Sonst …« Das Gesicht der alten Frau verfärbte sich. Ihre starre Haltung bröckelte.
»Sonst erschießen Sie mich ebenfalls? So wie damals Marc-Henry im Weinkeller?«
»Maman …« Vincent hatte sich aufgerichtet.
Gertrudes bisher kalter, beherrschter Tonfall schnellte unkontrolliert in die Höhe. »Putain! Ich lasse nicht zu, dass sie alles verdirbt!« Ihre Augen richteten sich wieder auf Hannah. Dann spannte sie den Hahn, ein Geräusch, das Hannah nur zu gut kannte.

Emma legte die Strecke von Entrechaux nach Vaison in halsbrecherischem Tempo zurück. Unterwegs rief sie noch einmal ihren Chef an und informierte ihn, dass sie die Kollegen nun bei Louis Prinderre benötigte. Kurz vor der Abzweigung zu seinem Haus sah sie vor sich eine Radfahrerin mit einem Hund an der Leine. Das war doch Penelope mit dem Hund des alten Mannes! Emma drückte auf die Hupe. Penelope sah sich erstaunt um. Als sie Emma erkannte, winkte sie lachend.
Emma gestikulierte und gab Gas. Zu mehr reichte die Zeit nicht. Sie überholte die beiden, setzte den Blinker und bog mit quietschenden Reifen in die schmale Landstraße zu Louis Prinderres Anwesen ein.

»Tu m‘entends, Vincent? Sie muss weg!« Gertrudes schrille Stimme überschlug sich fast.
»Maman, was ist mit Onkel Marc?« Vincent hatte sich erhoben. Sein Blick zuckte zwischen seiner Mutter und Hannah hin und her.
»Sie lügt! Diese deutsche Schlampe ist eine elende Lügnerin! Vincent, verteidige deine Mutter, deine Familie!«
»Madame Prinderre, geben Sie es endlich zu! Es steht ja alles in diesen Papieren, schwarz auf weiß.«
Vincent machte zwei Sätze auf sie zu. Hannah versuchte auszuweichen, doch sein Schlag traf sie an der Schulter. Der Stuhl fiel um, und Hannah krachte zu Boden. Schützend zog sie die Beine an den Körper und bedeckte ihren Kopf mit den Armen.
Aber Vincent hatte sich wieder zu seiner Mutter umgedreht. »Maman, die Wahrheit, und zwar sofort!« Drohend hatte er die Hände in die Seiten gestemmt.
Die Schultern der alten Frau sackten nach vorn. »Marc-Henry ist nichts heilig gewesen. Familienbande, Blut dicker als Wasser – das galt nicht für ihn. Er hätte mein Leben zerstört, in vollem Bewusstsein, nur um seine Karriere in Gang zu bringen.« Mit einem Mal klang sie schwach und hilflos.
»Was hast du getan?«
»Er hätte auch grand-pères Leben ruiniert … Für ihn musste ich … Er war immer auf meiner Seite.«
Hannah kroch zur Seite und versuchte, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Vincent zu bringen. Ihre Schulter schmerzte. Langsam richtete sie sich auf. »Nein, Sie waren auf seiner Seite.« Hannah bemühte sich um einen ruhigen Ton. Die Situation zwischen Vincent und seiner Mutter spitzte sich zu – das konnte ihr Möglichkeiten zum Handeln eröffnen. »Sie haben immer zu ihm gehalten – und das, obwohl er Sie gezwungen hat, Ihren ersten Sohn wegzugeben.«
»Lüge! Lüge!«, kreischte Gertrude.
»Ersten Sohn?« Vincent sah aus, als würde er jeden Moment die Nerven verlieren.
Innerlich wappnete sich Hannah gegen einen neuen Angriff. Gleichzeitig setzte sie nach: »Das wissen Sie ebenfalls nicht? Wie gut kennen Sie Ihre Mutter eigentlich? Sie haben für sie zwei Morde begangen und wissen nicht mal, dass sie ein uneheliches Kind bekommen und zur Adoption freigegeben hat?«
»Hören Sie auf! Sie haben kein Recht … Hören Sie sofort auf, oder ich schieße!« Gertrude zitterte so stark, dass Hannah befürchtete, sie könne den Abzug versehentlich auslösen.
Vincent war blass geworden.
»Fragen Sie Ihren Onkel Jacques. Der kann Ihnen mehr dazu erzählen. Jedenfalls ist klar: Sie haben einen Bruder, Vincent Gonnet.« Hannah war sich bewusst, dass sie mit ihren Provokationen ein Risiko einging. Sie wollte den Keil tiefer zwischen Mutter und Sohn treiben. Vincent war unberechenbar. Dennoch, sie musste es versuchen.
Wie vom Donner gerührt stand er da. Es schien zu dauern, bis er die Tragweite dessen, was Hannah ihm gerade offenbart hatte, begriffen hatte.
»Ein Bruder …« Ihm versagte die Stimme.
»Bring sie zum Schweigen!«
»Wo soll das denn hinführen, Mutter?« Er ballte die Fäuste.
Automatisch duckte sich Hannah in Erwartung eines neuen Angriffs. Neben ihr befand sich einer der Bücherstapel. Vorsichtig griff Hannah nach dem obersten Buch. »Sie werden damit nicht durchkommen! Geben Sie auf, Vincent! Sie machen alles nur noch schlimmer. Eine weitere Leiche …«
Diesmal konnte sie ihm ausweichen. Sie holte aus und traf Vincent mit dem Buchrücken zwischen Kinn und Hals. Er taumelte zurück.
Schnell richtete sich Hannah auf und brachte sich wieder in Position.
Gertrude fuhr dazwischen: »Vincent! Wir lassen sie verschwinden. Keiner findet sie in dem Brunnen hinterm Haus.«
Den Blick unverwandt auf Vincent gerichtet, rief Hannah: »Dort also haben Sie Marc-Henrys Leiche entsorgt? Merci, Madame Prinderre. Das stand nämlich nicht in Louis‘ Manuskript.«
»Bring diese deutsche Hure zum Schweigen! Sie lügt, wenn sie den Mund aufmacht!«
Ein Schauder lief durch den Körper des großen Mannes. Hannah sah, wie er alle Muskeln anspannte. Plötzlich drehte er sich von ihr weg. »Au nom de Dieu! Maman! Du hast deinen eigenen Bruder getötet! Wer hat dir geholfen? Wer hat dir geholfen, die Leiche zu …?«
Gertrude rührte sich nicht. Stumm blickte sie ihren Sohn an.
»Wer, maman?«
»Er hätte auch grand-pères Leben ruiniert«, wiederholte sie leise.
Der Schock stand Vincent Gonnet ins Gesicht geschrieben. »Marc-Henry war sein Sohn!«
»Und ich seine Tochter!« Beinahe trotzig richtete sich Gertrude auf. »Ich lasse nicht zu, dass diese salope alles zerstört. Wenn du es nicht tust, dann muss ich –«
»Arrête! C‘est fini! Du hältst jetzt endlich deinen Mund!« Vincent stürmte auf seine Mutter zu. Mit einem Griff entwendete er ihr die Pistole.
»Vincent! Willst du deiner alten Mutter nicht mehr zur Seite stehen?« Sie sank in sich zusammen. »Wenn du schon nicht an mich denkst, dann zumindest an grand-père. Soll sein Lebenswerk durch dich zerstört werden?«
Vincent explodierte: »Ach, hör mir auf damit! Grand-père! Das hieß es mein Leben lang – grand-père, grand-père, grand-père! Was er alles für uns, für diese Familie getan hat! Dein ewiges Druckmittel. Damit hast du alle tyrannisiert. Und mein Leben ruiniert!« Er fuchtelte mit der Waffe herum, dass es Hannah schwindelig wurde.
»Mais … Vincent …« Der Schrecken über den Ausbruch ihres Sohnes stand Gertrude ins Gesicht geschrieben. So hatte sie ihn offenbar noch nie erlebt.
»Schluss damit! Ich habe dir alles gegeben, alles für dich getan. Keine Frau war in deinen Augen gut genug! Und nun? Sieh mich an! Ich bin allein!«
»Du bist in den besten Mannesjahren!«
»Schwachsinn! Die Guten sind vergeben, haben längst Familien – wenn es dir wirklich um mein Glück gegangen wäre, hättest du mich Vanessa heiraten lassen oder Marie oder Catherine.«
Hannah hatte sich in den hintersten Winkel des Zimmers verzogen. Sie hatte genug Öl ins Feuer gegossen. Trotzdem musste sie auf der Hut bleiben. Das Blatt konnte sich jederzeit wieder gegen sie wenden.
»Ach, diese Hühnchen, die du da angeschleppt hast.«
»Halt deinen Mund!« Vincent brüllte so laut, dass die Adern an seinem Hals hervortraten. »Ich lasse es nicht zu, dass du mich weiter kontrollierst und manipulierst!«
Gertrude prallte zurück. Fassungslos sah sie ihren Sohn an.
»Was hast du mir eigentlich noch alles vorenthalten, maman? Du hast ausgenutzt, dass ich dir vertraut habe, dich schützen wollte! Dabei ging es dir um dich. Immer nur um dich. Du wolltest mich besitzen. Hast mir Lügengeschichten erzählt, über Louis! Und ich habe dir geglaubt! Du … du … hast mich zu einem Mörder gemacht!« Er schnappte nach Atem. »Aber das ist jetzt vorbei! Ein für alle Mal! Es muss ein Ende haben – diese … Dinge müssen ein Ende haben!« Er rang nach Luft, und dann knickte er ein. Seine Schultern bebten, und er verbarg sein Gesicht in den Händen.
Hannah reagierte sofort. Sie sprang von hinten auf ihn zu, ergriff seinen rechten Arm und drehte ihn auf seinen Rücken. Die Waffe fiel aus seiner Hand und rutschte ein Stück über den Boden. Vincent Gonnet leistete keinen Widerstand. An ihm vorbei spähte Hannah in Richtung Tür. »Geben Sie auf, Madame Prinderre!«
Haltsuchend lehnte Gertrude sich an den Türrahmen. Hohlwangig, bleich und mit aufgerissenen Augen sah sie gespenstisch aus. Ihre Stimme klang dünn wie Pergament. »Alles habe ich für dich getan, für Papa, für die Familie …« Mit einem Mal schoss sie vor, unerwartet flink für ihr Alter, und griff nach der Pistole.

Emma hechtete aus dem Wagen und sprintete durch das angelehnte Gartentor auf das Haus zu. Sie hatte gerade die Stufen zur Haustür erklommen, als drinnen ein Schuss fiel. Abrupt stoppte sie. Ohne zu zögern holte sie mit dem rechten Fuß aus. Nach einigen kräftigen Tritten splitterte das alte Holz. Emma warf sich gegen die Tür. Krachend gab sie nach, und Emma stolperte ins Haus.
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete sie die Treppe hinauf. Oben angekommen erstarrte sie.
In der Türöffnung zum Arbeitszimmer lag in einer Blutlache eine reglose Gestalt auf dem Boden. Blut klebte auch an der Zimmertür und den Wänden des Flurs.
Als Emma näher kam, erkannte sie Gertrude Prinderre. Für den Bruchteil einer Sekunde atmete sie auf. Erst dann nahm sie die Stimme aus dem Arbeitszimmer wahr.
»Ich habe sie getötet! Dieu me garde, ich habe sie getötet! Maman, maman!«
Emma eilte den Flur entlang. Sie trat neben Gertrude Prinderres Leiche und sah in den Raum hinein. Hannah hielt Vincent Gonnet mit auf den Rücken gedrehtem Arm fest. Der Hüne versuchte loszukommen. »Ich habe sie getötet! Lass mich zu ihr!«
Neben der rechten Hand der alten Frau lag eine Pistole. Ein älteres Modell, wie Emma sofort sah. Ein Blick in das Gesicht der Toten genügte, und Emma wusste Bescheid. Gertrude Prinderre hatte sich in die Schläfe geschossen.
Emma sah Hannah an, dass sie ihn nicht mehr lange halten konnte. Sie preschte in den Raum und schlug ihm hart ins Gesicht. »Du hast eine junge Mutter getötet!«
Vincent sackte zusammen und begann zu wimmern.
»Halt ihn noch einen Moment fest!«, rief Emma Hannah zu, während sie die Handschellen von ihrem Gürtel löste. 
Sekunden später klickte es. Hannah atmete hörbar ein. 
»Alors, Verstärkung ist schon unterwegs.« Emma legte der Kollegin die Hand auf die Schulter. »Ich rufe den Arzt an.«
Sie hatte gerade den Notruf gewählt, als es auf der Treppe bellte. Ehe sie es verhindern konnten, sauste etwas Schwarzes durch die Tür, an Hannah vorbei und verbiss sich in Vincents linke Wade. Er schrie auf.
»Bijou! Non! Au pied!« Aufgelöst tauchte Penelope im Türrahmen auf. Mit grenzenloser Erleichterung sah sie Hannah an. »Dieu merci, du bist in Ordnung! Ich hab mir sonst was ausgemalt, als Emma mit hundertachtzig Sachen an mir vorbeigerauscht ist. Bijou! Lâche!« Penelope zerrte den Hund von seinem Opfer weg.
Vincent krümmte sich jammernd. Der Labrador Collie hatte ihm eine blutende Bisswunde zugefügt.
Emma half Hannah, den verwundeten und in sich zusammengefallenen Vincent auf den Boden zu setzen. »Die Kollegen müssten bald da sein.« Sie sah in Hannahs Gesicht, in das sich die Anspannung der Situation eingegraben hatte. »Ich bleibe hier, geh du mal einen Moment mit Penelope hinaus.« Sie wechselten einen langen Blick. Diese Geschichte würde sie für immer auf einer tieferen Ebene zusammenschweißen.

Während Emma bei Vincent Gonnet blieb, begleitete Penelope Hannah nach unten. Die nach wie vor bellende und völlig aufgebrachte Bijou sperrten sie in die Küche. Als sie wieder im Flur standen, klingelte Hannahs Handy. Hannah zuckte zusammen. Dann blickte sie aufs Display. »Ach – Serge …« Sie drückte den Anruf weg und sah Penelope an. »Ich kann jetzt nicht mit ihm sprechen.«
»Was hältst du davon, wenn ich Anatole anrufe? Ich bitte ihn, zu Serge zu fahren, er hat ja auch einen Schlüssel von meinem Haus. Er kann ihn schon mal vorsichtig darauf vorbereiten, was du heute durchgemacht hast.«
Hannah wischte sich über die Stirn. »Danke dir, Penelope.« Ihr Blick streifte den Garderobenspiegel. Sie erschrak. Leere Augen, grauer Teint – eine Fremde sah ihr entgegen.
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Emma erwachte davon, dass ihr die Sonne ins Gesicht schien. Den Vorhang hatte sie am vergangenen Abend nur nachlässig zugezogen. Sie kniff die Augen zu und drehte sich noch einmal um, aber kurz danach hörte sie das Piepen ihres Weckers. Emma stand auf und streckte sich, ehe sie ans Fenster trat und den Vorhang beiseitezog.
Draußen erwartete sie ein malerischer Oktobertag. Sie öffnete das Fenster und ließ die frische Morgenluft hereinströmen. Vor dem Haus waren zu dieser frühen Uhrzeit kaum Menschen unterwegs. Emma genoss die Ruhe und den Blick auf die abgeernteten Felder jenseits der Straße. Welch krasser Kontrast zu dem, was sich gestern bei Louis Prinderre abgespielt hatte. Es gab Tage, da fiel es Emma schwer, die idyllische Landschaft, in der sie lebte, mit der manchmal grausamen Realität ihres Arbeitsalltags zusammenzubekommen. Das eine wie das andere erschien ihr dann gänzlich unpassend. Heute war ein solcher Tag.

Anderthalb Stunden später saß Emma gemeinsam mit François Rigaud im Büro ihres Vorgesetzten.
»Alors, Gertrude Prinderre hat ihren Sohn dazu gebracht, Louis Prinderrre umzubringen, um zu verhindern, dass herauskommt, dass sie vor Jahrzehnten Marc-Henry erschossen hat. Dieser hatte nämlich damals damit gedroht, die schmutzigen Waffengeschäfte ihres Vater, Selbstmord des Onkels inbegriffen, und die Geschichte um ihr uneheliches Kind auffliegen zu lassen. Marc-Henry hatte so an Geld von seiner Familie kommen wollen, um sein Opernprojekt finanzieren zu können.« Claude-Jean Bernard holte Luft. »Und da haben Sie durchgeblickt? Meinen Respekt.«
»Na ja, ich war’s nicht allein.« Emma winkte ab. »Ohne Hannah …«
»Ihr beiden seid ein tolles Team – vielleicht sollten wir versuchen sie aus Köln abzuwerben?« Bernard zwinkerte ihr zu. Er wirkte bester Laune. Kein Wort mehr von Hannahs Fauxpas auf dem Gutshof.
»Auch von mir Gratulation«, Rigaud ließ seine Finger knacken. »Ich äh – war da wohl auf dem falschen Dampfer, also, was Khalid Merad betrifft.«
»Sie haben ihn am Tatort überrascht, mit einer Waffe in der Hand. Da ist Ihnen ja keine andere Wahl geblieben!« Bernard machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. Dann wandte er sich wieder an Emma. »Wie war das nun eigentlich mit dieser Haushaltshilfe? Warum hat Vincent Gonnet sie ermordet?«
»Diese Haushaltshilfe hieß Saida Merad.« Emma sprach den Namen mit Nachdruck aus. Der leicht abfällige Ton ihres Chefs ärgerte sie. »Da hatte ebenfalls Vincents Mutter ihre Finger im Spiel. Gertrude war davon überzeugt, dass das Manuskript irgendwo versteckt war.« Emma deutete auf einen Stapel Papier auf Bernards Schreibtisch. »Was ja auch stimmte.«
»Le Cloaque des Prinderres … ein heftiger Titel für die eigene Familiengeschichte …« Bernard schüttelte den Kopf. »Aber zurück zu Saida Merad.«
»In Gertrudes Augen war sie die Einzige, die wissen konnte, wo Louis das Manuskript versteckt hatte.«
»Doch sie wusste es nicht.«
»Sie wusste es tatsächlich nicht.« Emma spürte Wut und Verzweiflung in sich hochsteigen beim Gedanken an Saidas völlig sinnlosen Tod. »Gertrude hat ihren Sohn mehrmals zu Saida geschickt, um Druck zu machen. Das Ganze ist aus dem Ruder gelaufen. Vincent schwört Stein und Bein, er habe sie nicht töten wollen. Sie habe ihn bei seinem letzten Besuch bedroht, sie endlich in Ruhe zu lassen, und ihn mit dem Messer zwingen wollen zu gehen. Dann seien die Dinge außer Kontrolle geraten. Sagt er.«
»Hm. Sieht nicht gut für ihn aus.« Bernard kratzte sich am Kopf.
»Dafür, dass er sie nicht töten wollte, hat er sie ziemlich übel zugerichtet.« François Rigaud sah empört aus.
Emma verstand ihn nur zu gut. »Für mich handelt es sich hier eindeutig um eine Form von ›Übertöten‹. Wut auf einen Menschen, der für etwas anderes steht. In diesem Fall für die Mutter. Saida hat sich Vincent widersetzt und damit seinen Trigger ausgelöst. Er hat sich nie wirklich gegen seine Mutter aufgelehnt, immer nur geschluckt. Bei Saida ist er dann ausgetickt.« So rational nachvollziehbar ihre Erklärung auch war, so sehr sträubte sich alles in Emma, ihre Emotionen beiseitezuschieben. Besonders wenn sie wieder das Gesicht des kleinen Zidane vor sich sah.
»Was hat Gertrude Prinderre ihrem Sohn überhaupt für eine Geschichte über Louis erzählt, dass er bereit war, seinen eigenen Onkel umzubringen?«
Emma hob resigniert die Hände und ließ sie in ihren Schoß fallen. »Gertrudes Einfluss auf Vincent war immens. Eine lebenslange Manipulation. Seine beinahe ohnmächtige Abhängigkeit von ihr hat sie voll ausgenutzt, um ihn gegen Louis aufzuhetzen. So wie ich es verstanden habe, hat sie ihm eingetrichtert, der Familie drohe der Ruin. Sie würden alles verlieren, den Gutshof inklusive, wenn sie Louis nicht stoppen würden, Geschehnisse aus der Vergangenheit publik zu machen. Genaueres werden wir bald erfahren, wenn er vernommen wird.«
Eine Weile hingen sie alle ihren Gedanken nach.
Schließlich brach Rigaud das Schweigen. »Ist es nicht eigenartig, dass die beiden ausgerechnet in Louis‘ Haus kamen, als Hannah dort war?« Er knackte mit den Fingern.
»Nicht, wenn man sich die Umstände dazu näher ansieht.« Emma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Bis zu dem Zeitpunkt, als Capitaine Point das Kommando übernommen hat, ist das Anwesen polizeilich versiegelt gewesen. Nach der Verhaftung von Khalid Merad hat Ricard Point Anweisung gegeben, die Versiegelung aufzuheben. Der Hausschlüssel ging an die Hinterbliebenen zurück. Yves ist diese Woche in Paris. Gertrude hatte mit Thierry besprochen, dass sie den Schlüssel für ihn auf dem Gutshof aufbewahrt. Sie müssen ihn gestern bekommen haben.«
»Und dann sind sie gleich losgefahren, um das Manuskript zu suchen.« Nachdenklich betrachtete der Gendarmeriechef den Papierstapel. »Diese ganzen Seiten müssen wir lesen – oh là là! Ich schlage vor, dass wir das Material zwischen uns dreien aufteilen.«
»Ich bin dabei!« Erneutes Fingerknacken.
»Könnten Sie das bitte einstellen?« Emma drehte sich zu dem neben ihr sitzenden Kollegen.
Verwundert sah Rigaud sie an. »Was meinen Sie?«
»Dieses ständige Knacken! Merken Sie es selbst gar nicht? Es geht einem wahnsinnig auf die Nerven.«
»Oh –« Er sah auf seine Hände. »Ist nicht meine Absicht gewesen.«
»Da kann ich Lieutenant Moreau nur beipflichten. Sie tun uns allen einen Gefallen, wenn Sie das in den Griff bekommen.«
»Pardon, das ist wirklich unbewusst. Bon, ich werde in Zukunft darauf achten.«
»Zurück zum Wesentlichen –« Emma schaute ihren Vorgesetzten interessiert an. »Heißt das also, dass wir noch oder wieder oder wie auch immer – für den Fall verantwortlich sind?«
»Also, ich bitte Sie, selbstverständlich sind wir das! Mein Team, die Brigade von Vaison-la-Romaine, hat einen Doppelmörder dingfest gemacht. Plus einen Fall gelöst, der seit mehr als vierzig Jahren ungeklärt war. Sie glauben doch nicht, dass ich so etwas Ricard Point auf dem Silbertablett servieren werde!« Bernard hatte sich erhoben und stolzierte sichtbar zufrieden in seinem Büro umher. »Ein alter Mann, der die Treppe herunterfällt und dabei zu Tode kommt. Das ist eine dieser typischen Situationen, in denen die meisten Ärzte den Totenschein vermutlich anders ausgefüllt hätten. Und schon wäre die Sache erledigt gewesen. Wie gut, dass ich entschieden habe, auf die Angelegenheit genauer draufzuschauen.«
Emma unterdrückte den Impuls, ihrem Chef zu widersprechen. »Sonst wäre dieser ganze Rattenschwanz nicht ans Tageslicht gekommen.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Die Frage ist, muss man wirklich alles aus der Vergangenheit wissen? Hätten wir nicht angefangen, in der Prinderreschen Familiengeschichte zu wühlen, wer weiß, vielleicht würde Saida noch leben.«
Für einen Moment herrschte Schweigen im Raum.
Dann fragte Bernard: »Was war denn jetzt eigentlich mit diesem Nachbarn, diesem … Dumas?«
»Delmas.« Emma verschränkte die Hände. »Er hat einen desperaten Versuch unternommen, einen Brief aus Louis Prinderres Briefkasten zu fischen, den er als vermeintlicher Kaufinteressent dem alten Mann geschrieben hatte. Recht drastische Worte. Delmas befürchtete wohl, wir könnten ihm einen Strick daraus drehen.« Ihr Mobiltelefon klingelte. Emma nahm es aus der Tasche und sah auf das Display. »Pardon.« Schnell stand sie auf und verließ das Büro ihres Chefs. »Allô?«
»Lieutenant Moreau … c’est Alima Merad, die Mutter von Khalid und Saida … Ich … möchte mich bei Ihnen bedanken. Vor wenigen Minuten hat mein Sohn mich angerufen und erzählt, dass er aus dem Gefängnis entlassen wird. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie … was das für uns bedeutet! Mein Mann und ich –«
Emma hörte sie schluchzen.
»Das … werden wir Ihnen nie vergessen!«
»Je vous en prie, Madame Merad. Letztlich haben wir es unter anderem ihrem Enkel Zidane zu verdanken.«
»Zidane spricht viel von Ihnen, Lieutenant Moreau. Er fragt immer, wann Sie ihn wieder besuchen kommen.«
»Das werde ich gewiss bald tun, richten Sie ihm das aus.« Beim Gedanken an den kleinen Jungen drohte Emmas Stimme zu kippen.
»Sie sind jederzeit bei uns willkommen, Lieutenant Moreau!«

Serge lag auf Penelopes breitem Bett und betrachtete die rustikalen Dachbalken. Das letzte Mal, als er sie im Blick gehabt hatte, war er morgens neben Penelope erwacht. Über ein Jahr war das her, kurz, nachdem er erst Hannah und durch sie Penelope kennengelernt hatte. Zwischen der Halbspanierin und ihm hatte sich ein explosives Strohfeuer entzündet, das ebenso schnell wieder verloschen war. Trotzdem fühlte es sich merkwürdig an, erneut in diesem Bett zu liegen.
Hannah war nach Vaison gefahren, um ihre Zeugenaussage in der Gendarmerie zu machen. Er hatte gefragt, ob er sie begleiten solle, aber sie hatte lieber allein sein wollen.
So hatte er seinen Koffer ausgepackt, und nun wartete er, dass sie zurückkommen würde.
Das gestrige Wiedersehen zwischen ihnen war eigenartig gewesen. Als stände eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen, die es bei ihrer letzten Begegnung nicht gegeben hatte. Er konnte nicht sagen, wann es geschehen war und wer die meisten Steine angeschleppt hatte. Plötzlich war sie da, und weder er noch Hannah wussten, wie sie sie überwinden sollten.
Zum Glück hatte Serge dank Anatole schon im Groben Bescheid gewusst, was sich im Prinderreschen Haus zugetragen hatte.
Nachdem Serge Cloé zu ihrer Pension gebracht und sich von ihr verabschiedet hatte, war er zu seinem Auto gelaufen und hatte wie verabredet Hannah angerufen. Er hatte sie nicht erreicht. Kurz danach hatte er eine SMS von Anatole bekommen: 
In einer Viertelstunde an Penelopes Haus? Ich bin dein Empfangskomitee! Alles Weitere dort. :)

Zunächst war er verwirrt gewesen, dann hatte er begonnen, sich Sorgen zu machen. Natürlich war Anatole nicht pünktlich gewesen, und in den langen Minuten, in denen Serge vor dem kleinen Haus wartete, hatte er sich alles Mögliche ausgemalt, was mit Hannah geschehen war. Schließlich war sein Freund aufgetaucht, entspannt wie immer.
»Salut, altes Haus! Endlich mal wieder in der Heimat!«
»Salut, mein Freund! Wie schön, dass du zu meiner Begrüßung vorbeischaust!« Es lag ihm auf der Zunge, sich vorsichtig nach Penelope zu erkundigen, um herauszufinden, ob Anatole von seinem Cafébesuch mit Cloé wusste. Doch er hielt sich zurück. »Wo hast du Hannah versteckt?«
»Polizistinnen im Urlaub … Sie schließt gerade ihren Fall ab.« Und dann hatte Anatole erzählt, was Penelope ihm am Telefon von den Vorkommnissen bei Louis Prinderre berichtet hatte.
Als Hannah endlich von Prinderres Haus zurückgekommen war, hatte Serge sie in den Arm genommen. Anders als erwartet hatte sie sich nicht richtig fallen gelassen. Während sie sich umarmt hatten, war er das Gefühl nicht losgeworden, dass es zwischen ihnen nicht mehr wie früher war. Bis jetzt hatte Hannah nicht darüber gesprochen, wie sie sich fühlte. Serge würde sie nicht drängen.
Ihn wiederum plagte das schlechte Gewissen. Händchen haltend hatte er im Café gesessen, während Hannah in Lebensgefahr geschwebt hatte. Er fragte sich, ob Penelope ihr erzählt hatte, dass sie ihn mit einer anderen Frau gesehen hatte.
Kurzerhand rief er Penelope an. Sie schien seine Gedanken zu erahnen, denn sie erklärte ihm ohne große Vorankündigung: »Falls du wissen möchtest, ob ich ihr was gesagt hab – das hab ich nicht. Ich überlass es dir, wie du damit umgehst. Aber ich warn dich, Serge. Spiel keine Spielchen mit ihr!«
Das war nun das zweite Mal innerhalb kürzester Zeit, dass er diesen Satz hörte. War er wirklich ein so charakterloser Geselle? Serge blieb noch eine Weile auf dem Bett liegen. Erst jetzt merkte er, wie müde er war. Seine Lider wurden schwer, er schloss die Augen und war binnen weniger Minuten eingeschlafen.
Als er erwachte, musste er sich einen Moment lang zurechtfinden. Er sah auf seine Armbanduhr. Es war Viertel nach fünf. Er hatte mindestens eine Stunde geschlafen. So still, wie es im Haus war, schien Hannah noch nicht wieder zurück zu sein. Serge stand auf und stieg die Leiter hinunter. Sein Mobiltelefon hatte er auf dem Küchentisch liegen gelassen. Hannah hatte ihm vor fünf Minuten eine SMS geschickt:
Bin auf dem Rückweg.


			
	

	
	
				Kapitel 27 

				Freitag, 10. Oktober 2014
»Voilà«! Penelope zog eine Schiebetür auf und breitete die Arme aus. »Die Küche ist zum Glück gut in Schuss, da brauchen wir nichts großartig zu verändern. Dafür wird vorne einiges passieren.«
Hannah betrachtete die blitzblanken Edelstahlschränke und den Herd mit den sechs Kochfeldern. Penelope hatte ihr unbedingt vor ihrer Abreise das Lokal zeigen wollen, das sie gemeinsam mit Anatole zu Vaisons erstem biologisch-dynamischen Restaurant umbauen würde.
»Insgesamt muss es viel heller werden.« Die Freundin drehte sich um und deutete auf die Wände im Vorderraum. »Mehr Licht! War das nicht irgendein berühmter Deutscher, der das gesagt hat?«
»Sollen Goethes letzte Worte vor dem Ableben gewesen sein. Ist aber heutzutage umstritten. Es gibt auch die These, dass er nach seinem Nachttopf verlangt hat.«
»Wie auch immer, hier muss jedenfalls mehr Licht rein. Helle Wandfarbe, die ganzen schweren Möbel fliegen raus. Alles in unserem provenzalischen Stil, das mögen die Touristen, n’est-ce pas?« Sie zwinkerte Hannah zu. »Mir schweben fünf Tische vor, dazu noch drei bis vier draußen …«
»Und wenn mir in Köln demnächst die Decke auf den Kopf fällt, komme ich her und serviere.«
»Du wirst für den Kaffee eingestellt!« Penelope lachte. »Ach, Hannah, es ist so schade, dass deine Zeit in Vaison schon vorbei ist. Ich werd dich echt vermissen!«
»Ich dich auch. Unser Wochenende am Meer war so wohltuend. Es kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Du musst mich unbedingt einmal in Köln besuchen. Dann entführe ich dich in unser orientalisches SPA-Paradies vor den Toren der Stadt.«
»Klingt traumhaft! Das machen wir! Wenn wir mit dem Renovieren hier durch sind, werd ich vermutlich dringend eine Erholung brauchen.« Sie schüttelte sich die Locken aus dem Gesicht. »Und zur Eröffnung lass ich dich natürlich einfliegen. Beziehungsweise euch beide … Hattet ihr eine gute Zeit miteinander, Serge und du?«
Hannah setzte sich auf einen Barhocker. »Nach anfänglicher Distanz wurde es besser. Wir mussten uns erst wieder aneinander gewöhnen. Dieses Mal hatten wir uns ziemlich entfremdet.«
»Euer Start war aber auch speziell. Ich meine, der Tag, an dem er ankam und du in Louis Prinderres Haus warst …« Penelope sah sie an, als suche sie im Gesicht der Freundin nach einem Signal, ob diese das Thema vertiefen wollte.
»Es stimmt schon, ich habe eine Weile gebraucht, um die Geschichte mit Vincent und Gertrude zu verarbeiten«, sagte Hannah nur. »Hast du ein Wasser für mich?«
»Na klar.« Penelope nahm ein Glas, füllte es mit Leitungswasser und stellte es vor Hannah auf die Theke. »Kann ich dir noch was anderes anbieten?« Sie musterte die Flaschen, die vom Vorbesitzer in den Regalen über der Bar standen. »Einen Whisky vielleicht?«
Hannah lachte. »Was das betrifft, ist mein Bedarf für die kommenden Monate gedeckt. Zurück zu deiner Frage nach Serge und mir: Als ich am nächsten Tag von der Zeugenaussage zurückkam, hat er mich mit einer Einladung zum Essen empfangen. Das war der Eisbrecher. Danach ging es aufwärts.«
»Wo seid ihr gewesen?«
»In Crestet.«
»Im Le Panoramique? Wart mal, hat er dich nicht im letzten Jahr schon dorthin ausgeführt?«
»Genau.« Hannah lächelte, als sie an jenen Abend in dem verschlafenen Künstlerdorf zurückdachte. Sie hatten auf der Terrasse eines kleinen Restaurants gesessen und den herrlichen Blick über das Tal genossen, Sonnenuntergang inklusive. Wie in einem Hollywood-Kitschfilm. Dort hatte alles begonnen zwischen Serge und ihr, irgendwie.
»Das heißt, ihr bezeichnet euch jetzt offiziell als Paar?«, fiel Penelope ihr in die Gedanken.
»Also … ja, das kann man eigentlich so sagen.«
»Na, das wurde aber auch Zeit! Gut, dass ihr es endlich ausgesprochen habt. So ein Schwebezustand ist ja auf die Dauer nicht auszuhalten! Ich glaub, es tut Serge ganz gut, den Rahmen einer Beziehung als Halt zu haben.«
»Wir wissen beide, dass es nicht so leicht ist mit dieser räumlichen Distanz zwischen Köln und Paris. Aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir es weiter versuchen wollen. Mal sehen, wohin uns unser Weg führt.«
»Hey, ihr sprecht von EUREM Weg, das ist doch ein enormer Fortschritt! Und außerdem … sicher ist im Leben nur der Tod.« Demonstrativ zog sie das Etui mit ihren Raucherutensilien hervor und begann, sich eine Zigarette zu drehen. »Wie ist es überhaupt mit dieser Cloé weitergegangen?«
»Cloé … Sie war mit ihm hergereist, um in ihrer Familiengeschichte zu forschen.« Hannah nahm ihr Haargummi vom Handgelenk und band sich die Haare zusammen. »Natürlich musste Serge sie über die neuesten Entwicklungen informieren.«
»Machst du dir noch Gedanken wegen ihr und Serge?«
»Ich weiß nicht … Sie lebt in Paris, und die beiden scheinen einen besonderen Draht zueinander zu haben – Letzten Endes ist es so, wie du gesagt hast. Wenn er sich auf sie einlassen will, kann ich es nicht verhindern. Ich habe mich entschieden, ihm zu vertrauen. Anders funktioniert es ja sowieso nicht. Schon gar nicht bei einer Fernbeziehung.« Hannah überlegte, ob sie von ihren eigenen Worten überzeugt war.
Penelope jedenfalls sah sie zweifelnd an.
»Na gut, wenn ich ehrlich bin, bleibt da ein Rest Unsicherheit in Bezug auf diese Galeristin.«
»Hast du sie kennengelernt?«
»Nein. Sie war nur ein paar Tage hier. Ich glaube, sie hat Kontakt zu Thierry Prinderre aufgenommen und sich auch mit ihm getroffen. Mehr weiß ich nicht darüber. Ich denke, sie wird zur Beerdigung noch mal herkommen. Bis dahin wird es aber wohl eine Weile dauern.« Hannah zögerte kurz, ehe sie fortfuhr: »Sie wollen ja die drei Prinderre zusammen beisetzen. Und bis das mit Marc-Henry alles abgeschlossen ist …«
»Wo du es nun ansprichst: Hab ich das richtig mitbekommen? Es gab wirklich noch Knochen von ihm auf diesem Gutshof?«
»In einem alten Brunnenschacht hat man sie gefunden. Völlig überwuchert auf der Rückseite des Gebäudes.«
»Wie grauenhaft!« Penelope schüttelte sich. »Wenn man sich das mal überlegt – mehr als vierzig Jahre! Und keiner hat was mitgekriegt. Erschreckend, dass man jemanden einfach so verschwinden lassen kann!« Penelope zündete sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Und sie wollen tatsächlich alle drei gemeinsam beerdigen – Louis, Gertrude und Marc-Henry? Klar, die Prinderre haben ein pompöses Familiengrab auf dem Friedhof von Vaison, aber … Ist ja ziemlich makaber, bei den Umständen.«
»Andererseits ergibt es schon wieder Sinn. Die familiären Verflechtungen halten sie doch irgendwie über den Tod hinaus hier zusammen fest.«
»Hm. C’est vrai.« Penelope rauchte in Gedanken versunken.
»Drehst du mir auch eine?«
Die Freundin sah sie überrascht an. »Wenn du möchtest … Ich will nur nicht dafür verantwortlich sein, dass du nach so langer Zeit rückfällig wirst.«
»Das passt.« Hannah schmunzelte. »Eine Ausnahme. Zum Abschied.«
»Na wenn das so ist, gern. Ich freu mich, wenn du mir dabei Gesellschaft leistest.« Penelope legte ihre Zigarette in den Ascher und zückte ihr Etui. »Sag mal, pardon, wenn ich dich mit dem Thema nerve, aber ich frag mich schon seit Tagen: Woher hat Gertrude eigentlich die Pistole gehabt?«
»Die war von ihrem Vater. Aus der Zeit, als er mit Waffen gehandelt hat.« Hannah stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Tresen auf. »Scheint ein Familienbrauch zu sein. Guillaume Peyron, der Vater von Alice Joselet, hatte ja ebenfalls eine von seinem Vater.«
»Also, mein Vater hat mir bisher keine Knarre vermacht. Wird er auch nicht, so wie ich ihn kenne. Aber er ist ja Spanier.« Sie lachte kurz auf. »Scherz beiseite. Morgen ist dein Vortrag bei der SIFEMO, n’est-ce pas?
»Oui! Zum krönenden Abschluss dieser Reise.«
»Ich find’s toll, dass du dich das traust.« In Penelopes Blick lag echte Bewunderung. »Und das nach allem, was du in deinem sogenannten Urlaub um die Ohren hattest. Dass du überhaupt die Energie aufbringen konntest, so einen Vortrag aus dem Hut zu zaubern … Bist du aufgeregt? Ist ja immerhin nicht deine Muttersprache.«
»Genau genommen ist’s meine Muttersmuttersprache.« Hannah lächelte sie an.
»Deine Großmutter wäre bestimmt mächtig stolz auf dich, wenn sie das wüsste. Bon, ich werde auf jeden Fall da sein.«

Der Himmel war bedeckt. In der Ferne sah Hannah die verschwommene Silhouette des Mont Ventoux. Also auch morgen eher trübes Wetter. Wenigstens regnete es nicht. Zwar hätte sie sich noch mal über Sonnenschein gefreut, ehe sie sich von der Provence verabschiedete, doch irgendwie passte wolkenverhangenes Weißgrau besser zu ihrer Stimmung als strahlendes Blau.
Nach dem Treffen mit Penelope war Hannah zum Häuschen zurückgefahren. Serge war noch mit Anatole unterwegs. So hatte sie ihre Joggingkleidung angezogen und sich ein letztes Mal auf ihre gewohnte Runde begeben.
In Gedanken ging sie ihr Skript für den morgigen Vortrag durch. Heute Abend würde sie vor Serge eine Generalprobe halten. Sie wusste, dass er ein kritischer Zuhörer war und sie ständig daran erinnern würde, nicht zu schnell zu werden und genügend Pausen einzulegen.
Die Weinernte war in vollem Gang. Das Laub verfärbte sich von Tag zu Tag stärker. Wie es wohl im November hier war?
In wenigen Tagen würde sie wieder in Köln sein. Zurück in ihrer Wohnung in Ehrenfeld, zurück in ihrem Alltag bei der Kripo. Mit etwas Glück lagen noch einige goldene Oktobertage vor ihr. Wobei sie sich natürlich würde umstellen müssen, was die Temperaturen betraf. Besonders in der dunklen Jahreszeit schlug ihr das Wetter im oftmals verregneten Rheinland gehörig aufs Gemüt. Wie viel angenehmer war doch das stabile und sonnige Klima in der Provence.
Anfangs hatte das Leben hier so idyllisch auf Hannah gewirkt. Aber nach zwei längeren Aufenthalten kannte sie auch die Schattenseiten. Die Bilderbuchfassade hatte ein paar massive Kratzer bekommen. Mittlerweile war sich Hannah nicht mehr sicher, ob es eine ernsthafte Alternative war, ihren Lebensmittelpunkt hierher zu verlegen.
Vom Feldweg, der sich zwischen den Weinfeldern den Hang hinaufschlängelte, bog Hannah in den Wald ab. Sie atmete tief ein. Diese nach Kräutern duftende Luft würde ihr fehlen, wenn sie bald wieder im inneren Grüngürtel ihre Runden drehte. Hannah ließ die vergangenen Wochen Revue passieren. Ohne große Erwartungen hatte sie diese Reise angetreten. Schon gar nicht hatte sie damit gerechnet, in einen Kriminalfall verwickelt zu werden.
Emma hatte sie in den letzten Tagen regelmäßig informiert, wenn etwas Neues zur Angelegenheit »Prinderre« herausgekommen war. Bei der Vernehmung hatte Vincent Gonnet alles gestanden. »Das war das Merkwürdigste«, hatte die Kollegin gesagt, »dass er da vor einem sitzt, in Handschellen und als gebrochene Person und dennoch zum ersten Mal wie ein freier Mensch aussieht.«
Zum Abschied hatte Hannah mit Emma einen gemeinsamen Abend in Orange verbracht. Bei einem großartigen Fünfgängemenü und reichlich Wein hatten sie über die unterschiedlichsten Themen geredet, nur nicht über die Arbeit. Sie hatten unzählige Anknüpfungspunkte entdeckt, die sie beide gern vertiefen wollten. Hannah würde sie sehr vermissen. Frauen wie Emma und Penelope gab es in ihrem Kölner Leben nicht.
Von Serge musste sie sich am Sonntag verabschieden. Anders als ursprünglich geplant, würde er sie nicht nach Köln begleiten, sondern gleich nach Paris zurückkehren. Er hatte eine kurzfristige Anfrage für ein Seminar erhalten, die er nicht hatte ablehnen können.
Zu ihrer eigenen Überraschung war Hannah nicht besonders enttäuscht gewesen. Als sie in sich hineingefühlt hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie eigentlich sogar lieber allein nach Köln zurückfahren wollte. Sie brauchte Zeit für sich, um nach diesen intensiven Wochen wieder in ihren Alltag zurückzufinden. Und um herauszufinden, wie es in ihrem Leben auf lange Sicht weitergehen sollte.
Morgen Abend würden Serge und sie ein letztes Mal bei Nicolas essen. Hannah hatte ihn schon über den Ausgang des Prinderre-Falls informiert. Der ehemalige Capitaine war erschüttert gewesen, als Hannah alle Details der Familiengeschichte vor ihm ausgebreitet hatte.
»Dieu m’en garde. Das klingt ja wie in einer griechischen Tragödie!«
Hannah musste zugeben, dass der Vergleich durchaus passte. Ob die Spirale der Gewalt nun durchbrochen war? Dann könnten die Kinder und Enkel der Prinderre ihr Leben vielleicht im Zeichen der Katharsis führen. Was aber war mit einem Opfer wie Zidane? Wie würde sein Lebensweg durch den grausamen Mord an seiner Mutter geprägt, ja, überschattet werden? Wanderte das Gewaltpotenzial letztendlich in seine Richtung? Wenn Hannah ihre Arbeit aus der Distanz betrachtete, zweifelte sie häufig am Sinn ihres Tuns. Es war schlichtweg unmöglich, Gewaltverbrechen auszurotten. Sie verschoben sich lediglich. Man räumte an der einen Stelle auf, und der Ballast verlagerte sich auf ein anderes Schicksal. Wie lange konnte sie selbst diese Belastung noch tragen?
Als sie an Alice Joselets Haus vorbei kam, sah sie im Fenster einen dicken roten Kater sitzen. Matthäus war also zurückgekehrt.
Wäre der Kater nicht verschwunden, hätte Alice Joselet möglicherweise nicht die Parallele zu Marc-Henry gezogen. Ob dann überhaupt jemals herausgekommen wäre, dass es einen weiteren Prinderre-Bruder gegeben hatte?
Auf dem letzten Stück des Weges legte Hannah noch einmal an Tempo zu. Vor Penelopes Häuschen parkte der Renault Mégane.

			
	

	
	
				Epilog

				Sonntag, 9. November 2014
Das ovale Schwarz-Weiß-Bild hatte seinen Platz unter dem ihrer Großmutter Adèle und neben dem ihres Onkels Louis gefunden. Cloé musterte das Antlitz des jungen Mannes, der ihr Vater gewesen war. Sensible Züge, gepaart mit einem energischen Zug um den Mund. Wie wäre es gewesen, mit ihm aufzuwachsen? Hätte er sie auf den Schultern getragen? Ihr das Schwimmen beigebracht? Was wäre aus ihrem Leben und dem ihrer Mutter geworden, wenn sie eine richtige Familie gewesen wären?
Cloés Augen füllten sich mit Tränen. So viel hatte sich in den vergangenen Wochen angestaut. Während der Zeremonie hatte eine innere Sperre die Tränen zurückgehalten. Jetzt war sie allein am Grab.

Als die Trauergesellschaft sich aufgelöst hatte, sah er, dass eine zierliche Frau mit schwarzem Pagenkopf zurückblieb. Sie verweilte noch eine Zeit lang am Grab. Erst als auch sie gegangen war, wagte er sich näher heran.
Aus der Ferne hatte er die Beisetzung beobachtet. Er hatte zugesehen, wie Angehörige und Bekannte von den Verstorbenen Abschied genommen hatten. Es waren knapp zwanzig Personen gewesen, zu wenige für seinen Geschmack, um sich darunterzumischen.
Zufällig hatte er die Todesanzeige in der Zeitung gesehen. Kurz nachdem er schon einmal in dieser Stadt gewesen war. Es war einer dieser Momente gewesen, in denen ihn die Macht des Schicksals wie mit einem Vorschlaghammer traf. Die harte Gewissheit, als er hatte begreifen müssen: Es würde kein »Vielleicht später mal« geben.
Er betrachtete die imposante Engelstatue, die das marmorne Podest schmückte. Die Prinderre schienen eine angesehene Familie gewesen zu sein. Er spürte in sich hinein. Fühlte er eine Verbundenheit?
Zwei Männer und eine Frau. Allesamt am heutigen Tag beerdigt. Seine Augen ruhten auf dem Bild der Frau. Sie sah so ernst aus. So unglücklich.
Erst als erwachsener Mann hatte er erfahren, dass er als Baby adoptiert worden war. Zunächst war es ein Schock gewesen, dann hatte er gedacht, dass es eigentlich keine Rolle spielte. Mit den beiden Menschen, die er seine Eltern nannte, hätte er es nicht besser treffen können. Er liebte sie, sie hatten ihm eine schöne Kindheit geschenkt und ihn nach besten Kräften auf das Erwachsenenleben vorbereitet. Welchen Unterschied machte es, dass sie nicht seine leiblichen Eltern waren? Im Laufe der darauffolgenden Jahre war jedoch der Wunsch in ihm gewachsen, mehr über seine Herkunft herauszufinden.
Er konnte seinen Blick nicht vom Bild der unglücklichen Frau lösen. Seine Mutter. Die er nie hatte kennenlernen dürfen.
Ehe er sich anschickte zu gehen, fiel sein Blick auf das Bild ganz rechts. Ihm stockte der Atem. Es war ihm, als würde er in einen Spiegel der Vergangenheit blicken. Marc-Henry Prinderre, 17.11.1944 – 28.12.1971.

Am Ausgang des Friedhofs wartete Cloé auf das Taxi, das sie zum TGV-Bahnhof von Avignon bringen würde.
Während sie an dem schmiedeeisernen Tor stand, erblickte sie einen Mann. Schon bei der Beerdigung war er ihr aufgefallen. Abseits der Gesellschaft hatte er an einem Baum gelehnt und gelegentlich zu ihnen hinübergesehen. Irgendwann war er verschwunden. Nun war er wieder da und kam den Mittelweg zwischen den Gräbern entlang auf sie zu.

Langsam lief er in Richtung Ausgang. Vor sich am Tor entdeckte er die Frau mit dem Pagenkopf. Sie sah so zerbrechlich aus in ihrem taillierten schwarzen Mantel. Er fragte sich, um wen sie heute getrauert hatte. War sie auch Teil der Prinderre-Familie?
Ein Taxi näherte sich.

Der Unbekannte trat durch das Tor. Er kam auf sie zu. Cloé sah in sein Gesicht. Ein Schock durchfuhr sie bis ins Mark.

Er wollte sie ansprechen. Ihre Gesichtszüge …

Der Taxifahrer hielt an der Friedhofsmauer. Am Eingangstor wartete eine Frau. Ein Stück von ihr entfernt stand ein Mann. Sie schauten einander an. Keiner von beiden schien das Taxi zu bemerken.
Etwas Seltsames ging von ihnen aus. Der Fahrer konnte es nicht recht in Worte fassen. Lag es in ihrer Haltung? Ihm kam es vor, als seien sie zwei Fremde, die sich in einem früheren Leben begegnet waren und nun nach einer Verbindung suchten, die sie nicht erkennen konnten.
Er zögerte einen Moment, dann stieg er aus dem Wagen. »Pardon, Madame, Monsieur?«
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				Rezept für Penelopes Badepralinen

				Zutatenliste:
Möglichst alle Rohwaren in Bioqualität und in Glasgefäßen kaufen.
1. Basiszutaten:
	8 EL Natron
	4 EL Zitronensäure
	2 EL Speisestärke
	2 EL Kokosöl

2. Extras:
	Nach Geschmack: Rosenblütenblätter, Lavendelblüten o.ä., getrocknet
	10-15 Tropfen ätherisches Öl – passend zu den getrockneten Blüten: z.B. Wildrose, Lavendel (natürlich geht es auch genauso gut mit Vanille, Limette, Sandelholz, Ylang Ylang – je nach persönlicher Lieblingsduftnote)

Arbeitsgeräte:
	Küchenwaage (am besten digital)
	kleiner Topf
	hitzebeständige kleine Schale
	Rührschüssel
	mehrere Esslöffel
	kleiner Schneebesen
	ggf. Silikonform für Pralinen
	großes, sauberes Schraubglas
	ggf. Cupcake-Förmchen aus Papier

Herstellung:
	Wasser in einem Topf erhitzen (nicht kochen).
	Kokosöl in die kleine Schale geben und diese in den Topf stellen, ohne dass das Wasser in den Topf gelangt, im Wasserbad erwärmen.
	Kokosöl bei mäßiger Wärme schmelzen.
	Die übrigen Basiszutaten in die Schüssel geben und miteinander vermengen.
	Das flüssige Kokosöl kurz abkühlen lassen und dann mit den übrigen Zutaten verrühren (sollte die Masse nicht geschmeidig genug sein, noch etwas Kokosöl nachschmelzen und hinzugeben).
	Die Blütenblätter (ggf. zerkleinert) und zuletzt das ätherische Öl hinzufügen, alles noch einmal miteinander vermengen.
	Aus der Masse kleine Kugeln formen (max. Tennisballgröße) und mit Abstand zueinander auf einen Teller oder ein Tablett legen oder aber in die Pralinenform geben.
	Die Pralinen über Nacht im Kühlschrank auskühlen lassen.
	Am nächsten Tag die Pralinen vorsichtig vom Teller / Tablett nehmen bzw. aus der Form lösen und in das Schraubglas legen (wahlweise vorher in die Papierförmchen).

Tipps zur Herstellung:
(da keine Konservierungsstoffe enthalten)
	Bitte immer sauberen Spatel oder Löffel verwenden.
	Hände vor dem Formen der Pralinen gründlich waschen (ggf. Einweghandschuhe verwenden).
	Die Aufbewahrung im Kühlschrank wird empfohlen.
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		Mord in der Provence


		Kriminalroman


		
			Atmosphärisch und spannend zugleich: Hannah Richter ermittelt in ihrem ersten Fall

Die junge Kommissarin Hannah Richter wird im Rahmen eines Austauschprogramms nach Vaison-la-Romaine, in ein idyllisches Touristenstädtchen in der Provence, versetzt. Damit geht ein Traum für sie in Erfüllung, denn hier kann Hannah neben der Arbeit ihrer Leidenschaft für die römische Geschichte nachgehen. Als ein Toter im römischen Theater in Orange gefunden wird, ist ihr Fachwissen gefragt. Allem Anschein nach handelt es sich um einen Selbstmord, doch Hannah entdeckt Hinweise, die auf einen Mord hindeuten. Da ihre ortsansässigen Kollegen, allen voran ihr Vorgesetzter Claude-Jean Bernard, ihre Beobachtungen jedoch als Hirngespinste abtun, beginnt Hannah, auf eigene Faust zu ermitteln. Und macht schon bald eine grausige Entdeckung …

Leserstimmen auf Vorablesen:

Ein atmosphärisch perfekt inszenierter Krimi, der ganz nebenbei noch Geschichtswissen vermittelt und Lust auf eine Reise in die Provence macht. (jehe)

Spannend zu lesen, mit vielen kulturellen Eindrücken und gut beschriebenen Personen. (lealesemaus)

Bildreich geschriebener Krimi in toller Umgebung! (r.blume)

		


	
	


	Prolog
Das Schlucken fiel ihm schwer. Er konnte den Mund nicht öffnen. Etwas steckte darin, drückte seine Zunge nach unten. Arnaud versuchte sich zu bewegen. Es funktionierte nicht. Er lag auf der Seite. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden. Seine Schultern, seine Knie, alles tat ihm weh. Die Beine ließen sich nicht strecken, sie waren schmerzhaft weit nach hinten gebogen. Die Füße hinten gefesselt. Harter Boden unter ihm. Dunkelheit um ihn herum.
Ganz allmählich schälten sich Konturen aus der Schwärze. Vor seinen Augen erschien eine Mauer. Alte Steine. Den Kopf konnte er ein wenig bewegen. Wenn er ihn nach oben drehte, konnte er Schemen einer hohen Steindecke ausmachen. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Wie er hierher gekommen war. Er wand sich in den Fesseln, um sie ein Stückchen zu lockern. Umsonst. Die allerkleinste Bewegung der Beine zerrte an seinen Händen. Professionelle Arbeit, keine Frage. Ihm kamen die Augen der Tiere in den Sinn. Tiere, die er betäubt und fixiert hatte.
Ihm war übel. Er kämpfte gegen die Benommenheit. Wo endete die Erinnerung? Er dachte krampfhaft nach. Die Fahrt nach Orange … das Essen im Restaurant …
»Du bist wach.« Eine Stimme aus der Finsternis. »Dann können wir beginnen.«
Arnaud spürte die Kälte, die vom harten Boden in ihn hineinkroch. Beginnen womit? Was wollte man von ihm? Die Luft roch feucht und abgestanden. Hatte man ihn verraten?
»Du fragst dich, warum du hier bist, Arnaud Brunel?«
Für einen Moment hatte er geglaubt, eine Erinnerungsspur gefunden zu haben. Antike Mauern …
»Denk nach, Arnaud Brunel, denk scharf nach.«
Sein Kopf ruckte herum, soweit es ging. Die Stimme schien aus der anderen Ecke des Raumes zu kommen. Er konnte niemanden sehen.
»Ich will, dass du eine Lektion lernst.« Bedächtig sprach die Stimme, nahm sich Zeit. Kostete aus, dass er unterlegen war. Hatte er sie schon einmal irgendwo gehört?
Sein Körper schmerzte, die Fesseln schnitten ihm in die nackten Unterarme. Seine Hände fühlten sich taub an. Er musste einen Fehler gemacht haben, an irgendeiner Stelle … Dabei war er so vorsichtig gewesen. Die Gedanken fielen ins Leere. Spitze Steine stachen in seine Seite, in seinen Kopf. Sein Nacken war ganz steif, die Beine schienen zu reißen. Aus weiter Ferne drangen gedämpfte Töne an sein Ohr. Es klang wie … klassische Musik …
»Lerne deine Lektion, Arnaud Brunel.«
Er wand sich einmal mehr in den Fesseln, stöhnte, versuchte sich irgendwie mitzuteilen. Das Atmen wurde mühsamer, das Luftholen durch die Nase fiel schwer. Mit einem Mal bekam er Angst zu ersticken.
»Keine Sorge, du wirst genug Zeit zum Bereuen haben. Es wird lange dauern. Genau genommen wird es deine längste Nacht werden. Und deine letzte zugleich. Du wirst viel Zeit haben – ehe du stirbst.« Zuversicht, beinahe so etwas wie Heiterkeit lag in der Stimme. Und sie schien sich zu nähern.
Arnauds Herz begann zu rasen. Er gab verzweifelte Laute von sich. Strengte sich noch einmal an, die Fesseln zu lockern.
Die Stimme lachte. »Denkst du etwa, dass du dich retten kannst?« Erneutes Lachen. Höhnisch. Dann sehr ernst: »Hast du Gnade gekannt? Heute werden sich deine Grausamkeiten rächen. Heute Nacht wirst du büßen, Arnaud Brunel.« Jetzt war die Stimme nah an seinem Ohr.
»Mal überlegen, was hättest du wohl verdient … Wie wäre es dir am liebsten? Ach so, du kannst ja nicht antworten, wie dumm von mir. Nun, dann werde ich bestimmen.«
Eine Pause. Arnaud hielt die Luft an. Sekunden verrannen, bis die Stimme wieder einsetzte. Leise und sehr langsam: »Ich will, dass du leidest.«
Etwas Glänzendes erschien in seinem Blickfeld. Er blinzelte, bemühte sich, die Augen scharf zu stellen. Der Schock fuhr ihm in die Knochen, als er eine Nadel ausmachte. Eine Nadel, die an einer Spritze steckte. Mit hektischen Bewegungen versuchte Arnaud, zur Seite auszuweichen.
Die Stimme lachte von neuem. »Wie rührend du dich bemühst! Dabei ist die Entscheidung längst gefallen. Es ist vorbei.«
Trotz der Kälte spürte Arnaud Schweißperlen auf seiner Stirn. Er atmete in kurzen, schnellen Zügen. Und bekam doch nicht genug Luft. Ihm wurde schwindelig.
»Ich habe gehört, es fühle sich an, als würde man von innen verbrennen. Die Idee gefällt mir. Ein Fegefeuer in deinen Adern. Ein Vorgeschmack, ehe du in die Hölle fährst.«
Er kämpfte gegen einen Würgereiz. Spürte mit einem Mal etwas Warmes, Feuchtes, das den Stoff seiner Hose durchnässte.
»Wir haben noch eine ganze Weile zum Plaudern. Das hier drin«, die Spritze bewegte sich hin und her, »wird sich langsam in deinem Körper ausbreiten. Am Anfang wird es dich wärmen. Ein kleines Geschenk von mir. Dann wird es heißer werden, immer heißer, wird dich von innen kochen. Auf kleiner Flamme garen. Ich werde dich derweil unterhalten. Damit dir nicht langweilig wird.«
Die Stimme begann zu summen. Eine Melodie, die vertraut klang, wie aus Kindertagen, wie ein Wiegenlied … Die Spritze tanzte vor seinen Augen. Er starrte auf die feine silberne Nadel. Das hier war echt. Sein Ende. Einfach so …
Das Summen verstummte.
»Und jetzt erfährst du, warum du sterben wirst, Arnaud Brunel.«
Ein Gesicht tauchte über ihm auf.
Kapitel 1 
Mittwoch, 26. Juni 2013
Schon wieder ein schlechter Kaffee. Hannah Richter strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und rührte gedankenverloren mit dem Löffel in der bitteren Brühe. Woher stammte bloß der Mythos vom schmackhaften Café au Lait? Gewiss nicht aus der Provence, so viel stand fest. Seit sie vor einer Woche hier angekommen war, hatte Hannah noch nicht einen wirklich guten Kaffee getrunken. Für einen Coffeeholic eine Qual, die an mittelschweren Entzug grenzte. Dabei waren die Maschinen gar nicht mal übel. Wo lag dann das Problem? Menschliches Versagen? Zu heiß gebrüht, zu bitter, zu wenig oder falsch temperierte Milch, zu viel Schaum. Oder diese unsägliche Angewohnheit, haltbare, fettarme Milch zu verwenden, geschmacklich ein völliges No-Go.
»Einen Cappuccino«, hatte sie beim Kellner bestellt und hinzugefügt: »Ohne Schokolade bitte.«
»Aber ohne Schokolade ist es kein Cappuccino. Einen Café Crème also.«
Resigniert hatte Hannah auf eine Diskussion über Kaffeevariationen, Espressobohnen, Röstverfahren und Milch-Schaumanteile verzichtet und lediglich genickt.
Von der Kaffeeproblematik einmal abgesehen, fühlte sie sich eigentlich ganz wohl in ihrem temporären Zuhause. Sie ließ den Blick umherschweifen. Einheimische und Touristen bevölkerten das kleine Café am Ortseingang von Vaison unweit der Pont Romain, der alten Römerbrücke, die über die Ouvèze führte und die mittelalterliche Oberstadt mit der Neustadt verband. Hannah gefiel das Städtchen, dessen voller Name Vaison-la-Romaine lautete. Der mittelalterliche Teil mit seinen engen Gassen schmiegte sich an einen markanten Felsen. Oben auf dem Felsen thronte, weithin als Orientierungspunkt sichtbar, die Ruine eines Châteaus, ein melancholisch anmutendes Überbleibsel einer stürmischen Zeitspanne, in denen sich Herrscher vielfältig abgewechselt hatten. Jenseits des Flusses breitete sich auf sanften Hügeln die Neustadt aus. Sie beherbergte, und dadurch hob sich Vaison von anderen pittoresken Provencedörfern ab, ein weitläufiges Areal mit Ausgrabungen aus dem ersten und zweiten Jahrhundert nach Christus. In der Mitte der Anlage erhob sich als Herzstück ein römisches Antiktheater.
Drei Monate würde Hannah »die provenzalische Polizei mit ihrem kriminologischen Wissen und ihren fundierten Kenntnissen unterstützen, französische Fachtermini lernen und ein Mosaikstein im Rahmen der Angleichung europäischer Ermittlerarbeit sein«. So hatte es zumindest in der Ausschreibung geheißen. Hannah hatte keine Sekunde gezögert, als ihr Chef von dem Austauschprogramm erzählte, das sich eine fortschrittsgesinnte Kommission in Brüssel ausgedacht hatte. Eine durchaus willkommene Ablenkung von ihrem Arbeitsalltag bei der Kripo Köln. Und zugleich eine absolut überfällige räumliche Trennung von Justus.
Während ihres Aufenthalts in der Provence würde sie Polizeistationen unterschiedlicher Größe kennenlernen. Nach Vaison-la-Romaine sollten Arles und Marseille folgen. Hannah war zunächst überrascht gewesen, dass man sie als Erstes in die Gendarmerie eines kleinen Nests steckte. Doch dann hatte sie recherchiert und herausgefunden, wie geschichtsträchtig dieser Ort war. Mit zunehmender Begeisterung hatte sie der ersten Station entgegengesehen. Die Aussicht, sich dort ihrer Leidenschaft, der römischen Geschichte, widmen zu können, hatte sie über den Gendarmerieposten hinwegsehen lassen. Es konnte ja auch ganz angenehm sein, sich endlich einmal nicht mit Mord und Totschlag herumärgern zu müssen. Sie hatte beschlossen, die erste Station als sanften Einstieg zu betrachten, quasi als bezahlten Urlaub. Ohnehin würde sie spätestens in Arles, der zweiten Station, wieder verstärkt mit dem üblichen kriminalistischen Alltag konfrontiert werden. So hatte sie gedacht, als sie eine Woche zuvor in dem malerischen Städtchen angekommen war.
Leider war ihr Arbeitsbeginn von zugleich angespannter und zäher Natur gewesen. Beim Gedanken an Capitaine Claude-Jean Bernard, der die Gendarmerie in Vaison leitete, kräuselte sich ihre Stirn. Deutlich hatte sie bei ihrer ersten Begegnung gespürt, wie dessen kritischer Blick an ihr heruntergewandert war. Ihr aus Jeans, weißem T-Shirt mit anthrazitgrauem Jackett und flachen Lederschuhen bestehendes Outfit schien ihn wenig anzusprechen. Zu allem Überfluss überragte sie ihn um knapp zehn Zentimeter.
»So, so, aus Deutschland? Um das vorneweg einmal klarzustellen, Madame Richter, Sie befinden sich hier bei der Gendarmerie, und wir von der Gendarmerie sind allesamt beim Militär ausgebildet worden. Offiziersschule! Nicht zu vergleichen mit der police municipale, das ist etwas ganz anderes!«
Hannah wusste sogleich, dass es kein Spaß werden würde, mit ihm zusammenzuarbeiten. Doch zwölf Dienstjahre in einem immer noch männerlastigen Metier hatten sie ihren Weg mit derartigen Bevormundungen finden lassen.
Sie nahm den letzten Schluck aus der Tasse und verzog das Gesicht. Nun gut. Sie würde die Hoffnung nicht aufgeben und weiter nach einem Stammcafé für ihren morgendlichen Koffeinschub suchen.

In der Dienststelle der örtlichen Gendarmerie herrschte gemütliche Ruhe. Capitaine Bernard hatte einen auswärtigen Termin, von dem er erst am Nachmittag zurückkehren würde. Hannah war im Begriff, den PC in ihrem Büro hochzufahren, als das Telefon im Vorraum läutete. François Rigaud, ambitionierter Absolvent der Offiziershochschule der nationalen Gendarmerie in Melun und erst seit einem knappen Jahr in Vaison, nahm den Anruf entgegen. Binnen kürzester Zeit schlug seine Stimme einen hektischen Tonfall an und Hannah sah rote Flecken auf seinem Gesicht erscheinen.
»Ein Mann hat sich letzte Nacht im römischen Theater in Orange erhängt«, teilte er Hannah mit, nachdem er aufgelegt hatte. »Ganz spektakulär, direkt vor der Nische mit der hohen Kaiserstatue, mittig über der Bühne. Unbegreiflich, wie er das geschafft hat, in der Höhe. In Orange ist die Hölle los …«
»Und da ruft man ausgerechnet Sie an, Rigaud?« Hannah konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.
»Na ja …« Der Kollege druckste herum. »Ein Kumpel von mir in der Dienststelle dort …«
Hannah kannte das antike Theater lediglich von Bildern. Die gut erhaltene Bühnenwand war einzigartig in der westlichen Welt und 1981 zum Weltkulturerbe der UNESCO erklärt worden. Nun hatte jemand diese Wand entweiht.
Sie betrachtete ihren Schreibtisch, auf dem nur einige wenige Taschendiebstahlmeldungen ihr Unwesen trieben, und zögerte nicht lang.
»Halten Sie hier die Stellung, Rigaud, ich bin in ein paar Stunden zurück.« Ohne auf die Proteste des jungen Gendarmen einzugehen, verließ sie raschen Schritts die Dienststelle, lief zu ihrem alten Polo und machte sich auf den Weg in das nur 30 Kilometer entfernte Städtchen.

Als Hannah in Orange ankam, war das Gelände um das Theater herum bereits weitläufig abgesperrt. Mit ihrem Dienstausweis gelang es ihr jedoch, ins Innere des Bauwerks vorzudringen. Wie gern hätte sie diesen Ort unter anderen Vorzeichen besichtigt. Hannah durchschritt den Eingangsbereich und bog nach links in einen Gang ab. Am Ende des Ganges gelangte sie wieder ins Freie. Zu ihrer Rechten stiegen die halbkreisförmigen Sitzreihen an. Zu ihrer Linken erhob sich die mächtige Bühnenwand. Was für eine magische Kulisse, wenngleich der Anblick durch die jüngsten Vorkommnisse auf grausame Weise entstellt wurde. Hannah konnte die Augen nicht von dem Leichnam abwenden, der direkt vor der Kaiserstatue hing. Richtiggehend winzig wirkte der Tote im Vergleich zu der überdimensionalen Figur.
Männliche Leiche, mittleres Alter, teurer Anzug, speicherte Hannah sogleich ab. Sie blieb am Rand der orchestra stehen und sah sich um. Die Spezialisten der Spurensicherung aus Carpentras waren schon da und eifrig damit beschäftigt, jedes Detail, auch wenn es noch so unbedeutend schien, festzuhalten. Außerdem war natürlich die Gendarmerie von Orange anwesend sowie ein Gerichtsmediziner.
Ein uniformierter Mann Anfang dreißig, der sichtbar stolz seinen trainierten Körper zur Schau trug, war offenbar der Leiter der Einsatztruppe. Jedenfalls bemühte er sich nicht mit anzupacken, sondern stand mit verschränkten Armen breitbeinig auf der Bühne und erteilte ab und an einen knappen Befehl.
Nun begann man damit, den Leichnam langsam herabzulassen. Hannah trat näher heran und betrachtete eingehend das blasse Gesicht, das von dunklem, leicht schütterem Haar eingerahmt wurde. Dann wanderte ihr Blick zu den Händen. Im selben Moment ertönte hinter ihr eine schneidende Stimme.
»Pardon, Madame, was bitte haben Sie hier verloren?« Der Schönling hatte sie entdeckt und hielt im Stechschritt auf sie zu.
»Hannah Richter, Kriminalpolizei Köln, zurzeit im EU-Austauschprogramm, Dienststelle Vaison-la-Romaine.« Hannah zeigte erneut ihren Ausweis. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«
Schon eine einzige Gegenfrage brachte den Herrn Befehlserteiler offenbar so aus dem Konzept, dass er sich prompt vorstellte.
»Capitaine Ricard Point, Spezialeinheit Carpentras.«
Innerlich grinste Hannah, fehlte nur noch das Salutieren und Hackenschlagen. Einmal erlernter Gehorsam ließ sich eben schlecht wieder ablegen, selbst wenn man in der Rangordnung aufgestiegen war. Das führte sie sich stets vor Augen, wenn sie mit Uniformträgern der unangenehmen Sorte konfrontiert wurde. In der Regel fand Hannah eine Möglichkeit, die gründlich eingehämmerte Programmierung solcher Personen, wenngleich nur für einen kurzen Moment, durcheinanderzubringen. Sogar bei Capitaine Point verriet ein winziger Augenblick die unterschwellige Unsicherheit. Dann gewann die einstudierte Militärhaltung wieder die Oberhand.
»Und wer hat Sie herbeordert?«
»Ich war gerade in der Nähe, und da ich bereits zahlreiche Erfahrungen bei der Mordkommission gesammelt habe …«
»Die können Sie in diesem Fall gleich einpacken, Madame. Sie sehen doch, dass die Sachlage eindeutig ist.«
»Was macht Sie ohne Autopsie so sicher?«
»Ich bitte Sie, da gehört nicht viel mehr dazu als gesunder Menschenverstand.« Capitaine Point fuhr sich mit der rechten Hand durch das Haar. »Der Mann hat einen Abgang der ganz besonderen Art geplant, und das ist ihm definitiv gelungen. Er hat sich Zugang zum Backstage Bereich verschafft. Wie das möglich war, ob er hier arbeitete, werden wir selbstverständlich klären. Ich glaube kaum, dass wir hier Ihrer Unterstützung bedürfen.« Er fuhr sich erneut durch die Haare.
»Wenn dem so war, können Sie sicherlich erklären, wieso die Totenflecken einen hellroten Farbton haben?«
»Wollen Sie etwa meine Kompetenz anzweifeln? Natürlich eine Sauerstoffreaktion.« Wieder schoss seine Hand in die Haare.
Diese Geste schien ihm derartig in Fleisch und Blut übergegangen zu sein, dass Hannah beschloss, ihn Capitaine-nervige-Tolle zu nennen. »Aber die sogenannte Reoxygenierung tritt doch lediglich bei Kälte auf. Und außerdem sind in diesen Fällen …«
»Madame, ich habe keine Zeit für Ihre Pseudo-Detektivermittlung. Lassen Sie uns hier unsere Arbeit machen und fahren Sie nach Vaison zurück. Ich bin sicher, es gibt dort ein paar nette Geschichten, um die Sie sich kümmern können.« Er machte auf dem Absatz kehrt und begann sogleich, das übrige Personal herumzukommandieren.
Hannah nutzte die Gelegenheit, um ein weiteres Mal eingehend die Hände des Toten zu studieren, den man inzwischen auf eine Bahre gelegt hatte. Da ertönte ein scharfer Ausruf in ihrem Nacken.
»Madame, ich fordere Sie ausdrücklich auf, unverzüglich das Gelände zu verlassen! Oder muss ich mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren?«
Hannah verdrehte die Augen. Hier würde sie vorerst nichts mehr erreichen. Doch so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. Sie würde ihr Glück an einem anderen, für Capitaine-nervige-Tolle nicht einsehbaren Ort versuchen. Ihr Vertrauen in seine Ermittlungskompetenz war nach der kurzen Begegnung auf ein Minimum geschrumpft. Die Zeit in Vaison hatte gerade erst begonnen, und sie hatte es sich bereits mit zwei Brigadeleitern verscherzt. Von beruflicher Seite her schien dieser Auslandsaufenthalt unter keinem guten Stern zu stehen.
Kapitel 2
Hannah verließ das Theater und beschloss, sich in der näheren Umgebung umzusehen. Der Eingangsbereich sowie mehrere Stellen der alten Fassade waren mit überdimensionalen Plakaten geschmückt, auf denen die Chorégies angekündigt wurden. Das große Opern- und Konzertfestival fand alljährlich im Juli und August im antiken Theater von Orange statt. Zwar hatten die Aufführungen noch nicht begonnen, aber die Vorbereitungen und Proben liefen auf Hochtouren.
Als sie am Bühneneingang vorbeikam, sah Hannah, dass zwei Kollegen aus Capitaine Points Brigade damit beschäftigt waren, den Pförtner zu befragen.
Ein Mann in Arbeitshosen und einem schwarzen T-Shirt mit dem Schriftzug »les Chorégies« passierte die Polizisten und schüttelte kurz den Kopf. Neben Hannah blieb er stehen und zog eine Packung Gauloises aus der Tasche.
»Auch eine?« Er hielt Hannah auffordernd die Packung hin.
»Non, merci.« Hannah betrachtete den Endfünfziger aufmerksam. Seine krausen grauen Haare erinnerten sie an Stahlwolle.
»Seien Sie froh, da haben Sie ein Laster weniger.« Er zündete sich die Zigarette an und machte dann eine Kopfbewegung zu den Polizisten hin. »Vollkommen aussichtslos.«
»Pardon?«
»Ich meine, von dem brauchen die nichts zu erwarten.« Der Mann schob sich näher an Hannah heran. »Sie recherchieren auch in der Sache, n’est-ce pas?«
»Das stimmt. Hannah Richter mein Name.« Sie zeigte ihren Dienstausweis.
»Sehen Sie, ich hatte da gleich so ein Gefühl.« Er nickte wissend. »Martin mein Name. Hervé Martin. Ich bin der Bühnenmeister. Und kann Ihnen aus eigener täglicher Erfahrung sagen, dass die Pförtner allesamt so gesprächig sind wie Kühe.« Er warf dem muskelbepackten Berg hinter dem Schalter einen verächtlichen Blick zu. »Pseudomachtausübung! Weil sie sonst nix erreicht haben im Leben.«
»Haben Sie vielleicht etwas mitbekommen von dem Vorfall hier im Theater?«
»Sie meinen die Leiche? Und ob.« Der Bühnenmeister, der wie die Mehrzahl der Südfranzosen von eher kleiner Statur war, reckte sich. »Ich habe sie schließlich entdeckt. Sozusagen.«
»Oh, na dann … Haben Sie bereits Ihre Angaben gemacht, Monsieur Martin?«
»Bisher nicht.«
Hannah sah seinem Gesicht an, dass er nur darauf wartete, befragt zu werden, und frohlockte innerlich. Das geschah Capitaine-nervige-Tolle recht. »Nun denn, Monsieur Martin, ich bin ganz Ohr.«
Sogleich begann es, aus dem Bühnenmeister herauszusprudeln. »Ich bin wie meistens schon in den frühen Morgenstunden hier gewesen. Sind rare Momente, in denen man nicht unter den neugierigen Blicken der Touristen arbeiten muss. Wissen Sie, ich bin jetzt seit 26 Jahren an diesem Haus, aber immer noch hab ich echten Respekt vor dem alten Gemäuer.« Seine Augen bekamen einen melancholischen Glanz, als streichelte er in Gedanken zärtlich über die kühlen Steine. »Welchen Ereignissen dieser Ort im Laufe der Jahrhunderte schon getrotzt hat, und trotzdem steht er nach wie vor da – ach, das schenkt mir ein unglaubliches Gefühl der Ruhe. Hier wird die Vergänglichkeit in ihre Schranken gewiesen!« Hervé setzte zu einem historischen Abriss über das Theater an, und Hannah entschied, ihn erst einmal reden zu lassen. Zum einen, weil sie die seltenen Gelegenheiten, bei denen sie auf andere Liebhaber der Materie traf, genoss, und zum anderen, weil in einem solchen Redeschwallen oft so manches Detail dabei war, das sie in ihren Ermittlungen weiterbrachte.
Nach dem Zusammenbruch des Römischen Reiches hätten die Barbaren die Stadt und auch das Theater geplündert und zu großen Teilen zerstört. Die Sarazenen seien gekommen und später die Holländer. Das Theater sei für die unterschiedlichsten Absichten benutzt worden, habe für militärische Zwecke herhalten müssen und dann wieder den Stadtbewohnern im Schutze seiner Mauern Zuflucht geboten.
»Wissen Sie, ich denke oft über all diese Ereignisse nach, wenn ich hier morgens meine Runde mache. Und dann ärgere ich mich über diese sogenannten Künstler, die ihre Bierdosen einfach so fallenlassen, wo sie gehen und stehen. Kein Respekt vor der Antike! Na ja, ich ging also weiter bis zu dem Torbogen, durch den am Morgen immer das Sonnenlicht fällt, ein wunderschöner Anblick, das können Sie mir glauben. Heute kann man sich ja gar nicht mehr vorstellen, dass hier während der Revolution Leute eingesperrt worden sind.« Er trat seine Zigarette aus und fuhr mit seiner Geschichtslektion fort. »Erst im 19. Jahrhundert hat man begonnen, das Bauwerk in das zurückzuverwandeln, was es ursprünglich mal war: ein nach griechischem Vorbild gebautes Theater mit erstklassiger Akustik und Platz für bis zu 10.000 Zuschauer! Na ja, ich kam beim Pförtner vorbei und hab wieder mal versucht, ihn zu einem kleinen Plausch zu bewegen, keine Chance, ich sag’s Ihnen. Mundfaul wie sonst noch was. Wortkargheit scheint bei denen Einstellungsvoraussetzung zu sein.«
Was man von Ihnen nicht gerade behaupten kann, lag es Hannah auf der Zunge, doch sie schluckte es herunter.
»Also, dann war da dieses Plakat, Sie wissen schon, die Vorankündigungen, Verdi und Wagner ist dieses Jahr Thema. Ich freu mich schon wie wahnsinnig auf den Maskenball, Anfang August ist es endlich so weit.«
»Das Plakat?« Hannah versuchte, ihn von einem Exkurs in Verdis Opernwelt abzuhalten.
»Ja, richtig, es hatte sich an einer Seite gelöst. Also hab ich es wieder befestigt und meinen Rundgang fortgesetzt. Dabei hab ich über die Chorégies d’Orange nachgedacht. Wussten Sie, dass es das älteste Festival in Frankreich ist?«
»Nein, das …«
»1869! Da ist der Startschuss für die Fêtes Romaines gefallen. Alle großen Stars sind hier aufgetreten. Wenn Sie wüssten, wen ich schon so getroffen habe, Bücher könnte ich füllen, ich sag’s Ihnen.«
»Das ist bestimmt alles sehr spannend, Monsieur Martin, aber wie ist das denn nun mit der Leiche gewesen?«
»Ach ja, genau, die Leiche.« Hervé Martine zog ein kariertes Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab. »Also, ich war inzwischen am Bühnenzugang. Früher, also in der Antike, ja, da sind die Hauptakteure durch die valva regia raus. Nur sie durften die mittig angelegte Königstür benutzen. Heute ist das natürlich abgeschafft, deswegen erlaube ich es mir gelegentlich, Sie verstehen?«
Hannah spürte, dass ihre Geduld allmählich zur Neige ging.
»Also, ich betrat die Bühne durch die valva regia, und da waren sie schon.«
»Die Polizisten?«
»Nein, die Touristen. Eine dieser ganz zeitigen Reisegruppen. Stehen um sechs Uhr morgens auf, um …«
»Die Leiche.«
»Ja, genau. Das war es ja. Alle haben wie gebannt auf einen Punkt oberhalb meines Kopfes gestarrt. Und ich denk noch, klar, die Kaiserstatue ist mit ihren drei Meter fünfundfünfzig ganz schön imposant. Wussten Sie eigentlich, dass man ihren Kopf abnehmen kann? Überaus praktischer Einfall, wie ich finde, bei den ganzen Kaiserwechseln damals. Kaiser tot, alter Kopf ab, neuer Kopf drauf.« Er lachte glucksend.
Hannah zog höflich die Mundwinkel nach oben.
»Und?«
»Ja, also, dann sprach mich der Guide an, fragte, zu welchem Stück denn dieses krasse Bühnenbild gehöre. Und ich denk, wieso Bühnenbild? Das steht doch noch gar nicht. Ich schau nach oben, ja, und da war sie, die Leiche. Direkt vor der Statue baumelte sie. Ich hab natürlich gleich die Polizei alarmiert.«
»Waren Sie gestern Abend auch im Theater?«
»Gestern Abend hatten wir Klavierprobe, und da der Kollege verhindert war, musste ich eine Extraschicht einlegen. Manchmal ist das schon sehr …«
»Ist Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen?«
Hervé Martin legte die Stirn in Falten und dachte nach.
»Eigentlich nicht, nein. Also, diesen Mann hab ich jedenfalls nicht gesehen. Gehörte nicht zum Theater. Muss ein Gast gewesen sein.«
»Ist es üblich, dass bei Proben Gäste anwesend sind?«
»Eher weniger.«
»Hätte dann ein Fremder nicht auffallen müssen?«
»Ach, wissen Sie –« Der Bühnenmeister kratzte sich hinterm Ohr und verzog das Gesicht. »Hier ist immer so ein Gewusel, es sind ja sowieso so viele Beteiligte, da verliert man schon mal den Überblick.«
»Mal wild angenommen, dass er nicht alleine gewesen ist …«
»Nicht alleine? Wie meinen Sie das?«
»Nur mal angenommen. Gäbe es Ihrer Meinung nach eine Möglichkeit, das Gelände in der Nacht unbemerkt zu verlassen?«
Wieder nahm sich Hervé Martin Zeit, seine Antwort sorgfältig zu überlegen. »Durch den Hauptausgang auf keinen Fall – außer, er ist im Besitz des Generalschlüssels.«
»Vielleicht hinten herum? Gibt es einen Notausgang oder so etwas?«
»Hm. Das Einzige, was ich mir vorstellen könnte … Aber das ist auch ziemlich abwegig.«
»Egal, wie unwahrscheinlich es Ihnen erscheint, Monsieur Martin, erzählen Sie es mir.«
»Also, links von den Sitzreihen, ganz oben, begrenzt eine Mauer das Gelände. Darüber, als Abschluss, ist ein Zaun, vielleicht anderthalb Meter hoch. Es gibt so eine Art, ich sag mal, Übergangsstelle, wo die Mauer beginnt, da könnte man unter Umständen drüberklettern. Aber ich verstehe nicht so recht …«
»Das macht nichts, Monsieur Martin. Ich verstehe auch noch nichts. Ich sammle lediglich alle Fakten, die ich bekommen kann. Und Sie haben mir auf jeden Fall sehr weitergeholfen.«
»Na, das ist doch selbstverständlich!« Ein zufriedenes Lächeln erhellte das Gesicht des Bühnenmeisters.
»Falls ich noch weitere Fragen haben sollte, Monsieur Martin?«
Er zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und durchwühlte es. Dann reichte er Hannah eine zerknickte, leicht fleckige Visitenkarte. »Sie können mich jederzeit anrufen, Madame Richter. Es war richtig nett, mit Ihnen zu plaudern.«

Auf dem Rückweg nach Vaison ließ Hannah nachwirken, was sie gesehen und erfahren hatte. Natürlich hatte sie sich noch jene Stelle oberhalb der in Fels gehauenen Sitzreihen angesehen, von der Hervé Martin gesprochen hatte. Es war tatsächlich vorstellbar, auf diesem Weg das Gelände des Theaters unbehelligt zu verlassen. Ein seltsamer Todesfall. Es nagte an ihrem Ego, dass sie Capitaine Point nicht davon hatte überzeugen können, mit ihr zu kooperieren.
Sie fuhr die Auffahrt der Gendarmerie hinauf und sah Bernards Dienstwagen vor dem Eingang parken. Mit dem Gefühl, dass etwas Unangenehmes sie erwartete, stieg sie aus. Der am Empfang sitzende Rigaud gab sich keine Mühe, seine Schadenfreude zu verbergen.
»Madame Richter, Capitaine Bernard will Sie umgehend in seinem Büro sehen.«
Hannah ersparte sich eine Antwort und ging zunächst in ihr eigenes Büro. Sie legte Jacke und Tasche ab und atmete tief durch, ehe sie an die Tür ihres Chefs klopfte.
»Oui!« Claude-Jean telefonierte gerade, wie es schien mit seiner Frau, und zeigte weder Anstalten, sich kurzzufassen, noch Hannah einen Stuhl anzubieten.
Da Hannah keine Lust auf derartige Machtspielchen verspürte, verließ sie kurzerhand wieder das Zimmer. Sie teilte Rigaud mit, Monsieur Bernard möge doch bitte Bescheid geben, wenn er sein Telefonat beendet und Zeit für sie hätte. Keine zwei Minuten später stand ihr Vorgesetzter mit gerötetem Kopf in ihrem Büro.
»Madame Richter, was fällt Ihnen ein, ohne offizielle Beauftragung meinerseits die Dienststelle zu verlassen und nach Orange zu fahren?«
»Monsieur le Capitaine, wir hatten von Ihnen die Anweisung erhalten, Sie heute Vormittag während Ihrer Abwesenheit unter keinen Umständen zu stören.« Hannah blieb betont ruhig.
»Weswegen Sie mich vertreten sollten, falls etwas passiert.«
»Genau das habe ich ja getan. Es ist etwas passiert und ich habe reagiert.«
Claude-Jeans Gesicht färbte sich dunkelrot und Hannah befürchtete kurz, ihn könne der Schlag treffen.
»Wortverdrehereien! Sparen Sie sich Ihre Unverschämtheiten, Madame Richter! Hier habe noch immer ich das Sagen, und damit das ein für allemal klar ist: Sie haben an einer Selbstmordstelle in Orange, und sei sie noch so sensationell, nichts, aber auch rein gar nichts verloren. Haben Sie mich verstanden?«
»Ich bezweifle, dass es Selbstmord war, Monsieur le Capitaine.«
»Wie bitte?«
»Ich sagte, dass ich große Zweifel an der Selbstmordtheorie hege.« Hannah gab sich Mühe, ihre Stimme zu beherrschen, obwohl sie dem aufgebrachten Bernard am liebsten ins Gesicht gesagt hätte, was sie eigentlich von ihm hielt.
»Na, was soll es denn sonst gewesen sein?«
»Mord.«
Für einen Moment verschlug es dem Capitaine die Sprache. Er holte tief Luft, und Hannah stellte sich bereits auf einen weiteren Wutausbruch ein. Dieser blieb jedoch aus. Claude-Jean atmete einige Male intensiv ein und aus, wobei sich seine Gesichtsfarbe allmählich normalisierte. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und setzte in leisem, aber umso gefährlicher klingendem Ton erneut an.
»Mord also, interessant. Und wie, bitte schön, soll dies vonstattengegangen sein? Die Strangulationsmerkmale sind eindeutig. Sie können gleich vergessen, dass der Unglückselige zunächst erdrosselt oder erwürgt worden ist.«
Hannah überlegte kurz, wie sie mit den Informationen, die sie in Orange gesammelt hatte, am besten umgehen sollte. Auch wenn ihr Chef sie weder menschlich noch fachlich überzeugte, entschied sie sich dennoch zur Offenheit.
»Ich tippe eher auf vergiftet.«
An Bernards sich versteifender Haltung erkannte sie, dass es ein Fehler gewesen war. Mit zusammengekniffenen Brauen musterte der Capitaine sie.
»Vergiftet? Und dann aufgehängt?« In seinem Blick las Hannah deutlich seine Zweifel an ihrem Verstand, wahrscheinlich fragte er sich gerade, warum man ihm ausgerechnet so eine Irre aus Deutschland geschickt hatte.
»Ich sage nicht, dass das Gift ihn getötet hat. Vielleicht war er nur bewusstlos. Ich sage lediglich, dass es Indizien gibt, aus denen man schließen kann …«
»Vergiftet! Und Sie meinen das ernst? Moment.« Er wandte sich zur Türöffnung und rief in den Vorraum: »Monsieur Rigaud, wann hatten wir hier in der Vaucluse den letzten Giftmord? Und wenn Sie schon dabei sind zu recherchieren: Schauen Sie gleich mal nach, wie sich die Vergiftungsquote seit der Affäre zu Zeiten Louis XIV entwickelt hat. Ich hab da meine an Sicherheit grenzenden Vermutungen einer stark fallenden Tendenz. Aber wir wollen uns ja nicht vorwerfen lassen, wir würden ungenau vorgehen, n’est-ce pas?«
Er richtete sich wieder an Hannah: »Na, was für ein Glück, dass Sie uns von der EU zugeteilt worden sind. So haben wir nun endlich eine Gelegenheit, unsere Arbeit richtig zu lernen. Damit wir in Zukunft einen Erhängten von einem Vergifteten zu unterscheiden wissen! Ich hoffe sehr, dass Sie Ihre Hirngespinste nicht vor den Kollegen in Orange ausposaunt und damit mich und diese Dienststelle der Lächerlichkeit preisgegeben haben!« Er machte Anstalten, ihr Büro zu verlassen.
»Ich weiß, dass es sich im ersten Augenblick seltsam anhört, aber etwas stimmt mit dieser Leiche nicht.«
»Schluss jetzt! So eine lächerliche Theorie habe ich mir lang nicht mehr anhören müssen! Kümmern Sie sich gefälligst um die Taschendiebstähle und lassen Sie die Finger von Dingen, von denen Sie ganz offensichtlich nichts verstehen!«
Damit rauschte er aus ihrem Zimmer.
Hannah ging zum Fenster und öffnete es weit, doch statt der erfrischenden Brise, die sie jetzt so dringend benötigt hätte, schlug ihr ein Schwall heißer Luft entgegen. Schnell schloss sie das Fenster wieder, setzte sich an ihren Schreibtisch und startete ihren Computer.
»Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens«, murmelte sie. Ihre Augen wanderten das Büro ab. Der Raum war, wie die gesamte Dienststelle, von der für Behördengebäude so typischen Nüchternheit, egal, ob man sich in Deutschland, Frankreich oder sonst wo befand. Ein Statement, ein Zeitzeugnis. Praktisch und günstig hatte alles zu sein. Und bestimmt war der Einfluss, den diese schnöde Sachlichkeit auf die darin tagtäglich arbeitenden Menschen ausübte, nicht zu verachten. Hannah dachte an das antike Gemäuer, in dem sie wenige Stunden zuvor gewesen war. Auch wenn sie es aufgrund der Ermittlungen nicht derart intensiv auf sich hatte wirken lassen können, wie sie es gern getan hätte, so spürte sie doch immer noch die Ausstrahlung der alten Mauern. Welche Kraft, welche Ruhe und Selbstverständlichkeit von ihnen ausgegangen war. Vielleicht würde Bernard nicht sogleich zu einem netteren Menschen und fähigeren Kriminalisten mutieren. Aber Hannah war sicher, etwas würde sich verändern, wenn man größere Umsicht walten ließe beim Bau und bei der Gestaltung der Orte, in denen Menschen einen Großteil ihrer Lebenszeit verbrachten.
Kapitel 3 
Donnerstag, 27. Juni 2013
Schon wieder dieses Fis-Dur. Serge senkte die Zeitung und warf einen Blick auf die am Nachbartisch sitzende junge Frau, die ein silbernes Notebook vor sich hatte. Dieser klinisch-akkurate Akkord, ein seltsames Markenzeichen neben dem so prägnanten weißen Apfel, hatte ihn anfangs lediglich stutzig gemacht. Je zahlreicher allerdings die Fangemeinde dieser, wie er ehrlich zugeben musste, durchaus stylishen Laptops wurde, umso öfter begegnete er jenem seit 1999 nicht mehr veränderten Dreiklang, Produkt des Software-Entwicklers Jim Reekes. Serge schätzte Reekes’ Humor und teilte seinen gesunden Zynismus hinsichtlich des Zeitgeistes. Ungeachtet dessen konnte er sich immer noch nicht entscheiden, ob er mit dem Amerikaner sympathisierte oder es als weiteres Symbol für den kulturellen Niedergang der westlichen Welt ansehen sollte, dass ein Mann, der Musiktheorie studiert hatte und eigentlich Musiker werden wollte, letztendlich in das kapitalistische Spiel eingestiegen und weltweit bekannt geworden war für einen einzigen Akkord. Einen Akkord, den er nicht einmal erfunden und für den er einen provozierend billigen Synthesizersound gewählt hatte.
Ebenso kritisch hinterfragt hatte Serge die ihn umgebenen Prozesse, allem voran an seinem Arbeitsplatz an der Sorbonne. Ein täglicher Kampf, den er schlussendlich nicht länger auszufechten bereit gewesen war. Sein spektakulärer Auftritt, der gewiss den Weg ins Legendenbuch der Hochschule finden würde, hatte einen Urlaub von unbestimmter Dauer zur Konsequenz gehabt, und deswegen saß er, Serge Laurent, Professor für Musikwissenschaft, nun in einem Café in der Provence und grübelte über einen Fis-Dur-Akkord.
Um sich abzulenken, richtete er seine Aufmerksamkeit vom Computer mit dem nervigen Klang auf dessen Besitzerin. Sicherlich keine Französin, so viel stand für ihn schnell fest. Vom Typ her ein bisschen holländisch. Oder skandinavisch. Lange, schlanke Glieder, glattes, blondes Haar, als Jugendliche war ihre Figur bestimmt knabenhaft und schlaksig gewesen.
Serge beobachtete, wie sie ihr Notebook schloss und mit energischem Griff das Haargummi aus ihrem Zopf zog. Sie strich die herausgelösten Strähnen aus dem Gesicht, fing mit einer raschen Geste die Haare im Nacken zusammen und band sie erneut fest.
Eine Deutsche vielleicht? Zielstrebig und gewiss sehr ehrgeizig. Mit einem herben Charme und sicher meilenweit entfernt von französischer weiblicher Kapriziosität. Zu der er momentan ohnehin lieber Distanz hielt. Um die Sache mit Yvette endgültig zu verarbeiten, würde er wohl noch ziemlich viel Zeit benötigen.
Kurz schaute er der Fremden hinterher, die mittlerweile die von touristischen Geschäften gesäumte Fußgängerzone entlanglief. Sein Blick glitt zu ihrem Tisch hinüber und blieb am Stuhl haften, über dessen Lehne ein weißer Seidenschal hing. Ohne zu zögern, nahm Serge den Schal und eilte der jungen Frau nach.
»Pardon, Madame, ich glaube, Sie haben etwas vergessen.«
»Wie bitte?«
Er hatte richtig gelegen, ein eindeutig deutscher, wenngleich nicht allzu starker Akzent.
»Nicht, dass ich Sie belästigen möchte, aber ich denke, der hier gehört zu Ihnen, n’est-ce pas?« Lächelnd reichte er ihr den Schal.
»Oh ja, stimmt, vielen Dank, wie aufmerksam von Ihnen.« Ihr Französisch machte einen passablen Eindruck.
»Immer gern. Wäre doch schade um das schöne Stück.«
»Da haben Sie recht. Einen angenehmen Tag noch.«
»Dasselbe für Sie, Madame. Au revoir.« Er lüftete einen nicht vorhandenen Hut und entlockte ihrem Gesicht ein Lächeln, das ihre wohlsortierten Züge aufweichte.
Während Serge zum Café zurücklief, überlegte er, wie er den Nachmittag gestalten sollte. Anatole war zu einem Händler in Montpellier gefahren und würde nicht vor dem Abend zurück sein. Was ihm, Serge, eigentlich ganz gut passte.
Er mochte seinen Freund aus Kindertagen und war ihm dankbar, dass er auf unbestimmte Zeit bei ihm wohnen konnte. Doch Anatole und er waren damals schon sehr verschieden gewesen, und die vergangenen Jahrzehnte hatten eher verstärkend als ausgleichend gewirkt. Anatole war ein lustiger Geselle, mit dem man unterhaltsame Stunden verbringen konnte, aber was Serge zurzeit am dringendsten suchte, war die Einsamkeit.

Hannah setzte ihren Weg durch die Fußgängerzone fort. Sie empfand eine angenehme Leichtigkeit. Das lag nicht nur am Sonnenschein und der Tatsache, dass der größte Teil ihres freien Tages noch vor ihr lag. Vielmehr hing es mit der kurzen Begegnung mit diesem charmanten Franzosen zusammen. Für einen Provenzalen, sollte er denn einer sein, war er recht groß. Hannah hatte hier bisher wenige Männer getroffen, die ihr an Körperlänge ebenbürtig waren oder sie sogar übertrafen. Schlank und mit dunklem, welligem Haar, konnte er durchaus, so musste sie sich eingestehen, als attraktiv bezeichnet werden. Jedoch war es nicht in erster Linie sein Aussehen, das etwas in ihr auslöste. Es lag eher an der Art und Weise, wie er sie behandelt hatte. Mit Aufmerksamkeit und diesen gewissen Manieren – welch scharfer Kontrast zu den meisten deutschen Männern. Sie lächelte in sich hinein. Alles in allem schien es doch eine gute Entscheidung gewesen zu sein, ihrer Heimatstadt und dem gewohnten Arbeitsplatz für eine Weile zu entfliehen. Sie spürte, wie ihr der Sommer neue Energie verlieh. Noch ein paar solcher Begegnungen mit französischen Männern, und ihr weibliches Ego würde in völlig neuem Glanz erstrahlen. Und was diesen Bernard betraf, nun, ihm würde sie es auch noch zeigen. Auf jeden Fall würde sie sich nicht so leicht geschlagen geben, dass sie ihren Verdacht bezüglich des Toten vom Theater in Orange sogleich ad acta legte.
Den Nachmittag wollte sie den alten Römern und deren Hinterlassenschaften in dieser Stadt widmen. Schon seit ihrer Ankunft brannte sie darauf, der größten galloromanischen Ausgrabungsstätte Frankreichs einen Besuch abzustatten. Vorher sollte sie sich allerdings dringend eine Flasche Wasser besorgen und vielleicht Obst – an die Hitze hierzulande musste sie sich noch gewöhnen.
Sie war am Ende der Fußgängerzone angelangt und bog nach links ab. Irgendwo in der Nähe hatte sie vor ein paar Tagen einen Biosupermarkt entdeckt. Nicht, dass Hannah eine passionierte Ökoverfechterin wäre – in Köln kaufte sie ihre Lebensmittel aus Zeitmangel immer da ein, wo sie auf dem Heimweg gerade vorbeikam. Doch hier, im Arbeitsurlaub, hatte sie beschlossen, sich öfter mal etwas Gutes zu gönnen.
Kurz darauf betrat Hannah den von außen eher unscheinbar wirkenden Laden, der ein Stück abseits des Zentrums an einer ruhigen Kreuzung lag. Sie bestaunte die reichhaltige Produktpalette, auch Ausgefallenes wie Wasabipulver und Chiasamen waren darunter. Die Preise schwankten zwischen absolut akzeptabel und astronomisch. Hannah legte zwei weiße Nektarinen, eine Handvoll Aprikosen und zwei Bananen in ihren Korb und ging weiter Richtung Kasse. An der Theke mit Frischwaren machte sie halt. Unzählige Käsesorten lagen dort appetitlich angerichtet, daneben in Öl eingelegte Tomaten, Oliven, Auberginen und eine überaus verlockende Auswahl an frischen tartes mit herzhaftem Belag. Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Richtig, außer dem Croissant zum Kaffee hatte sie ihm ja heute noch nichts Anständiges zukommen lassen. Während sie zwischen Tomate mit Thymian-Ziegenkäse und Auberginen-Zucchini-Ragout hin und her überlegte, kam sie nicht umhin, das Gespräch der Kundin vor ihr mit der Bedienung mit anzuhören.
»Sie sind doch am Sonntag beim üblichen Treffen dabei, Mademoiselle Oliva? Übrigens, ganz ungewöhnlich, Sie hier anzutreffen und nicht vorn an der Kasse.« Der lautstarken Stimme folgte ein gurrendes Lachen. Hannah warf einen Blick auf die rundliche Frau um die fünfzig, die links von ihr stand.
»Heute ist einfach einer dieser Tage, Madame Durand, an denen alles drunter und drüber geht – da ist man halt mal spontan und überlässt die Kassenhoheit jemand anderem.« Die um einiges jüngere Verkäuferin, die ihre üppige Lockenpracht mit einem Tuch im Ethnostil zu bändigen versucht hatte, setzte ein professionelles Lächeln auf ihr feingeschnittenes Gesicht.
Die Kundin fuhr eifrig fort: »Was also den Sonntag betrifft, meine Gute, ich denke, es wird sich lohnen. Madame Latour wird einen Vortrag über die Entwicklung der französischen Emanzipation halten. Sind Sie mit von der Partie?«
»Ich schaue mal, wenn ich es einrichten kann …«
»Wir zählen auf Sie, Mademoiselle Oliva, die SIFEMO ist auf junge Mitglieder wie Sie angewiesen. Nur so schaffen wir es, die Arbeit von Groult und Beauvoir fortzusetzen und den Feminismus in diesem Land voranzutreiben.«
Die Verkäuferin sah kurz zu Hannah hinüber und in ihren dunklen Augen blitzte es verräterisch. »Darf es zu den fünf Käsesorten noch etwas sein, Madame Durand? Eine Portion Tomaten in feinstem Olivenöl vielleicht?«
»Nein, nein, um Gottes willen, kein Öl, das schadet meiner Figur. Ich muss ein bisschen vorsichtig sein.« Sie seufzte theatralisch. »Als ich in Ihrem Alter war, da war ich auch rank und schlank. Wie Sie sehen, die Zeit hinterlässt ihre Spuren. Drum sollten Sie Ihre Vorzüge genießen, Mademoiselle Oliva, solange sie währen.«
»Seien Sie versichert, Madame Durand, das tue ich in vollsten Zügen.« Das Lächeln der jungen Französin blieb unverbindlich, als sie den dicken Packen Käse über die Theke reichte. »Lassen Sie es sich schmecken!«
Hannah konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. Die Frau gefiel ihr.
»Was darf es für Sie sein, Madame?«
»Hm, ich liebäugle mit den tartes, kann mich aber noch nicht so richtig entscheiden … Welche Sorte würden Sie mir empfehlen?«
»Also, mein persönlicher Favorit ist ganz klar die mit Ratatouille.«
»Klingt gut. Ein Stück bitte.«
»Soll ich’s aufwärmen?«
»Gern, merci.« Hannah sah sich nach der anstrengenden Kundin um, die mittlerweile an der Kasse anstand. »Pardon, Madame, ich möchte nicht indiskret sein, aber wer oder was ist denn die SIFEMO? Klingt irgendwie nach einem Geheimbund.«
»So etwas in der Art. Wobei, dann wäre Anabelle Durand das denkbar schlechteste Mitglied.« Die Verkäuferin schenkte Hannah ein perlendes Lachen, das keinerlei Ähnlichkeit mit dem aufwies, das sie im letzten Kundengespräch serviert hatte. »Die Société Internationale des Femmes Modernes – ein Haufen vorwiegend biederer Hausfrauen, die keine Lust mehr haben, nur nach der Pfeife ihrer immer bäuchiger werdenden Machomänner zu tanzen. Seitdem ich einmal den Fehler begangen habe, zu einem der Treffen zu gehen, kleben einige der Mitglieder förmlich an mir. Siehe eben.« Sie schnitt ein Stück von der tarte ab und legte es auf ein kleines Blech. »Dabei gibt es durchaus ein paar interessante Frauen in der Vereinigung. Ich bin nur leider von Haus aus so gar kein Vereinsmensch. Und eine hart gesottene Emanze erst recht nicht.« Sie lachte erneut und schob das Stück tarte in den Ofen.
»Darf’s sonst noch etwas sein?«
»Non, merci, das reicht mir für einen Minilunch.«
»Oh, das ist eine prima Idee.« Die Verkäuferin dachte einen Moment nach. »Ach, wissen Sie was, ich glaube, ich schließe mich Ihnen an. Es wird dringend Zeit für meine Mittagspause. Der Chef in den Jahresurlaub entschwunden, die Kollegin mit Migräne krankgemeldet – seit heut früh war nicht mal Muße für eine schnelle Zigarette. Und überhaupt – allein zu essen hat so was Tristes.« Sie verzog das Gesicht.
»Gern, ich freu mich über ein bisschen Gesellschaft.«
»Bon … Louise?«, rief sie durch die geöffnete Tür in die sich hinten anschließende Backstube. »Du müsstest mich hier mal kurz vertreten.«

Nachdem Hannah gezahlt hatte, setzte sie sich neben die Verkäuferin auf einen Mauervorsprung gegenüber vom Geschäft.
»Mein Name ist Penelope. Ich sag jetzt einfach mal du.« Die dunkelhaarige Frau lächelte sie an.
Hannah stellte sich ebenfalls vor und biss dann in ihre tarte. »Meine Güte, ist das köstlich! Und das ist alles bloß Gemüse?«
»Tja, die werden jeden Tag bei uns frisch zubereitet. Nur das Beste, was die Bauern aus der Region anzubieten haben.«
In diesem Augenblick schoss mit quietschenden Reifen ein schwarzer SUV um die Ecke.
»Oha …« Penelope zog den Kopf ein und begann, in ihrer Umhängetasche zu kramen.
»Alles in Ordnung?«
»Oui … oui …«, kam es dumpf unter dem Lockenberg hervor. Ein paar Momente später tauchte Penelope wieder auf. »Puh, nochmal gut gegangen.« Sie sah Hannah an und grinste verlegen.
»Was war denn los?«
»Ach, dieser Typ in der fetten Angeberkarre … Also, wir verstehen uns nicht so besonders. Luc Aurelien, Immobilienhai, ein widerlicher Kerl, hält sich für unwiderstehlich und kommt überhaupt nicht damit klar, wenn er von einer Frau abgewiesen wird. So einer, für den ein Nein nicht zählt. Na ja, und da hab ich halt mal deutlich werden müssen.«
»Inwiefern?«
»Beim Weinfest letzten Herbst sind mir seine schmierigen Annäherungsversuche einfach zu viel geworden. Ich habe eine Karaffe Rotwein über seinem Haupt geleert. Spontaner Applaus von den Umsitzenden …«
Hannah musste lachen. »Coole Aktion.«
»Tja, dummerweise hat er hier in Vaison ziemlich viel Einfluss, und seither gehe ich ihm lieber aus dem Weg. Ist überhaupt ein sonderbarer Typ. Man erzählt, er residiere außerhalb der Stadt in einem abgeschotteten Anwesen, das eine detailgetreue Kopie einer alten römischen Villa sei. Soll von innen echt abgefahren sein. Wie eine Zeitreise. Mit allen Details, sogar einem historischen Kellergewölbe.«
»Scheint ein recht unangenehmer Zeitgenosse mit Hang zur Exzentrik zu sein. Wobei, das Haus würde ich mir gern mal ansehen.«
Penelope betrachtete Hannah mit leicht schief gelegtem Kopf. »Nur zu, lass deine weiblichen Reize spielen, und der Eintritt ist dir garantiert. Seitdem er geschieden ist, kann er seine Affären ja offen ausleben. Mir tut nur die arme Malée leid.«
»Seine Tochter?« Hannah strich sich die Krümel von der Kleidung.
»Adoptivtochter. Aus Thailand. Alle haben damit gerechnet, dass sie nach der Scheidung bei seiner Exfrau bleibt. Doch die ist damals über Nacht verschwunden.« Penelope zog ein cognacfarbenes Lederetui aus ihrer Tasche und begann sich eine Zigarette zu drehen. »Man sieht Malée nicht oft in der Stadt. Sie besucht ein sauteures Internat in Aix-en-Provence und ist bloß in den Ferien hier. Sie ist eine echte Schönheit. Ich denke, sie müsste bald mit der Schule fertig sein. Bestimmt zahlt Daddy ihr dann eine Elitehochschule. Aber wenn der Preis dafür ist, so jemanden zum Vater zu haben – nein danke.« Sie schüttelte sich. »Rauchst du?«
»Nicht mehr. Ich hab’s mir vor Jahren mühsam abgewöhnt.«
»Kompliment. Sollte ich auch tun …« Sie blies genüsslich den Rauch aus und zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach zu schwach. Ich meine, nicht, dass ich das nicht wüsste, mit dem Teint und der Gesundheit und so … Vielleicht, wenn ich auf die 40 zugehe.« Sie nahm einen weiteren tiefen Zug. »Ah … oder auch nicht, mal sehen. Wie lange wirst du in Vaison sein?«
Hannah erzählte ihr von dem Grund ihres Aufenthalts und Penelope zog anerkennend die Augenbrauen hoch.
»Eine waschechte Polizistin, na, Hut ab. Da muss ich mich in deiner Gegenwart wohl zusammenreißen.« Sie lachte laut. »Aber Scherz beiseite. Dann solltest du natürlich ein bisschen was vom Vaisoner Alltag mitkriegen. Also, dieser Vortrag, den Anabelle Durand vorhin erwähnt hat, wird vermutlich ein Knaller werden. Wenn du Sonntag nix vorhast, kann ich dir den sehr empfehlen. Irène Latour ist großartig! Ich hab mal eine Rede von ihr im Museum angehört, die war echt der Hammer.«
»Gehört sie auch zu den SIFEMOS?«
»Ach, das hat sie gar nicht nötig. Die SIFEMO lädt sie regelmäßig zu Gastvorträgen ein. Sie ist die Direktorin des Ausgrabungsgeländes und des dazugehörigen Museums.«
»Wie spannend. Aber wieso hält sie als Altertumsforscherin einen Vortrag über französischen Feminismus?«
»Keine Ahnung. Womöglich ihr Zweitfach? Oder Hobby?«
»Das Ausgrabungsgelände ist übrigens mein Nachmittagsprogramm.«
»Da wünsch ich dir viel Vergnügen beim Eintauchen in die Vergangenheit … Das kann mitunter sehr aufschlussreich sein.« Penelope warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Oh là là. Ich muss wieder rein. Sonst läuft Louise noch Amok.« Sie drückte ihre Zigarette aus und sprang vom Mauersims. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen – man sieht sich bestimmt bald wieder.«
»Vielleicht am Sonntag beim Geheimbund.« Auch Hannah hatte sich erhoben.
»Ja, vielleicht – wenn ich meine Vereinsphobie unterdrücken kann.«
Hannah sah ihr nach, wie sie im Supermarkt verschwand.

Wenig später schlenderte sie mit einem Lageplan in der Hand und dem Audioguide um den Hals über die Ausgrabungsstätte. Erstaunliche Funde hatte man hier gemacht, die ersten bereits im 16. Jahrhundert.
»Bis ungefähr 1870 wurde das archäologische Material in Privatsammlungen außerhalb der Stadt untergebracht, stellen Sie sich das einmal vor. Keine Gelegenheit für das einfache Volk, einen Einblick in die Römerzeit zu bekommen.«
Als Hannah den Audioguide geholt hatte, war zufälligerweise die Direktorin der Ausgrabungsstätte, von der Penelope so geschwärmt hatte, aus dem Museum gekommen. Hannah hatte Madame Latour eine Frage zu dem Zeitfenster, aus dem die Fundstücke des Museums stammten, gestellt. Schnell hatte sich eine angeregte Konversation zwischen den beiden Frauen entwickelt. Die Endvierzigerin schien hoch erfreut zu sein, auf eine Touristin mit überdurchschnittlichen Kenntnissen in römischer Geschichte zu treffen.
»Sie haben recht. Da können wir uns wirklich glücklich schätzen. Heutzutage ist es ja im Grunde jedem möglich, sich Wissen über die nahe und ferne Vergangenheit der eigenen Kultur und der anderer Völker anzueignen.« Hannah betrachtete aufmerksam das dezent, aber sorgfältig geschminkte Gesicht der eleganten Frau. Die Direktorin trug ein dunkelblaues Kostüm und bis auf eine Halskette mit einem goldenen Amulett keinerlei Schmuck.
Madame Latour erzählte Hannah von der Entwicklung der Ausgrabungen, die maßgeblich das Werk eines Studenten waren, einem jungen abbé namens Joseph Sautel. Er hatte Anfang des 20. Jahrhunderts Vaison als Studienthema erkoren.
»Ohne Sautel wäre Vaison heute vermutlich nur eines von vielen anmutigen Dörfern. Manchmal frage ich mich, ob den Einwohnern überhaupt bewusst ist, dass sie größtenteils ihm ihre berufliche Existenz verdanken.« Sie zog die rechte Augenbraue leicht nach oben. »Anscheinend nicht, sonst würden sie unsere Arbeit, die ja eine Fortsetzung seiner darstellt, stärker würdigen.« Ihr klares Französisch ließ auf ein wohlsituiertes Elternhaus und eine gehobene Ausbildung schließen.
»Wahrscheinlich ist man in der eigenen Stadt bloß immer zu nah dran. Starten Sie mal in meiner Heimatstadt Köln eine Umfrage, wie viele der Bewohner jemals auf den Dom gestiegen sind. Sie würden zweifelsohne katastrophale Ergebnisse bekommen.« Hannah überlegte. »Vielleicht sollte man zu Hause einfach ab und zu mal selbst Tourist spielen. Aber was Sautel und seine Nachfolger anbelangt, so bin ich ihnen sehr dankbar. Ich bin unglaublich gespannt auf das antike Geschäftsviertel und die Villen. Und das Theater natürlich.«
»Sie müssen sich unbedingt nach dem Rundgang den Film zum Maison au Dauphin anschauen, unser aktuelles Vorzeigestück in 3D-Technik.« Der Stolz über die neueste Errungenschaft schwang unverkennbar in der Stimme der Direktorin mit. Die Frau war mit Herzblut bei der Sache, stellte Hannah fest, und sie spürte einen Anflug von Wehmut.
»Das werde ich auf jeden Fall tun. 3D-Technik klingt vielversprechend. Erfreulich, dass der Stadt Ihre Arbeit so viel wert ist.«
»Nun ja.« Die Direktorin räusperte sich. »Ein solches Projekt ist, wie vieles hier, nur dank großzügiger Sponsoren möglich. Zum Glück haben wir verschiedene Unterstützer. Vielleicht haben Sie schon von Lucien Aurelien gehört?«
Hannah dachte an Penelopes Schimpftirade und die Weinaktion. »Getroffen habe ich ihn bisher noch nicht.«
»Er ist ein Kenner der Materie. Sehr bewandert in der römischen Antike. Einen nicht unerheblichen Teil seines Vermögens lässt er in die Ausgrabungsstätte fließen.«
»Das ist in der Tat lobenswert. Wie schön, dass mal nicht die Gier überwiegt.«
Irène Latour räusperte sich erneut und sah auf die Uhr.
»Ich habe jetzt gleich einen Termin. Aber sollten Sie nach Ihrem Aufenthalt auf unserem Gelände noch Fragen oder Anregungen haben, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich würde mich freuen, das Gespräch mit Ihnen bei Gelegenheit fortzusetzen.«
Hannah beobachtete, wie Madame Latour auf ihren eleganten Pumps mit sicherem Gang den Kiesweg Richtung Ausgang entlangschritt. Sie fragte sich, ob sie selbst wohl ein bisschen mehr wie die Direktorin wäre, hätte sie sich damals statt für die Polizeilaufbahn doch für ein Studium in antiker Geschichte entschieden.

Hannah besichtigte zunächst das Maison à l’Apollon lauré, die Überreste einer 2000 Quadratmeter fassenden Villa, deren Name auf eine Apollobüste aus weißem Marmor zurückging. Danach schlenderte sie durch die Ruinen der Rue des Boutiques. Auf der einen Seite rahmten Säulen, von denen manche noch recht gut erhalten waren, die mit großen Steinplatten ausgelegte Straße. Neben einem schmalen, zur Zeit der Römer überdachten Trottoir schlossen sich die Läden der Kaufleute an. Hannah stellte sich vor, wie die wohlhabenden Römerinnen dazumal ihre Einkäufe getätigt hatten, im Säulengang geschützt vor Sonne oder Regen.
In gelöster Stimmung schritt Hannah die antike Einkaufsstraße zurück Richtung Museumsgebäude. Hier fühlte sie sich in ihrem Element. Fast 2000 Jahre alte Steine zu betrachten, zu berühren und sich dabei vorzustellen, was diese wohl schon alles gesehen und erlebt hatten. Und immer noch standen sie einfach da, trotzten dem Wetter, den Jahreszeiten, den Jahrhunderten. Dass es nach wie vor unzählige Verbindungen zu einer Epoche gab, die so weit zurücklag und die den Alltag des modernen Menschen mehr geprägt hatte, als es den meisten bewusst war, übte auf Hannah eine gewaltige Faszination aus.
Den Besuch des Museums hob sie sich für einen anderen Tag auf. Stattdessen machte sie sich auf den Weg zur Hauptattraktion des Geländes, dem römischen Theater. Der Audioguide lehrte sie, dass in dem unter Claudius erbauten Antiktheater der ehemaligen römischen Gemeinde Vasio Vocontiorum damals bis zu 7000 Zuschauer Platz gefunden hatten. Heutzutage wurde es im Sommer wieder bespielt. Die Konzerte und besonders die zahlreichen Tanzveranstaltungen waren begehrt und die gefragten Tickets bereits lange vor Beginn der Saison ausverkauft.
Über einige Stufen gelangte sie auf einen rechteckigen kiesgestreuten Platz, der ringsum von türkisblauen Holzbänken gesäumt war. Auf einer dieser Bänke saß ein Mann Mitte vierzig mit welligen Haaren und einem Dreitagebart. Hannah stutzte kurz. Sie hatte nicht erwartet, ihm so bald ein zweites Mal über den Weg zu laufen. Eindeutig ein Vorteil von Kleinstädten, dachte sie und ging auf die Bank zu.
»So schnell sieht man sich wieder.«
Er sah sie an und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Ah, jetzt weiß ich, warum Sie es vorhin so eilig hatten, dass Sie sogar Ihren Schal vergessen haben – der Ruf der alten Steine.«
»Der in dieser Stadt besonders laut tönt.«
»Da gebe ich Ihnen recht. Ich bin übrigens Serge.« Er streckte ihr die Hand entgegen.
Hannah schüttelte sie mit festem Druck. »Ich heiße Hannah.« Und ganz spontan fuhr sie fort. »Haben Sie Lust, mich zum alten Theater zu begleiten?«
»Ach ja, das Theater. Es war niemals das, was es war.«
»Claudius!« Hannah schmunzelte. Sie hatte das Zitat aus der alten Serie sogleich erkannt. »Habe ich geliebt! Ich sehe, wir verstehen uns.«
»Na, dann lassen Sie uns gemeinsam auf römischen Spuren wandeln.«
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	3 Krimis für den Urlaub


	Mord in der Provence/ Andalusische Machenschaften/ Mord in San Vincenzo


	
		Sommer, Sonne, Meer und Morde - 3 Urlaubskrimis zum kleinen Preis!

Sandra Åslund - Mord in der Provence

Die junge Kommissarin Hannah Richter wird im Rahmen eines Austauschprogramms nach Vaison-la-Romaine, in ein idyllisches Touristenstädtchen in der Provence, versetzt. Damit geht ein Traum für sie in Erfüllung, denn hier kann Hannah neben der Arbeit ihrer Leidenschaft für die römische Geschichte nachgehen. Als ein Toter im römischen Theater in Orange gefunden wird, ist ihr Fachwissen gefragt. Allem Anschein nach handelt es sich um einen Selbstmord, doch Hannah entdeckt Hinweise, die auf einen Mord hindeuten. Da ihre ortsansässigen Kollegen, allen voran ihr Vorgesetzter Claude-Jean Bernard, ihre Beobachtungen jedoch als Hirngespinste abtun, beginnt Hannah, auf eigene Faust zu ermitteln. Und macht schon bald eine grausige Entdeckung …


Daniela Vilela - Andalusische Machenschaften

In Zürich wird eine Wasserleiche mit durchschnittener Kehle angespült. Sonja Thalmann von der Kripo Zürich beginnt sofort mit den Ermittlungen. Schnell stellt sich heraus, dass die Tote, eine gewisse Stefanie Gerber, in Spanien lebte und dort seit drei Jahren verschollen ist. Als auch der Ehemann der Toten ermordet aufgefunden wird, beschließt die Kripo, den spanischen Inspektor Pablo García zum Fall hinzuzuziehen. Gemeinsam mit García reist Sonja in den Süden. Denn alle Spuren führen in das idyllische Städtchen Málaga …



Edina Stratmann - Mord in San Vincenzo

Die erfolgreiche Krimiautorin Francesca hat die Nase voll. Ihr Freund hat sie wegen einer Jüngeren verlassen und Ideen für ein neues Buch wollen ihr auch nicht kommen. Sie braucht dringend eine Auszeit. Da kommt ihr ein überraschender Anruf der italienischen Verwandtschaft gerade recht: Sie soll in das idyllische Städtchen San Vincenzo fahren und in dem familieneigenen Hotel aushelfen. Francesca sieht sich schon im perfekten Urlaub: Erholung am Strand, auf der Terrasse Spaghetti essen und mit einem Glas Wein den Tag ausklingen lassen. Doch dann erschüttern mehrere Morde den kleinen Ort. Und statt ihre Auszeit zu genießen, kann Francesca es nicht lassen, ihre Nase in die Ermittlungen zu stecken. Das passt dem gut aussehenden Commissario Monte gar nicht, doch Francesca lässt sich nicht so leicht abschütteln. Eine liebenswürdige Protagonistin, ihre chaotische, aber charmante Familie und Romantik vor der traumhaften Kulisse Italiens.
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	Venezianische Intrigen


	Luca Brassonis fünfter Fall


	
		Ein neuer Fall für Luca Brassoni


Commissario Luca Brassoni ist gerade Vater geworden und am liebsten würde er mehr Zeit mit seinem kleinen Sohn verbringen. Doch eine junge Frau erstickt auf qualvolle Weise mitten in den Gassen Venedigs. War es eine tödliche allergische Reaktion, wie alle vermuten? Brassoni glaubt nicht daran und beginnt zu ermitteln. Schnell gerät der übergriffige Exfreund ins Visier der Fahnder. Aber als eine weitere Leiche auftaucht und ein kleiner Junge entführt wird, ist klar, dass Brassoni und sein Team es nicht mit einer simplen Eifersuchtstat zu tun haben. Wie dunkel die Motive des Täters tatsächlich sind, bemerken sie fast zu spät.

Von Daniela Gesing sind bei Midnight in der Reihe Ein-Luca-Brassoni-Krimi erschienen:
Venezianische Verwicklungen
Venezianische Delikatessen
Venezianische Schatten
Venezianisches Verhängnis
Venezianische Intrigen
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	Mord all' arrabbiata 


	

	
		Der bisher persönlichste Fall für Commissario Garini und Carlina Mantoni – Fesselnde Unterhaltung mit Band 3 der Cosy-Crime Reihe der USA Today Bestseller-Autorin Beate Boeker 

Carlinas unbeliebter Cousin Valentino ist nach langem Auslandsaufenthalt wieder zurück in Florenz und macht nur Ärger. Als er eines Abends erstochen aufgefunden wird, ist niemand überrascht, denn der Banker hatte viele Feinde. Commissario Stefano Garini, inzwischen offiziell Carlinas fester Freund, ist wenig erfreut. Er würde am liebsten die Beine in die Hand nehmen und vor dem neuen Fall im Mantoni-Clan flüchten. Doch sein Chef kann keinen anderen Mitarbeiter entbehren. Während Stefano mit grimmiger Entschlossenheit versucht, die widersprüchlichen Hinweise zum Mord zu ordnen, mischen sich die Mantonis in die Ermittlungen ein und machen alles nur noch schlimmer. Schließlich begreift der Commissario, dass nicht einmal Carlina ihm die ganze Wahrheit erzählt. Ihre Beziehung scheint zum Scheitern verurteilt, bevor sie überhaupt richtig begonnen hat. Und noch immer läuft ein Mörder frei herum …

Von Beate Boeker sind bei Midnight in der Reihe Florentinische Morde erschienen:
Hochzeitstorte mit Todesfall (Band 1)
Amore Mortale (Band 2)
Mord all' arrabbiata (Band 3)
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	Entdecken. Lieben. Weitersagen.
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